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und naeh uniTerseller Bfldmig gestrebt, so umfasste der 
JQDge Cb^ier in seinen Studien mannigfaehe Grebiete mensch- 
lieber Erkenntniss, um freilieb mit ansgesproebener Vorliebe 
stets znrückznkebren zn den nn?ergänglicben Werken des 
grieebiscben Altertbnms, die kein Franzose des vorigen 
Jabrbnnderts mit so tiefem Yerständniss zn würdigen ge- 
wusst wie er. 

Spiegelt sieb in dieser ersten Betracbtmig seines We- 
sens scbon eine Verwandtscbaft mit den Bestrebungen 
unserer besten Männer des vorigen Jabrbnnderts ab, so 
werden wir selbst in äusserlicben Lebensumständen unwill- 
kürlich an Goetbe's Jugendjahre gemahnt, und selbst die 
Eltern der beiden Dichter stehen sich in ihren ausgespro- 
chensten Gharakterzügen nahe. Hier wie dort beim Vater 
die mächtige Statur, „des Lebens ernstes Führen*, die 
Beschäftigung mit historischen Studien, die Energie und 
Gradheit des Charakters, die oft an Halsstarrigkeit grenzt 
und doch durch einen gewissen idealen Zug gemildert wird; 
hier wie dort bei der Mutter ,die Frohnatur und Lus{ 
zu fabuliren*', das sonnige Gemüth, das von Poesie genährt, 
überall um sich her Poesie verbreitet. Vergöttert von 
iljren Kindern, leitet sie selbst deren ersten Unterricht; ihr 
bescheidenes Haus wird zum Mittelpunkt eines geselligen, 
geistig angeregten Kreises, in dem sich alle bedeutenden 
Menschen des damaligen Paris begegnen. Hinreissend schön 
in ihrer ganzen Erscheinung, verband sie die Gewandtheit 
einer Französin der guten Gesellschaft mit der Anmuth des 
Geistes einer Bürgerin Athens. In der Jugend liebte sie 
Gesang und Tanz, später huldigte sie der Poesie und der 
Malerei ; sie sprach mit gleicher Vollkommenheit altgriechisch 
wie neugriechisch und beherrschte die Sprache ihres neuen 
Vaterlandes wie ihre Muttersprache. In der Unterhaltung 
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glänzte sie durch die Frische ihres Geistes, ihre warme 
Theilnahme an Allem, was die damalige Welt bewegte. 

Der älteste ihrer Söhne hatte sich der Diplomatie ge- 
widmet, er und die beiden andern waren für die militä- 
rische Laufbahn bestimmt. 1782 tritt Andrä als Cadet-Oen- 
tilhomme in das Begiment d*Angoumois, das in Strassbarg 
garnisonirte. Hier suchte er den Umgang des berühmte- 
sten der damaligen Hellenisten, des genialen Brunck, und 
in den Stunden, welche der Exercierplatz nicht in Anspruch 
nimmt, lebt er seinen geliebten Studien und der Poesie, 
für die er in dem Marquis de Brazais einen begeisterten 
Jünger zur Seite hat. 

Ein Nierenleiden, von dem er nie mehr vollständig 
sich befreit, nöthigt ihn indessen, Strassburg schon nach 
sechs Monaten zu verlassen und die militärische Laufbahn, 
für die er nie geschwärmt, für immer aufzugeben. Er war 
ungefähr in dem Alter des jungen Qoethe, als dieser von 
Leipzig krank zurückkehrte; wie dieser beschäftigte sich 
Andrö während seiner langen Convalescenz mit den ver- 
schiedenartigsten Studien, wie dieser übte ersieh im Zeich- 
nen und Malen und David, der spätere Jacobiner und noch 
spätere Hofmaler Napoleons, war sein Berather, wenn nicht 
sein Lehrer. 

Wohl manches Qedicht ist in dieser Zeit entstanden, 
doch unterscheidet sich Andrä darin wesentlich von seinem 
Jüngern Bruder Marie- Joseph, der früh nach Berühmt- 
heit trachtete und sie auch früh ^iangte, dass ihm der 
Beifall eines kleinen Freundeskreises genügte und er durch- 
aus sich nicht beeilte, seine Verse der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. 

Wir sind nur zu leicht geneigt, uns die Franzosen des 
vorigen Jahrhunderts, besonders die der höheren Stände, 
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als frivole Müssiggänger vorzustellen, deren ganze Thätig- 
keit darin bestand, mit Grazie durch das Leben zu pirouet- 
tiren. Das Gesetz des Anstandes soll ihnen mehr gegolten 
haben als das Gesetz der Pflicht, ein volles Hingeben an 
ein ernstes Ziel, ein strenges Wandeln auf der Bahn des 
Guten sei ihnen unbekannt gewesen. Uns will es scheinen, 
als ob keine Nation ein Recht habe, sich in sittlicher Ent-, 
rüstung über ihre Nachbarn zu erheben: der Charakter des 
achtzehnten Jahrhunderts gar, als eines Jahrhunderts der 
Zersetzung überlebter Formen in Staat und Kirche, in 
Kunst und Leben, offenbart sich überall in Europa in jenen 
schreienden Contrasten zwischen Erhabenem und Nieder- 
trächtigem, zwischen genialstem Wollen und gemeinstem 
Thun, Contrasten, die selbst in derselben Persönlichkeit 
nicht selten zur Erscheinung gelangen, und was die Fran- 
zosen an gewissen Individualitäten mit der treffenden Be- 
zeichnung jyC^est un caractere mal equilibre" ausdrücken, 
das lässt sich ebenso gut auf das ganze Zeitalter Yoltaire*s 
und Friedrichs des Grossen anwenden. 

Jene schwärmerischen Freundschaftsbündnisse, welche 
ganze Gruppen deutscher Poeten während des achtzehnten 
Jahrhunderts zu gemeinsamem Wirken verbinden, sind der 
Geschichte der französischen Dichtung nicht so unbekannt 
wie es scheinen möchte. Westlich wie östlich von den 
Vogesen retten sich die strebsamen Elemente vor der sitt- 
lichen und geistigen Versumpfung um sie her auf die glück- 
lichen Inseln der Poesie und fördernder Gedankenarbeit; 
hüben wie drüben eine flammende Begeisterung für die 
schönsten Ideale der Menschheit, ein Stürmen gegen 
das Yörrottete Alte, ein 'Drängen nach lang entbehrter 
Freiheit. Nur waren es in Frankreich politische und sociale 
Probleme, welche die Geister vorzugsweise bewegten, wäh- 
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rend in Deutschland ein neues Zeitalter für die ästhetische 
Bildung der Nation geräuschvoll genug sich ankündigte. 

Andrä/Ch^nier und sein Bruder Marie- Joseph bildeten 
mit den beiden Trudaine, mit Fran9ois de Fange und dem 
Marquis de Brazais einen litterarischen Kreis, der nicht 
selten von Lebrun, dem «Pindar des achtzehnten Jahrhun- 
derts*, präsidirt wurde. 

Alle diese jungen Poeten huldigten den reformatori- 
schen Ideen ihrer Zeit, sie waren getränkt von dem Geiste 
Montesquieu's, Bousseau*s und Yoltaire's, und mit Ausnahme 
des Marquis de Brazais fand die Revolution von 1789 ihre 
begeistertsten Anhänger in ihnen. Besonders rührend war 
die Freundschaft der beiden Trudaine zu Andr^ Ch^nier. 
Sie machten mit diesem im Jahre 1784 eine Beise nach 
der Schweiz und Italien und nur Andr^'s Kränklichkeit 
führte sie nach Frankreich zurück, ehe sie den ersehnten 
Boden Griechenlands betreten. Die Erinnerung an die 
Schweiz begeisterte Andrö zu herrlichen Versen, als ihn 
einige Jahre später die Nebelatmosphäre Londons in Schwer- 
muth. zu versenken drohte ; aus Italien brachte er für seine 
künstlerische Entwicklung eine unerschöpfliche Fülle neuer 
Anregungen mit. 

Betrachten wir jetzt seine gesammten dichterischen 
Leistungen, so werden wir noth wendig von dem schmerz- 
' liebsten Bedauern erfüllt, dass ein so hochbegabter Geist an 
der Schwelle einer neuen Litteraturperiode, die er selbst vor- 
bereitet, dem grausamsten Wahn zum Opfer fallen niusste. 

Zwei Liedertöne klingen uns aus Andr6's Dichtungen 
entgegen. Der eine ist ein Echo von den Hängen des 
Helikon, voll und harmonisch gemahnt er uns an eine 
Stimme aus .der Menschheit sangesreichen Jugendtagen, die 
noch nicht von der Leidenschaften Schmerz und Wollust 
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durchflammt sind ; der andere Ton ist in die Feuergluthen 
der Gegenwart getaucht, er klingt uns zu aus verwandtem 
Gemüthe, er weckt in uns die eigene Noth und Wonne, 
er ergreift uns nicht nur als die Stimme eines Sängers, er 
erschüttert uns als das Wort eines Sehers, eines Mannes, 
eines Helden. Dieser letztere Theil , mit welchem der Dich- 
ter, seiner Zeit vorauseilend, unserem Jahrhundert angehört, 
ist bei weitem der kleinere und umfiässt wesentlich die 
Strophen, die er kurz vor seiner Verhaftung oder im Kerker 
gedichtet. Die grössere Anzahl seiner Gesänge, es sind 
die der harmlosen Jugendzeit, liegt unserer heutigen 
Stimmung freilich fem. Wohl zwingen diese glänzenden 
Verse als kunstvolle Nachbildungen griechisch(ör und römi- 
scher Vorbilder uns Bewunderung ab, doch sind es immer- 
hin Nachbildungen, der grossem Anzahl nach Fragmente; 
nur selten röhren sie uns, denn sie reden nur selten unsere 
Sprache. Wo sie dies aber thun, wo der parische Marmor, 
aus dem diese Verse gemeisselt, belebt wird von voller Em- 
pfindung, wo das antike Gewand nur eben Gewand ist für 
ein rein menschliches, allen Zeiten gemeinsames Fühlen, 
Denken und Trachten, da freilich vergessen wir unter der 
Allgewalt des ewig Schönen die vergänglichen Idole des 
Augenblicks und überlassen uns freudig dem fremden, un- 
vergänglichen Zauber. 

Eine solche Wirkung üben besonders die beiden lyrisch- 
epischen Dichtungen „der Blinde* und „der Bettler* auf 
uns aus. Das erste derselben behandelt die Sage, nach 
welcher Homer als fahrender Sänger, arm und blind, von 
einem Eiland zum andern gezogen. Von Barbaren auf 
einer fremden Insel ausgesetzt, von wüthenden Hunden an- 
gefallen, wendet der geängstigte Greis mit den ersten 
Worten des Gedichtes sich flehend zum Gotte Apollo. Drei 
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Hirten eilen auf seinen Klageruf herbei und nehmen sich 
helfend seiner an. Er erzählt ihnen von seinen traurigen 
Fahrten, der tröstende Zuspruch seiner Zuhörer richtet ihn 
empor, er wird erregter und wärmer in seinem Vortrag, 
seine Stimme erhebt sich endlich zum Gesang und vor dem 
bewundernden Volke, das von allen Seiten herbeiströmt und 
ihn ehrerbietig umringt, entfaltet er dann in kühnen Bil- 
dern das heiTliche Gewebe der griechischen Mythen, „und 
die göttlichen Worte fallen von seinen Lippen wie im 
Winter der Schnee auf die Kuppen der Berge**, und über- 
all auf seinem Wege eilen Männer und Frauen, Kinder 
mit Olivenzweigen herbei und geleiten ihn tanzend und 
jubelnd in die Mauern der Stadt und feiern den glücklichen 
Tag, an dem sie empfangen den grossen Homer. 

In der zweiten Dichtung, »der Bettler**, behandelt 
Chönier in eigenthümlichem Rahmen die Ankunft des Odys- 
seus bei den Fhäaken und gibt uns ein reiches poetisches 
Gemälde von der Gastfreundschaft der alten Griechen. 
Aehnlich darin unserm Schiller, versteht er es in dieser 
Gattung von Dichtungen, das gelehrte Material in Poesie 
zu verweben, auch den abstracten Gedanken in ein plasti- 
sches Bild umzugestalten und unseren Sinnen dichterisch 
zu vermitteln. Letztere Verwandtschaft überrascht uns be- 
sonders in dem dialogischen Idyll „la libertö*, in welchem 
der Segen der Freiheit, als der Erzieherin zum Guten und 
Schönen, als der Veredlerin des Herzens, und der Fluch 
der Knechtschaft, als der Erzeugerin der Missgunst und 
des Hasses, als Verhärterin des Gemüthes, zu wahrhaft dra- 
matischer Darstellung gelangt. In diesem Gedichte, das 
aus dem Jahre 1787 stammt, ist die antike Form voll- 
ständig in dem Dienste des modernen Gedankens aufge- 
gangen nnd ihre edlen Linien mildern glücklich den herben 
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Eindruck, den die rauhen Worte des Sclaven sonst her- 
vorrufen möchten. Auch Schiller würde ein solches Thema 
so styl voll behandelt haben, wie es Ch^nier gethan, nur 
dass er wahrscheinlich dem Ganzen einen versöhnlicheren 
Abschluss gegeben hätte. 

Chönier pflegte vorzugsweise die damals beliebtesten 
Gattungen: die Idylle und die Elegie. Erinnern wir uns, 
dass er im-Zeitalter des Bousseau'schen Natnrcultus dichtete. 
Aus der Lockerung aller sittlichen Bande in den höheren 
Ständen, aus der Unnatur des Culturlebens jener Zeit, ging 
bei edleren Gemüthern die Sehnsucht nach einem schönen 
Gesellschaftsideale hervor, die in der Kunst jene poetischen 
Traumbilder von einem goldenen Zeitalter entstehen liess, 
wo der Mensch poch in ungetrübter Eintracht mit der 
Natur und den Göttern verkehrte. Dieser Stimmung der 
besseren Gemüther, die in der ganzen Weltlitteratur bald 
in sentimentalster Weichheit, bald in leidenschaftlichster 
Auflehnung gegen alles Conventionelle, bald in wilder Selbst- 
vernichtung sich äusserte, verdankt ja die französische Litte- 
ratur ihre Nouvelle Heloise und ihre schönste Perle, die 
wunderliebliche Erzählung Paul et Virginie; in Deutsch- 
land inspirirte sie den von Chönier, wie überhaupt von den 
Franzosen mit Entzücken aufgenommenen Gessner, dessen 
eigenhändige Illustrationen zu seinen Idyllen zugleich die 
in der Malerei seit Winckelmann sich entwickelnde Vorliebe 
für die Antike mehr und mehr verbreiten halfen. Dieser 
Stimmung verdanken wir Vossens „Homer" und desselben 
Dichters , Luise*, die bald nach ihrem Erscheinen von Hol- 
bach in's Französische übertragen wurde; aus ihr entspran- 
gen Herders , Stimmen der Völker in Liedern", Goethe's 
, Werther*, der schon 1775 in Frankreich einen beispiellosen 
Erfolg sich errang, und sein „Hermann und Dorothea*. 
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Und dieselbe Stimmung, welche die Liebe zur Natur 
neu belebte, welche das Yolksepos und das Volkslied wieder 
za Ehren zog, führte dem nie erstorbenen Studium der 
Alten überall frische Kräfte zu. In Deutschland sollte 
eine neue classische Litteratur aus dem tiefern Verständ- 
niss der Antike entstehen; in Frankreich verband sich mit 
dem Cultus des Alterthums zugleich die Vorliebe für dessen 
democratische Institutionen. Man wollte derselben Freiheit 
geniessen, die Hellas und Rom gross gemacht, die Kunst 
behandelte vorzugsweise Gegenstände aus der griechischen 
oder römischen Geschichte, die Mode folgte in den Trach- 
ten der Frauen, im Styl der Möbel und schon in einzelnen 
Bauten diesem Zuge der Zeit und Louis David, der für 
Andrö's Freunde, die beiden Trudaine, den Tod des.Sokra- 
tes gemalt, gab den Festlichkeiten der französischen Bevo- 
lution jenes antike Costüm, das seltsam genug sich aus- 
nehmen mochte neben den Kopfabschneidern Jourdans und 
den Tricoteuses des Quartier du temple. 

Ch^nier war mehr als jeder andere dazu berufen, an 
Stelle der Gypsabgüsse, »welche die Classicjtät des 17. Jahr- 
hunderts als Werke griechischen und römischen Geistes aus- 
gegeben, die Treue des Originals zu setzen. In Frankreich 
hatte wie in andern Ländern, in denen die Keformation 
nicht Wurzeln gefasst, die classische Dichtung gewisser- 
massen als ein litterarischer Protestantismus gegen das katho- 
lische Bom neue Blüthen getrieben. Freilich waren diese 
unter dem Einfluss höfischer Zucht nicht zu natürlicher 
Entfaltung gelangt. Hatte doch Fontenelle den Alten vor- 
geworfen, dass sie die Natur nicht genug idealisirten. Die 
Personen Theokrits sind in seinen Augen des patres mal" 
appris, ungehobelte Hirten, diejenigen Virgils sind ihm 
auch zu ungezogen. Fontenelle wollte nur Hirten gelten 
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lassen, die, man bei Hofe vorstellen könnte. Ch^nier ist 
frei von den Irrthümern seiner Vorgänger, er trinkt ohne 
Scheu aus der Quelle selbst, die jenen unbekannt geblie- 
ben, er versteht die Griechen besser als irgend Jemand 
seit dem Auftreten der Humanisten sie in Prankreich ver- 
standen; gesättigt von ihrem Geiste wird er ungesucht ihnen 
ähnlich und wenn er mit Vorliebe die antiken Sitten schil- 
dert, so geschieht es, wie er selber sagt, weil sie der Natur 
näher kommen, die er über Alles liebt. 

So ist es auch hier wiederum das Evangelium der 
Natur, welches den antiksten der modernen Dichter erfüllt, 
denn modern ist Chönier in seiner aus griechischen Vor- 
bildern, hervorgegangenen Lyrik immerhin, wie es Goethe 
in seinen römischen Elegieen und in seiner Iphigenie 
ist. Dass wir mit dem eben Gesagten durchaus nicht 
an eine Parallele zwischen Goethe und Ch^nier denken, 
braucht wohl kaum gesagt zu werden. In dem Alter, 
in welchem Chönier das Schaffet bestieg, hatte Goethe 
schon in allen Gattungen der Poesie bleibende Denkmäler 
geschaffen; Ch^nier war ausschliesslich Lyriker, und auch 
als solcher hatte er mit Goethe nur einzelne verwandte 
Züge. 

Ein Vorzug der modernen, speciell der deutschen Lyrik, 
musste dem nach der Antike arbeitenden Künstler völlig 
abgehen : die Sangbarkeit. Chönier verherrlichte die Freund- 
schaft, die Liebe, das Vaterland, das Elternhaus, die Natur 
in Wald und Feld, in Berg und Strom, die Maienfreude 
und den Herbst, doch wird sein Gesang nicht zum Lied. 
Durch den unwandelbaren Gebrauch des an sich melodi- 
schen, doch zur Composition ungeeigneten Alexandriners, 
mit dessen freierer Behandlung er übrigens der romanti- 
schen Schule die Wege gebahnt, wird er wie alle französi- 
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sehen Dichter nur zu leicht rhetorisch, wo er die unmittel- * 
bare Empfindung zum Ausdruck bringen sollte. 

Diesen Vorwurf werden wir nicht mehr gegen ihn erhe- 
ben, wenn wir diejenigen seiner Gedichte besprechen, welche 
er in den wildesten Tagen der Revolution mit seinem Herz- 
blut geschrieben. Vorher jedoch müssen wir einen Augen- 
blick zur Geschichte seines Lebens zurückkehren. 

Nach der italienischen Reise, auf die er in Gesell- 
schaft der Brüder Trudaine ein Jahr verwendet, lebte An- 
drö im elterlichen Hause, in welches auch sein Vater 
zurückgekehrt war, nachdem er seinen Abschied aus dem 
Staatsdienste genommen. Es waren dies die Jahre 1784 
bis 1787, Jahre poetischen Schaffens, frohen Lebensgenusses, 
vielbewegter Liebe, die sich oft zu ungestümer Leiden- 
schaftlichkeit steigert. 

Grosse Entwürfe nehmen allmälig eine bestimmte Form 
an. Früh schon hatte er sich mit dem Gedanken getragen, 
die Resultate der neuern Naturforschung in einem um- 
fassenden poetischen Gemälde zur Darstellung zu bringen. 
Die französische Dichtung hatte während des achtzehnten 
Jahrhunderts den politischen Interessen der Nation vielfach 
gedient und darüber einen Theil ihrer Frische und edlen 
Einfalt eingebüsst; es darf uns daher nicht überraschen, 
dass sie auch der Didaktik sich zuwandte und dass mehr 
als ein Dichter gegen Ende des Jahrhunderts, wie Lucrez 
es seiner Zeit mit dem System Epikurs gethan, den Ge- 
danken fasste, die Errungenschaften der Philosophie und 
der Naturforschung in einem grossen Werke zu besingen. 
Auch unser Herder hatte sich einen Dichter gewünscht, 
der das Ganze des Weltbaues nach den Ansichten der neuen 
Naturkunde zur Darstellung brächte. Chönier machte sich 
an diese ungeheure Aufgabe. Er nannte sein Gedicht 

Bd. V. Andrä Gh^nier. 2 
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^Hermes''. Die Erzählong T<m den Eahrtea dieses Gottes, 
der vorzugsweise der Genias der Erfindungen, der Kunst 
und des Gewerbes ist, bot ihm einen natürlichen Bahmen 
für die Darstellung des Fortschritts in der Wissenschaft 
und der menschlichen Gesittung. Es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, dieses nur in wenigen Theilen zur Ausfüh- 
rung gelangte gedieht, dessen Plan aber neuerdings sich 
vollständig vorgefunden, hier näher zu entwickeln. Auf 
dies Werk, mit dem er sich bis zu seinem Tode beschäf- 
tigte, legte Ch^nier den grössten Werth. Vielleicht waren 
es Bruchstücke aus dem „Hermes*, die er im Salon seiner 
Mutter oder im Salon Trudaine nach langem Sträuben vor 
der auserlesenen Gesellschaft vortrug, in der ein Lavoisier, 
Condorcet, Malesherbes und David ihm ihren Beifall spen- 
deten; wie denn Andre in den gebildeten Kreisen von Paris 
als ein verdienstvoller Dichter bekannt war, der in seltener 
Bescheidenheit und in grellem Gegensatz zu seinem jüngeren 
Bruder seine Verse der OeflFentlichkeit entzog. 

Um diese Zeit entstanden auch als Ausdruck einer 
mächtigen Leidenschaft zu Madame de Bonneuil eine An- 
zahl Gedichte, welche den Titel »Camille*' tragen und die, 
von Eeisser Sinnlichkeit durchglüht, mit einigen poetischen 
Episteln an seine Freunde am meisten modernes französi- 
sches Gepräge aufweisen. Auf diese Gedichte passt wohl 
am besten was Sainte-Beuve in seinen Portraüs Ktteraires 
über Chönier sagt: 

„Die Natur unseres Frankreich, die Ufer der Seine, 
die Inseln der Marne, die ganze freundliche und so mannig- 
faltige Landschaft, die uns umgibt, spiegelt sich in seiner 
Poesie wie in einem schönen Strome wieder. Man fühlt, 
dass er aus Griechenland kommt, dass er davon erfüllt ist ; 
doch seine Erinnerungen an einen andern Himmel vereini- 
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gen sich harmonisch mit den Eindrücken des Augenblicks 
und beleuchten ihn sozusagen mit milderem Lichte.* 

Ende 1787 nahm Andrä eine Stelle als Attache bei 
der Gesandtschaft in London an. Durch seine Stellung 
^uf den Umgang mit den vornehmen Kreisen angewiesen, 
fühlte er sich verletzt von deren aristocratischer Kälte. 
Zu stolz, um ihnen den Hof zu machen, beschränkte er 
sich mehr und mehr auf sich selbst und goss seine düstere 
Stimmung in einigen Versen und in seinem brieflichen 
Verkehr mit der Heimath aus. 

Sein Vater berichtete ihm über Alles, was in Politik 
und Literatur Neues vorfiel ; Marie-Joseph sandte ihm seine 
dramatischen Arbeiten und empfing von ihm dagegen man- 
chen schönen Gesang. Da brach der Mai des Jahres 1789 
herein und mit ihm begann eine neue Epoche für Frankreich 
und die Welt. Institutionen, die ein Jahrtausend gedauert, 
erzitterten in ihren Grundmauern; Alles was sich überlebt, 
sollte stürzen und in seinem Zusammenbruch Vertheidiger 
und nur zu viele der Angreifer mit begraben. Als ein Prei- 
heitsbringer wurde dieser Maienmond von den jubelnden 
Völkern begrüsst, bis in die entlegenste Hütte sandte er 
seinen Prühlingsgruss und seine Wonne. Wohl schüttelte 
der Sturm tausend und tausend der jungen Blüthen in den 
Staub, wohl raste er in manchen grünen Zweigen, wohl 
knickte er manch' stolze Krone; doch bis über die ent- 
ferntesten Grenzen der europäischen Menschengemeinschaft 
hinaus gemessen wir jetzt von den Prüchten, die jener Prüh- 
ling angekündigt. 

Dass in jenem gewaltigen Naturereigniss, welches wir 
die französische Revolution nennen. Vieles lieber unge- 
schehen geblieben wäre, wer wollte dies leugnen? Dass in 
dem furchtbaren Aufruhr der Volkselemente mancher Noth- 
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anker geschaffen worden, der leider die Schiffsmannschaft 
überlebt hat; dass selbst die Batten wieder zurückgekehrt 
und auch den neuen Bau, ja zahlreicher als vordem, wie- 
der einnehmen — wer wollte dies nicht beklagen? Dies 
hindert uns jedoch nicht, im Schatten dieses Neubaues der 
Freiheit uns zu erfreuen, die unsere Väter nicht gekannt 
oder die sie erst blutig erstreiten mussten, und darum 
können wir auch das Grosse und Schöne, das die Bevolu- 
tion geschaffen, nicht genug verherrlichen; das Schlechte 
aber, das sie nicht zu verhindern vermocht, sollen wir ohne 
Bücksicht verdammen, denn was jene drangvolle Zeit Blei- 
bendes gegründet, das haben wir der gesammten Geistes- 
arbeit des achtzehnten Jahrhunderts zu verdanken, das ist 
ein Sieg des freien Mensch enthums ; das Gemeine und 
Schändliche ist das Werk Einzelner gewesen, und ihre 
Schuld beschönigen, hiesse, sie mit ihnen theilen. 

Andrö's Herz erzitterte vor patriotischer Erregung, als 
er die Nachricht von der Einberufung der Generalstände 
erhielt. So wenig die Engländer und ihre Sitten ihm be- 
hagen wollten, so hatte er doch mit tiefem Interesse die 
öffentlichen Institutionen des Inselvolkes studirt , dessen 
politischen Takt, dessen Achtung vor dem Gesetze, die 
Hochhaltung der persönlichen Freiheit schätzen lernen, die 
des Engländers höchstes Gut ist, und für seine politische 
Bildung war der Aufenthalt in London nicht unfruchtbar 
gewesen. Jetzt musste sein Amt ihm zur Fessel werden, 
denn jedes Zeitungsblatt , jeder Brief brachte ihm Zeug- 
niss von der Begeisterung, die alle Gemüther in^der Hei- 
math ergriffen; von Alfieri, der damals mit der Gräfin 
Albany in Paris lebte und für die neue Freiheit noch 
schwärmte, erhielt er schon im April eine Zuschrift in 
italienischen Versen, in der es heisst: „Ich glaube, dass 
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das Keich der Soldaten seinem Ende naht. Hier hört man 
nur noch eine Stimme: Gross und Klein, Männer und 
Frauen, Soldaten und Priester, alle Pariser solonisiren. * 

Andr^ verlangte im Juni einen kurzen Urlaub und 
eilte nach Paris, um sich an dem frischen Lebenshauch zu 
erquicken, der ganz Frankreich durchwehte. Ja, alle Welt 
solonisirte. Auch sein eigener Vater hatte seine Ansichten 
über die Aufgabe der Generalstaaten in einem Cahier du 
tiers etat, wie deren so viele damals erschienen, niederge- 
legt ; Andrä hatte an dieser Arbeit sich betheiligt. Sie ist 
überall von einem klaren Yerständniss der öffentlichen Lage, 
von der Liebe zum Yaterlande durchleuchtet. Fern von 
allen utopistischen Phrasen dringt dieses Cahier auf das 
Nächstliegende und Ausführbare, auf Anerkennung der 
Volkssouveränetät, auf Trennung der Gewalten., Entlastung 
des Armen und Besteuerung des Luxus, auf Freiheit der 
Presse, des Handels und Gewerbes, auf Verlegung der Zoll- 
stätten an die Landesgrenzen, Einführung eines einheitlichen 
Civil- und Criminalcodex, Wahrung des Briefgeheimnisses, 
Aufhebung des Lotto's, des Jagdrechts auf fremdem Boden, 
der Patrimonialgerichtsbarkeit, auf vollständige Gleich- 
stellung aller Bürger ohne Bücksicht auf Geburt und reli- 
giöse Ueberzeugungen; es fordert mit einem Wort alle die 
Freiheiten, welche den modernen Staat kennzeichnen. Beim 
Durchlesen dieser Schrift werden wir nicht selten zu ernsten 
Betrachtungen über den langsamen Gang der Völkerent- 
wicklung geführt. Gar viele vernünftige Wünsche finden 
wir hier ausgesprochen, deren Erfüllung dem heutigen Frank- 
reich noch in weiter Ferne zu stehen scheint. 

So fordert dieses Cahier für die Priester die Erlaub- 
niss zur Ehe, das Verbot für Klöster, fernerhin Novizen 
aufzunehmen; es verlangt Aufhebung aller Steuern an Rom. 
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Kein Bischof, kein Pfarrer soll einem Bürger, der nicht 
auf dem Schaflfot gestorben, das Begräbniss verweigern 
können; alle Beamten sollen der Nation ihren Eid leisten, 
das Heer soll dem gesetzgebenden Körper untergeordnet 
sein, und vergessen wir nicht folgenden Artikel über die 
Volkserziehung: „Es liegt im Interesse der Nation, Nicht» 
zu vernachlässigen, was von früher Kindheit an zur Her- 
anbildung von Bürgern beitragen kann, die ihre Rechte 
verstehen, sie muthig vertheidigen , von allen alten Vor- 
urtheilen frei und von den Principien der politischen Gleich- 
heit durchdrungen sind, denn ohne solche Bürger gibt es 
keine Verfassung, kein Vaterland, keine Nation." 

Dies waren die Grundsätze Louis Ch^niers und seines 
Sohnes Andrö, und es haben Geschichtsschreiber sich nicht 
entblödet, diese Männer als Aristocraten zu verschreien^ 
nur um den Spruch des Revolutionsgerichtes und seiner 
Patrone beschönigen zu dürfen. 

Andrökam mehrmals auf kurze Zeit nach Paris, ehe 
er seinen Posten in London vollständig aufgab. Dies scheint 
erst 1790 geschehen zu sein. Von nun an fliessen die 
Daten über seine Erlebnisse reichlicher und der jugendliche 
Idyllendichter, der Verfasser glühender erotischer Gesänge 
tritt uns plötzlich als ein Mann in der schönsten Bedeu- 
tung des Wortes entgegen. 

In den Kreisen, in denen er früher geistige Erholung 
und Anregung gefunden, ist zu den Kunstinteressen, die 
hier stets gepflegt worden, die Politik als belebender Un- 
terhaltungsstoflf hinzugetreten. In dem Salon der Gräfin 
Albany und Alfieri's begegnete er Necker und der Frau 
von Stael, Beaumarchais liest hier eine neue Comödie in 
Gegenwart Condorcets und Malesherbe's vor. Noch haben 
innerhalb der Freunde der neuen Ordnung die Parteien 
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sich nicht geschieden. Es waren die Flitterwochen der 
Bevolution. In der Societe des amis de la constüiäioti trifft 
Andr^ Ch^nier noch mit Persönlichkeiten zusammen, deren 
Namen drei Jahre später von denen Pouquier-Tinville's und 
CouJ;hons nicht zu trennen sind. Hier setzt sich noch an 
seine Seite jener ruchlose Cofinhal, der als Präsident des 
Revolutionsgerichts ihm vier Jahre später das Leben ab- 
sprechen sollte. 

Andr^ trat schon im August 1790 mit einer Schrift 
hervor, die unter allen Preunden einer unblutigen Ent- 
Wicklung der Bevolution einen grossen Anklang fand und 
wegen ihres bedeutenden Inhalts sofort in mehrere Sprachen 
übersetzt wurde. Es ist sein Avis au peuple frangais sur 
ses veritaUes ennemis. Heute, wo wir von manchem Vor- 
urtheil zurückgekommen sind, das die legendenhafte Aus- 
malung der Bevolutionsgeschichte in den Schriften sämmt- 
licher politischen Parteien überall hervorgerufen; heute, 
da eine objectivere Betrachtung jener grossen Ereignisse 
allmälig Platz gewinnt, heute thut es wohl, inmitten der 
delirirenden Declamationen, die uns nur zu oft als die 
Orakel jener Periode citirt werden, eine verständige Stimme, 
ein ehrliches Manneswort zu hören. 

Ch^nier beginnt mit der Betrachtung, dass eine grosse 
Nation, wenn sie aus einer langen Lethargie erwacht, in 
gerechter Erhebung die alte Ordnung der Dinge umstösst 
und von ihrem ün-echt Besitz ergreift, nicht in einem 
Augenblick wieder zu ihrem Gleichgewicht gelangen kann. 
Er schildert die Aufregung aller Geister und wie die Un- 
berufensten sogar sich zu Gesetzgebern für die ganze Na- 
tion aufwerfen möchten. Diese Gährung selber, ihrer Natur 
nach vorübergehend, kann für die Gesammtheit von Vor- 
theil werden, weil sie alle Kräfte zu edlem Wetteifer an- 
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spornt. Doch wird sie eine Gefahr für das öffentliche 
Wohl, wenn sie, fortwährend neu genährt und künstlich 
hervorgerufen, die Vertreter der Nation daran hindert, der 
neuen Gesellschaft eine dauerhafte Grundlage zu geben; 
wenn die öffentliche Gewalt in die Hände derer geräth,«die 
in dem Gesammtinventarium des Volkes nichts repräsentiren 
als die entfesselte Wuth des Thieres. 

„Was heisst ein guter öffentlicher Geist in einem 
freien Lande?" — ruft er aus. — „Ist es nicht eine gewisse 
allgemeine Vernunft, eine gewisse practische und so zu 
sagen zur Lebensgewohnheit gewordene Weisheit, die un- 
gefähr allen Bürgern in gleichem Maasse zugetheilt ist, 
in Folge deren Jeder weiss was ihm zukommt, in Folge 
deren Jeder seine eigene Person in der seines Mitbürgers, 
seine Bechte in denen der Andern achtet! . . . Ich weiss 
wohl, dass es Thorheit wäre zu verlangen, dass nach einem 
einzigen Jahre politischer Freiheit wir schon so weit ge- 
kommen seien, dass dieser öffentliche Geist bei uns so zu 
sagen zur Eeligion geworden; ich weiss, dass wir dazu 
nur langsam gelangen, ich gehöre nicht zu denen, welche 
rufen. Alles sei verloren, wenn Alles nicht in einem Tage 
geschieht. Doch gibt es einen Grad von Langsamkeit, der 
zu der Befürchtung berechtigt, dass man überhaupt nicht 
an's Ziel komme und unterwegs zu Grunde gehe." 

Und nun fragt sich der Verfasser, ob die nationale 
Vernunft seit einem Jahre einen merklichen Schritt zur 
Annäherung an jenes Ideal eines öffentlichen Geistes ge- 
than. Er muss es verneinen. „Wie letztes Jahr vergessen 
wir heute das Gesetz, das wir gestern gemacht. Wir ver- 
folgen dies Jahr die Geldwechsler wie wir voriges Jahr 
die Brodverkäufer verfolgten. ** Eine lange Eeihe von will- 
kürlichen und unverständigen Maassregeln, die jeden Tag 
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ungeahndet im Namen des Volkes in Scene gesetzt werden, 
führt jetzt der Verfasser an und er bricht in den bittern 
Vorwurf aus: 

,0 über das scheussliche, für den französischen Namen, 
für die Menschheit schmachvolle Schauspiel, dass ungeheure 
Menschenmassen sich im gleichen Augenblick zu Anklägern, 
Richtern und Henkern aufwerfen. Man entschuldige, man 
rechtfertige sogar mit der ersten Aufwallung des Moments, 
mit dem Gefühl eines lange erduldeten Drucks, mit der 
unwiderstehlichen Wirkung, die eine vollständige Umwäl- 
zung auf ein grosses Volk ausüben musste, jene blutigen 
Katastrophen, deren die Nation nur mit Schauder gedenkt. 
Gut, wir wollen dies Alles gelten lassen. Doch will man 
auch jene langen und langsamen Martern, jene berechne- 
ten, ausgesuchten Poltern entschuldigen, mit welchen ein 
hei-zloser Pöbel seine meist unschuldigen Opfer gepeinigt 
hat? Will man auch die entsetzlichen Spässe entschuldigen, 
mit denen er auf den,Schmerzensschrei dieser Opfer ant- 
wortete, ihr letztes Todesröcheln begleitete ? Will man jenen 
furchtbaren Blutdurst, jene Wollust beim Anblick des Lei- 
dens entschuldigen ? Will man erklären, dass Menschen sich 
in Masse auf Angeklagte stürzen, die sie nie gekannt, oder 
auf Schuldige, deren Verbrechen sie nie berührt haben, 
oder auf Personen, die auf einem Polizei vergehen ertappt 
worden, das keine Gesetzgebung so barbarisch ist, mit dem 
Tode zu bestrafen? Dass sie mit eigenen Händen sie zer- 
fleischen, gegen die vom Gesetz bewaffneten Soldaten sich 
empören, die ihnen ihre unglücklichen Opfer mit persön- 
licher Lebensgefahr zu entreissen suchen? Und es gibt 
Schriftsteller, die so grausam, so niederträchtig sind, sich 
als Beschützer, als Vertheidiger jener Mordt baten zu er- 
heben, dazu anzufeuern, sie auf dieses oder jenes Haupt 
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herabzubeschwören, die die Stirne haben, jenen schauder- 
haften Verletzungen von Recht und Gerechtigkeit dep 
Namen Volksjustiz zu geben! Gewiss, Niemand wird be- 
streiten, dass wie jede Gewalt auch die des Hängens vom 
Volke ausgeht; aber schrecklich genug ist es, dass dies 
die einzige Gewalt ist, die es nicht durch Vertretung aus- 
üben mag.* 

Und Chönier hatte wohl ein Eecht so zu sprechen, er 
hatte die welthistorische Bedeutung der Revolution sogleich 
bei ihrem Beginne erkannt. In dieser seiner ersten Schrift 
heisst es an einer andern Stelle: »Man darf nicht ausser 
Augen lassen, dass Frankreich in diesem Augenblick nicht 
blos seine eigenen Interessen zu wahren hat: die Sache 
ganz Europa's ruht in seinen Händen. Die Revolution, die 
bei uns sich entwickelt, geht so zu sagen mit den Ge- 
schicken der Welt schwanger, die Nachbarnationen haben 
ihr Auge auf uns gerichtet und harren mit Spannung, mit 
theilnehmender Besorgniss auf den Ausgang unserer inneren 
Kämpfe; ja, man darf sagen, dass die gesammte Mensch- 
heit im Begriffe ist, auf unsere Kosten ein grosses Experi- 
ment auszuführen.** 

Sehen wir aus diesen warnenden Worten an seine 
Nation, dass Andrö nicht zu den blinden Enthusiasten ge- 
hörte, die sich selber berauschen an dem Rausche der ge- 
dankenlosen Menge, so besass er doch einen Fonds jener 
gesunden Begeisterung, die fähig ist Grosses anzuerkennen 
und Grosses zu schaffen. Ein Jahr später, 1791, dichtet er 
seine Ode Le Jeu depaume. Er widmet sie dem Maler Davide 
der den Schwur im Ballhause in einem seiner berühmte- 
sten Gemälde verherrlicht hat, demselben David, der zu jenen 
gefährlichen Schwärmern gehörte, die stets das Gute wollen 
und stets das Böse thun, demselben, den er später le stupide 
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David DenneD sollte. Diese Ode und einige ein Jahr dar- 
auf gedichtete Strophen über den Triumph, der einem 
meuterischen Schweizerregimente veranstaltet worden, sind 
die einzigen Gedichte, die zu Andr^'s Lebzeiten gedruckt 
worden. Wir wollen das Jeu de paume hier nicht analy- 
siren, die Zeit gebräche uns dazu. Für uns sei diese Ode 
ein Zeugniss, dass Ch^nier die wahren Triumphe der Re- 
volution zu verherrlichen verstand. Für ihre Verirrungen 
liatte er freilich nur Bitterkeit, ja Hohn, wie in jenem so 
eben genannten zweiten Gedichte gegen die Veranstalter 
des Festes zu Ehren meuterischer Soldaten, die ihre Officiere 
erschlagen und die Gasse des Regiments geplündert hatten : 

Ces heros que jadis sur les bancs des gal^res 

Assit un arr^t outrageant, 
Et qui n'ont ^gorge que tr^s-peu de nos freres, 

Et vole que tr^s-peu d^argent! 

Und dieses selbe Fest hatte sein Bruder Marie- Joseph 
mit einer triumphalen Ode verherrlicht. Hier tritt, frei- 
lich nicht zum erstenmale, der politische Gegensatz zwi- 
schen dem älteren und dem jüngeren Chönier an die Oeffent- 
lichkeit. Der letztere stürzt sich kopfüber in das politische 
Leben und lässt sich von den Wogen des Volksgeistes 
tragen. Andrö's Wahlspruch ist: „Man muss dem Volke 
trotzen, wenn man ihm dienen will.* Er wagt es, auf 
die Götzen des Augenblicks seine Pfeile abzusenden: 

Si sur la tombe des Persans 
Jadis Pindare, Eschyle, önt dresse des trophees, 

n faut de plus nobles äccents. 
Quarante meortriers, cheris de Robespierre, 

Vont s'elever sur nos autels. 
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Beaux-arts qui faites viTre et la toDe et la pierre, 
Hatez-Toos, rendez immortels 

Le grand CoUot d^Herbois, ses clients helvetiqaes, 
Ce front que donne a des heros 

La vertu, la taverne, et le seeoars des piqaes! * 
Peaplez le ciel d'astres nouveaux. 

Mag sein, dass Viele den Dichter dieser Verse als 
einen Ideologen belächeln; möglich, dass er die geniale 
Eraftentfaltung , durch welche die Revolution sich be- 
hauptete, nicht mit dem rechten Maasse schätzte; unsere 
hohe Achtung verdient der Dichter immer, der im Ange- 
sichte der Guillotine die Namen Bobespierre und Collot 
d'Herbois in ehernen Versen zusammenzuschweissen wagte, 
der sein Haupt nicht beugte vor dem Götzen, der alle 
Welt erzittern machte, dem Götzen, den er selbst in einem 
kühnen Schreiben öffentlich gekennzeichnet als die Alles 
knechtende. Alles demoralisirende bleiche Tjrannin: die 
feige Furcht. 

Jene Quarante meurtriers de Bobespierre waren nur 
ein Glied in einer Beihe kühner Angriffe, die Andr^ kurz 
vorher im Journal de Paris gegen die Allmacht des Ja- 
cobinerclubs begonnen, für den Marie- Joseph sich benifen 
fühlte, gegen seinen eigenen Bruder öffentlich in die Schran- 
ken zu treten., Andrö, als der Verständigere, der Gereif- 
tere, führte den Streit, den der jüngere Bruder auf das 
geföhrliche Gebiet persönlicher Anklagen zu lenken im Be- 
griff stand, auf das Gebiet der politischen Discussion zu- 
rück, doch war sein Name von nun an gekennzeichnet und 
Collot d'Herbois wie Bobespierre gehörten nicht zu denen, 
die den Namen eines Gegners vergessen. 

Die Ereignisse waren indessen mit furchtbaren Schritten 
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vorwärts geeilt. Des Königs Parteinahme für die eidver- 
weigernden Priester hatte den Anstoss zu dessen Ver- 
derben gegeben. Erwähnen wir hier zur näheren Charak- 
teristik Gh^niers, dass er die damals wie heute brennende 
Frage der Stellung der Priester zur Laiengewalt mit der 
einfachsten aller Lösungen beantwortete: er schlug die 
Trennung der Kirche vom Staate vor, eine Massregel, die 
im Jahre 1791 leichter durchzuführen war als im heutigen 
Frankreich und die vielleicht diesem Lande die Comödie 
des CuÜe de la Raison erspart hätte. 

Noch einige Monate kämpfte Andrö im Journal de 
Paris mit unerschütterlichem Eifer für die Consolidirung 
der neuen Ordnung, bis er endlich, krank und entmuthigt, 
sich für einige Wochen aufs Land zurückzog. Am 10. August 
bricht das Königthum zusammen. Um diese Zeit erhält er 
aus Deutschland ein Zeichen der Theilnahme , das ihn einen 
Augenblick erfreut. Der Dichter des Oberen, Villastre 
Wieland, wie es bei Becq de Fouquiöres heisst, erkun- 
digt sich durch Vermittlung einer in Göttingen leben- 
den französischen Dame, ob Andr^ Ch^nier noch lebe und 
was aus ihm in der Welt und in der ' Revolution gewor- 
den sei. 

Wir besitzen Andrö's Antwort auf diese Anfrage. Sie 
ist vom 28. October 1792. „Was ich in der Revolution 
thue?* — heisst es in seinem Briefe — „Nichts; dem Him- 
mel sei Dank, absolut nichts. Dies hatte ich mir von An- 
fang an vorgenommen, da ich wohl wusste, dass die Zeit der 
Revolutionen niemals eine Zeit für offne und principien treue 
Menschen ist, die weder Parteien fähren noch ihnen fol- 
gen wollen und die jede Intrigue verabscheuen. Betrübt 
über die Uebel, die ich vor Augen hatte, wie über die- 
jenigen, die voraussichtlich kommen mussten, habe ich 
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während der fortschreitenden BeYoIntion Yon Zeit zu Zeit 
einige Gedanken yeröffentlicht, die ich far nützlich hielt. 
Meine Freimöthigkeit, die sich durch Nichts abschrecken 
Hess, hat mir nur Hass, Yerfolgong und Verleumdung 
eingetragen. Deshalb bin ich wirklich entschlossen, mich 
von nun an ganz abseits zu halten und mich in meiner Zu- 
rückgezogenheit darauf zu beschränken, für die Freiheit, die 
Buhe und das Woblergehen der Bepublik Wünsche zu 
hegen, die, aufrichtig gesagt, viel weiter gehen als meine 
HoflFnungen. ** 

Die monarchische Staatsform war für Andr^ Chenier 
kein Glaubensartikel, er hatte, wie wir aus obigem Briefe 
sehen, die Bepublik bona fide angenommen: er hatte frei- 
lich kein Vertrauen in ihr Bestehen und suchte die Zurück- 
gezogenheit auf, um sich Buhe zu gönnen. Diese sollte 
ihm nicht so bald werden. 'Als der Process des Königs 
begann, wurde er von Malesherbes, dem Vertheidiger des 
unglücklichen Monarchen, oft zu Bathe gezogen. Es ist wohl 
der Erwähnung werth, dass die drei Sänger der Freiheit, 
die das damalige Europa besass, dass Schiller, Alfieri und 
Chenier das Haupt Ludwigs zu retten sich bemühten. Nach 
Vollstreckung des Urtheils musste Andrö sich vollständig 
von der öffentlichen Bühne zurückziehen. Marie-Joseph, 
der sich mit ihm versöhnt hatte, suchte ihm selbst eine 
einsame Wohnung in Versailles. Dort gewinnt ihn wieder 
die Muse, es entstehen seine Strophen an Fanny, die rein- 
sten, keuschesten, die er der Liebe gesungen. Aber auch in 
diese Lieder mischt sich zuletzt die Trauer um das Loos des 
Vaterlandes und Erbitterung gegen die Herrscher des Augen- 
blicks. Er dichtet seine Ode an Charlotte Corday. Wir 
haben einige Strophen derselben in deutsche Verse über- 
tragen. 
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An Charlotte Corday. 

Geheuchelt oder wahr, es stöhnt die Klage 
Der Mörderbrut an Marats Sarkophage ; 
Auch Menschenopfer stehen ihm bereit. 
Die Muse schändet ihre gold'ne Leier 
Und stimmt den Hymnus an zur Todtenfei^r, 
Und nur die Wahrheit hält sich stumm beiseit. 

Die Wahrheit schweigt, in's tiefste Herz erschrocken; 
Der Dichtung warme Lebeuspulse stocken, 
Der Heldin klingt kein stolzer Ruhmes sang. 
Ist Leben denn so süss, dass vor den Schergen 
Sich feige die Gedanken selbst verbergen, 
Das Herz im Busen zittert, todesbang? 

Ich aber will das dumpfe Schweigen brechen! 
Dich opfernd, kamst du, Frankreichs Schmach zu rächen, 
Erhaben, gross wie eine Priesterin. 
Die Furcht, sie konnte deinen Arm nicht lähmen. 
Du griffst zum Dolch, die Götter zu beschämen, 
Die solchem Unhold Menschenform geliehen. 

* 

Was du beschlossen in geweihter Stunde, 
Du bargst es sorglich auf des Herzens Grunde; 
Dein Antlitz blickte heiter, fromm und gut. 
So kommt am azurblauen Himmelsbogen 
Der Sturmwind unversehens herangezogen. 
Und stürzt den Fels und peitscht die Meeresfluth. 

So schön, so jung zum frühen Tod geleitet. 
Erschienst du wie zum Hochzeitsfest bereitet; 
Mit heiterer Stirn\ das Auge hell und klar. 
Erstiegest du die Stufen zum Schaffote, 
Und blicktest stolz auf jene feige Rotte, 
Die frei sich dünkt, weil jedes Zügels baar. 
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Die Tugend nur ist frei! Die Weltgeschichte, 
Sie wägt fürwahr mit anderem Gewichte 
Als jene Frevler auf der Richterbank. 
Den spätesten Zeiten kündet sie die Mähre : 
Ein schwaches Mädchen griff beherzt zur Wehre, 
Da Männerarmen feig das Schwert entsank. 

Ein Scheusal weniger wälzt sich jetzt im Schlamme, 
Der Tiger ward erlegt von einem Lamme. 
Du wiesest, was allein uns mag befreien : 
Zur heil'gen Waffe ist der Dolch geworden, 
Seit Henkerbanden Recht und Tugend morden 
Und Götter selbst dem Frevel Sieg verleih'n. 



Auch diese Strophen sollten erst ein Vierteljahrhun- 
dert nach des Dichters Tode zur Veröffentlichung gelangen. 
Ch^niers Tage waren von nun an gezählt. Gegen Ende 
des Jahres 1793 glaubte er, man habe ihn vergessen und 
er wagte es wieder, zu seinen Eltern nach Paris zurück- 
zukehren. Der Politik hatte er entsagt. In stiller Zu- 
rückgezogenheit, allein den Studien und der Dichtkunst 
lebend, hoffte er, unbeachtet zu bleiben und dem Arm 
seiner Feinde zu entgehen. Das Schicksal wollte es anders. 

Am Abend des 17. Ventöse des Jahres II der Repu- 
blik (7. März 1794) befand sich Andrö Chönier im Hause 
des Herrn de Pastoret in Passy, eines Freundes seiner Fa- 
milie, ehemaligen freisinnigen Mitgliedes der gesetzgeben- 
den Versammlung, als zwei Commissäre des revolutionären 
Comit^'s von Passy mit einem Haftbefehl gegen die cüoyenne 
Pastoret erschienen. Letztere wurde nicht angetroffen. Die 
Gegenwart ihres Mannes und ihres Bruders findet man er- 
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klärlich, weniger diejenige eines Dritten. Ch^nier wird 
kraft des Gesetzes gegen die Verdächtigen festgenommen, 
verhört und die Nacht im Ortsgefängniss von Passy ein- 
geschlossen. Seine Anwesenheit im Hause des Herrn de 
Pastoret scheint mit der Flucht der Dame in Verbindung 
gebracht zu werden. Am nächsten Tage wird er nach 
Paris geführt und nachdem ihn der Verwalter des Luxem- 
burg wegen üeberfüUung der Gefängnisse zurückgewiesen, 
nach St. Lazare gebracht, wo sich das verhängniss volle 
Thor hinter ihm schliesst. 

Hier tritt uns ein psychologisches Problem entgegen: 
Was mochte die Bürger Boucherat und Cramoisin, nach- 
dem sie zur anbefohlenen Verhaftung der Bürgerin Pasto- 
ret wegen Abwesenheit derselben nicht schreiten konnten, 
wohl veranlassen, das Gesetz gegen die Verdächtigen an 
dem Bürger Ch^nier zu vollziehen, der ihnen selbst dem 
Namen nach vollständig unbekannt war? Wussten sie ja 
doch, dass eine Verhaftung in jenen Tagen das Opfer ihres 
Amtseifers mit höchster Wahrscheinlichkeit aufs Schaffet 
führte. War es wirklich glühender Patriotismus, fana- 
tische Liebe zur Republik, was diese wackeren Spiessbürger 
veranlasste, das Leben eines Mitmenschen in die äusserste 
Gefahr zu bringen? Der Terrorismus, das Menschenabschlach- 
ten dauerte nun schon in's zweite Jahr! Man hatte Zeit, 
übrig Zeit gehabt, von dem ersten Wuthanfall sich abzu- 
kühlen. Was veranlasste die Bürger Boucherat und Cra- 
moisin, am nächsten Tage ihr Opfer nach Paris abzuführen? 
War ihr Herz so stumpf geworden, dass sie auf der Stirn 
ihres Verhafteten nicht jenes göttliche Feuer wahrnahmen, 
das den Auserwählten der Menschheit, den Dichter, den 
Künstler umstrahlt? Lasen sie nicht in seinen schmerzer- 
füllten Augen die Sorge um die Seinen, um die alten Eltern, 

Bd. V. Andrä Ch^nier. 3 
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Terrorismus habe Frankreich vor seinen äusseren und inne- 
ren Feinden gerettet. Der Terrorismus hat den Gang der 
Revolution scheinbar beschleunigt, in Wirklichkeit aber 
entschieden verlangsamt und auf lange Zeit unterbrochen; 
gerettet wurde Frankreich von seinen besten Söhnen, die 
schlecht bekleidet und schlecht bewaffnet über einen zwie- 
trächtigen und verlotterten Gegner herrliche Siege erfoch- 
ten und die Errungenschaften von 1789 über die eroberten 
Länder verbreiteten; erniedrigt wurde Frankreich durch 
jene toll gewordenen Ad vocaten, welche die öffentliche Ge- 
walt in die Hände von Schlächterbanden fallen Jiessen, durch 
jene Träumer, die sich Vermassen, ein ideales Reich der 
Freiheit auf dem Boden der Unwissenheit und der Rohheit 
zu errichten. 

Doch folgen wir dem Gefangenen nach St. Lazare. 
Hier traf er eine grosse Anzahl seiner früheren Freunde, un- 
ter diesen auch seinen ehemaligen Regimentsobersten aus 
der Strassburger Zeit, seine theuren Jugendfreunde, die 
Brüder Trudaine, die mit ihm das Morgenroth von 1789 
so freudig begrüsst hatten und ihn nur um einen Tag über- 
leben sollten. Hier sah er manches schöne Frauenbild in 
den seltenen Momenten, wo die Gefangenen auf einer dürren 
Rasenfläche sich ergehen durften, oder wenn man sie zu- 
sammenkommen liess, um ihre Gespräche behorchen und 
aus unbedachten Worten Waffen gegen sie schmieden zu 
können. So waren von einem ci-devant die todeswürdigen 
Worte notirt worden: „man müsse in's Gefiingniss gehen, 
wenn man sich in guter Gesellschaft befinden wolle"; von 
einem andeni die beissende Bemerkung: „die Conventsmit- 
glieder reden wie Apostel und führen sich auf wie Kanni- 
balen". Hier lernte Andrö eine Demoiselle de Coigny, 
Herzogin von Fleury kennen, die ihn zu dem berühmtesten 
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seiner Gedichte begeisterte, das wir in unserer üebertra- 
gung hier wiedergeben.*) 

Die junge Gefangene. 

^Den Schnitter furchtet nicht die grüne Aehre, 
Den Winzer nicht des Weinstocks erste Beere ; 

Sie reifen von des Sommers Kuss durchglüht. 
Und ich, wie sie so schön, so lenzumwoben, 
Wie früh auch manches Hoffen mir zerstoben — 

Ich will nicht sterben, da ich kaum erblüht. 

• 
„Es mag der Greis sich still dem Tod ergeben; 

Ich weine und ich hoffe, ich will leben! 

Die Halme beugt der Sturm, er bricht sie nicht. 
Noch drängt mich jeder Herzschlag zum Genüsse, 
Ich bin nicht alt genug zum Ueberdrusse, 

Des Lebens frohen Plan im Angesicht. 

, Vergebens droht ihr, schwarze Kerkerwände, 
Mein Auge sieht der Freiheit Lustgelände, 

Es spannt die Hoffnung ihre Flügel aus; 
So schwingt die Lerche, kaum dem Garn entronnen, 
Sich selig auf zu neuen Lebenswonnen, 

Und bricht in hellen Freiheitsjubel aus. 

„Und warum sterben? Senkt die Nacht sich nieder. 
Mich schreckt sie nicht, ich schliesse meine Lider 
Und schlafe, träume, frei von Reu' und Schuld ; 



*) Als wir niiserea Vortrag verfassten, waren uns die Ueber- 
aetzungen einiger Gedichte Ch^niers in „Fünf Bücher französischer 
Lyrik von Em. Öeibel und H. Leuthold" nicht bekannt. Eine Ver- 
srleichung beider Uebersetzungen mit dem Original dürfte für man- 
chen Leser nicht ohne Interesse sein. 
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Erschein^ ich Morgens in der traurigen Halle, 
BegrüBsen mich die Mitgefangenen alle 

Wie einen Sonnenstrahl aus Gbttes Huld. 

,Noch bin ich weit von meinem Reiseziele, 
Es stehen am Weg der Ulmen noch so viele, 

Kaum an der ersten schritt mein Fuss daher. 
Zum Lebensfeste bin auch ich gebeten. 
Die Schwelle hab' ich erst des Saals betreten. 

Noch steht der Becher voll, mein Platz ist leer. 

„Im Lenze wandP ich, will den Herbst erreichen! 
Und mag der Winter einst die Locken bleichen, 

lasst mich bb an's End' des Jahres geh'n! 
Des Gartens Zier in meinem stillen Beete, 
Erblickt* ich erst die frühe Morgenröthe, 

lasst mich auch des Tages Ende seh^n! 

„Du magst noch warten, Tod; geh' fort, entweiche! 
Entführe tröstend nach dem Schattenreiche 

Die Armen, die Verzweiflung hier verzehrt. 
Mir bietet noch die Erde frische Kränze, 
Die Liebe Küsse und die Muse Tänze, 

Noch Alles, was ein Menschenherz begehrt.^ 

So klingt in meine Nacht die holde Klage, 
Als flehte sie, dass ich sie weiter trage 

Aus Kerkerstiefe in das Beich des Lichts. 
Sie drückt mir sanft die Leier in die Hände, 
Ob ich zu ihrem Schmerz auch Töne fände. 

Die rührend keusche Sprache des Q-edichts. 

Und ruft der Henker mich aus diesen Mauern, 
Und wird dies Lied den Sänger überdauern. 

Dann forsc^ht ihr, wer sie war und wo sie blieb. 
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in Anmuth strahlte sie, ein blühend Leben. 
Und wie sie selbst wird vor dem Tod erbeben 
Wer neben ihr gewandelt einst in Lieb'. 



Chöniers Vater, als er die Nachricht von Andrö's Ver- 
haftung erhielt, eilte zu Barere, dem Mitgliede des Wohl- 
fahrtsausschusses, um seines Sohnes Freilassung zu erwirken. 
Vergebens. Marie-Joseph that sein Möglichstes, um seinen 
Bruder zu retten; er war ohne Einfluss im Convent, ge- 
hasst von Kobespierre, seine Bemühungen blieben fruchtlos. 

Das Conventsmitglied Dupin, um dessen Intervention 
er bat, gab ihm die grausame Antwort: »Du verlangst die 
Freilassung deiner Brüder? Wenn du ein guter Kepubli- 
kaner wärest, so würdest du sie selber dem Kevolutions- 
tribunal überliefern.**) 

In der That war die Nachricht eingetroffen, dass noch 
ein anderer seiner Brüder in's Gefangniss geworfen worden. 
Der Eltern Angst steigerte sich von Tag zu Tage und 
Marie-Joseph hatte Mühe, seinen Vater, der in seiner Grad- 
heit an Kecht und Gerechtigkeit nicht verzweifelte, von 
gefahrlichen Schritten abzuhalten. Das einzige Bettungs- 
mittel war Schweigen. Die beiden Gefangenen mussten im 
Kerker vergessen werden, wenn sie die Freiheit wieder- 



*) Marie-Joseph Chenier wurde nach dem Sturze Robespierre's 
stets zu den Terroristen gezählt und war deshalb den heftigsten 
Anfeindungen ausgesetzt. Man lese folgende Stelle aus einem Poli- 
zeibericht vom Jahre 1795: »Hier, au theätre des Arts, des jeunes 
gens croyant voir les representants Dubois-Crance et Chenier, firent 
des plaisanteries, et notamment sur Chenier, en lui appliquant ces 
paroles de TEcriture: „Cain, Cain! qu*as-tu fait de ton frere?" (Ad. 
Schmidt, Tableaux de la r^volution frangaise, vol. II, p. 410.) 
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sehen sollten. Ihrem greisen Vater war es gelungen, an 
jedem der beiden Gefängnisse einen Wärter zu gewinnen, 
so dass er mit dem Einen und dem Andern schriftlich ver- 
kehren konnte. Andr^ sandte ihm seine in St. Lazare ge- 
dichteten Verse in mikroskopischer Schrift, oft mit griechi- 
schen statt der französischen V^orte durchflochten, in kleinen 
Streifen, die in einer Federpose verborgen mit der Wäsche 
aus dem Gefängniss kamen. Viele dieser Verse sind erst 
in jüngster Zeit bekannt geworden. Sie sind das schmerz- 
liche Vermächtniss einer starken Seele, die selbst die Aus- 
sicht auf den nahen Untergang nicht zu beugen vermochte. 
Die ganze Gluth seines Hasses der Tyrannei goss er in diese 
unsterblichen Jamben: 

Mourir sans vider mon carquois ! 
Sans percer, sans foul er, sans petrir dans leur fange 

Ces bourreaux barbouilleurs de lois, 
Ces tyrans effrontes de la France asservie, 

Egorgee ! . . . mon eher tresor, 
ma plume! Fiel, bile, horreur, dieux de ma vie! 

Par vous seuls je respire encor. 



Am 20. Prairial — Andrö war seit drei Monaten im 
Gefängniss — fand das Fest des höchsten Wesens statt. 
Louis David hatte es in Scene gesetzt, er eilte geschäftig 
von Gruppe zu Gruppe, um einer jeden ihren bestimmten 
Platz anzuweisen und alle Theilnehmer zur Einhaltung der 
vorgeschriebenen Distanz zu ermahnen. 

Ernst und gemessen schritten die Männer des Convents 
einher, die dreifarbige Schärpe um die Hüften und den 
mächtigen dreifarbigen Feder busch auf dem Hut; in der 
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Hand trugen sie einen gewaltigen Blumenstrauss von wil- 
dem Mohn, Kornblumen und reifen Kornähren. Da läuft 
ein Gemurmel durch die Menge: ,Dort geht er, das ist 
Robespierre, der dort allein an der Spitze des Convents." 
Er ging entblössten Hauptes, sein Antlitz war von krampf- 
hafter Blässe, die Augen zur Erde geneigt ; seiner unsichern, 
verlegenen Haltung merkte man es an, dass er es David 
nicht Dank wusste, ihm einen besondern Platz angewiesen 
zu haben und ihn so Aller Blicken preiszugeben. Fühlte 
er die Pfeilspitzen des Spottes, die aus der Kopf an Kopf 
gedrängten Menge der Zuschauer wie aus den Reihen der 
Conventsmitglieder selber auf ihn, als dem neuen Papst 
und König, abgedrückt wurden? Fühlte er sich als ein 
Opferthier, das man geschmückt zum Altare führt? Blei- 
cher noch als er zum Feste gegangen, die Seele voll schwerer 
Ahnungen und von Angst durchwühlt, kam er Abends zu- 
rück in seine pretentiös einfache Wohnung beim Schreiner 
Duplays, der im letzten Jahre zum Mitglied des Revolu- 
tionstribunals emporgestiegen war. In dieser Nacht ent- 
sprang wohl in dem Gehirn des um seine Macht und sein 
Leben besorgten Volkstribunen jenes Gesetz vom 22. Prai- 
rial, das Tausende von Menschenopfern dem Henker über- 
antwortete. Robespierre fühlte den Boden unter sich wan- 
ken, er wollte seine Gegner durch Schrecken entwaffnen. 

Und dort, im Gefangniss von St. Lazare, während 
draussen auf dem Marafelde Marie-Josephs pomphafte Stro- 
phen von blühenden Mädchen zu Ehren des Höchsten 
Wesens gesungen wurden, flössen von Andrö's Lippen jene 
scharfen, dolchspitzen Jamben, welche Bitterkeit und Ver- 
zweiflung ihm eingaben: 

„0 Gott," ruft er aus, „so bist du wieder auf deinen 
Thron erhoben? Die Macht ist wieder in deinen Händen 
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und mit ihr der Blitz, mit dem du die Schuldigen zer- 
schmetterst, grosser Gott? Oder hast du es einem armen 
Teufel von Poeten überlassen, die Frevler zu züchtigen? 
Soll er, schon an der Schwelle des Todes, mit seinen 
Worten wie mit Flammenruthen sie geissein, weil dein 
Donner schläft?^ — 

Aber auch mildere Töne stimmt ein in Thränen ge- 
tauchtes Lied an. Er sieht einen leidgebeugteu Greis am 
vereinsamten Herde, erstorben für die Welt und die Sei- 
nen, in stillem Grame sich verzehren. „Und du," ruft er 
weiter aus, „wasthust du dort, allein und verzweifelnd wie 
eine Löwin, deren Junges sie in Fesseln geschlagen ? ich 
höre dein angstvolles Stöhnen, höre den Wiederhall der 
Schläge, mit denen du den Busen dir zerfleischest. Und 
du trägst dein bleiches, trostloses Antlitz hinab in die er- 
schrockene Stadt und dein wilder Schmerzensschrei ruft 
sie entsetzt zusammen und sie erkennen dich an deinem 
schweren Leid! Dort ist sie, so geht es von Mund zu Mund, 
die Unglückselige! Und ein Fremder tritt hinzu, er sieht 
dich verzagen, vergehen, und fragt: Was ist dir, du Jam- 
mernde? — Was ihr ist? -r- alle Götter sind gegen 
sie im Bunde, die jammervolle Frau, sie hat ihren Sohn 
verloren!'* — 

Das oben erwähnte Gesetz vom 22. Prairial, ein Werk 
Robespierre's, das dieser auf der Tribüne mit den Worten 
empfahl, es enthalte keinen einzigen Artikel, der sich nicht 
auf Gerechtigkeit und Vernunft stütze; dies Gesetz, wel- 
ches gestattete, die Angeklagten nicht mehr individuell, 
sondern in Gruppen vor den Richter zu stellen, welches 
den Angeschuldigten auch den letzten Schutz, den der Vor- 
untersuchung, der Vertheidigung und des Beweisverfahrens 
entzog, ein Gesetz, das an Barbarei nur durch die Wirk- 

Bd. V. Andr^ Ch^nier. 4 
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samkeit der Commissions mixtes nach dem Staatsstreich 
vom 2. December übertroffen wurde, dies Gesetz that seine 
volle Schuldigkeit. Man wollte die überfüllten Qeföngnisse 
leeren, sich besonders gewisser Persönlichkeiten entledigen, 
denen gesetzlich nicht beizukommen war ; man erfand deshalb 
eine Verschwörung der Gefangenen. Listen der sogenannten 
Verschworenen wurden von den niedrigsten Polizeicreaturen 
des Sicherheitsausschusses aufgestellt, wobei es einigen 
Glücklichen gelang, mit einer Handvoll Gold ihren Namen 
durch einen andern ersetzen zu lassen, und Fouquier-Tin- 
ville und seine mit 21 Livres täglich besoldeten Geschwor- 
nen verrichteten gehorsam ihr blutiges Werk. 

Auch Andr^'s Name wurde nachträglich von dem Prä- 
sidenten der Polizeicommission, dem berüchtigten Hermann, 
einem Günstling und speciellen Landsmann Robespierre's, 
auf eine dieser Listen gebracht. Im Vorgefühl seines nahen 
Endes dichtete er diese vielbewunderten Jamben: 

8o wie ein letzter Strahl zu stiller Abendfeier, 

Ein letzter Hauch den Tag beseelt, 
Versuch' ich noch am Fusse des Schaffots die Leier; 

Vielleicht, dass mich der Henker wählt. 
Vielleicht, noch eh' die Stunde ihren Kreis durchschritten, 

Der Zeiger, feierlich, bedacht, 
Mit sechzig wohlgezählten, schicksalsernsten Tritten 

Gleichförmig seinen Kreis vollbracht, 
Schliesst Grabesruh' mich ein, ist Alles überwunden : — 

Vielleicht, bevor das letzte Wort 
Zu diesem Vers, ein Reim volltönend sich gefunden, 

Erscheint an diesem Unheilsort 
Der Todesbote schon, streckt aus die blut'gen Fänge, 

Und hinter ihm die feile Schaar — 
Und schaurig hallt mein Name durch die finstern Gänge. 
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Man bat diese Verse bis in die neueste Zeit für die 
letzten Andr^ Gbeniers gebalten. Es scbliessen sieb ibnen 
nocb weitere an, in denen nocb einmal der ungebändigte 
Hass des Verfolgten gegen seine Mörder auflodert. Dann 
bricbt er zun^ Scbluss in die rnbrende Klage aus: 

Was konnten meine Freunde ? Ach, ein Wort der Lieben, 

Ein Wort in meine Kerkemacbt — 
Dem kranken Herzen war* ein Hoffen nocb geblieben; 

Vielleicht, dass Q-old mich frei gemacht! 
Doch Alles ist yerstummt! Sie haben Recht zu leben. 

lebet Freunde, lebt beglückt ! 
Beeilt Euch nicht, den dunkeln Schleier aufzuheben ! 

Vielleicht, von Uebermuth berückt, 
Verschloss ich selber einst in leichten Jugendtagen 

Den Blick vor fremdem Ungemach; 
Nun ist es, ach, an mir, mein Leid allein zu tragen. 

Nein, lebet, folget mir nicht nach! 

Am 4. Thermidor begab sich Chöniers Vater noch 
einmal zu Barke und bat ihn händeringend, seinen Sohn 
zu retten. Barere empfing ihn mit kalter Höflichkeit und 
antwortete endlich auf die immer dringenderen Vorstellungen 
des verzweifelnden Greises: „Gehen Sie nur, mein HeiT, 
Ihr Sohn wird in drei Tagen herauskommen." Der be- 
ruhigte Vater brachte diese Freudenbotschaft heim. Hatte 
Barere sich einen grausamen Scherz mit dem unglücklichen 
Manne gestattet, oder war es ein Zufall, dass diese Worte 
sich erfüllten? Nach drei Tagen kam Andrö in der That 
mit 27 Leidensgefährten aus dem Gefangniss von St. Lazare, 
um am folgenden Morgen von Cofinhal, seinem früheren 
Genossen im Club der Feulliants, zum Tode verurtheilt zu 
werden. Fouquier-Tinville und seine Schreiber hatten in 
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den letzten Wochen so viel Arbeit gehabt, dass sie aus 
Versehen in der collectiven Anklageacte gegen die sogenann- 
ten Verschwörer von St. Lazare bei Andrejs Namen mehrere 
Angaben über dessen Vergangenheit gebracht, die sich auf 
seinen ebenfalls verhafteten Bruder Louis-Sauveor bezogen. 
Diese falschen Angaben wurden einfach, nachdem Andre 
vor dem Tribunal gegen dieselben protestirt, in der An- 
klageacte ausgestrichen; sie sind auch im ürtheil ausge- 
strichen, ein Beweis, dass Letzteres schon im Voraus ge- 
schrieben war. 

Andr^'s Haupt fiel noch an demselben Abend um 
6 ühr auf der an der Barriere de Vincennes errichteten 
Guillotine. 

Drei Tage später ereilte das rächende Schicksal Bobes- 
pierre und seine Anhänger. So erfüllte sich das Wort 
Vergniauds, der im Angesichte des Schaffots ausgerufen: 
»Die Revolution,* wie Saturn, verschlingt ihre eigenen 
Kinder!* 



Ueber Astrologie. 
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Sdureighamflerische Bnclidrackerei. 



Indem ich der freundlichen Einladung, die mich heute 
an diesen Platz gerufen, in dankbarer Anerkennung dieses 
Wohlwollens Folge leiste, beginne iph mit dem Geständ- 
niss, dass mein Thema nicht in erster Linie eine Erweite- 
rung der Kenntnisse an positiven Ergebnissen auf dem Ge- 
biete der Naturwissenschaft anstrebt, sondern vielmehr den 
Zweck hat, die culturhistorische Bedeutung eines Gegen- 
standes zu beleuchten, welchem den Namen Wissenschaft 
zu geben in unsern Tagen mit Recht als Profanation er- 
scheint, der aber doch Jahrtausende hindurch als das be- 
gehrteste alles Wissenswerthen galt und an dem sich un- 
streitig auch viele der besten Köpfe geübt haben. 

Wenn der Wanderer auf mühevoller Bergtour glück- 
lich zu höheren Kegionen gelangt, so senkt er wohl zeit- 
weise an geeigneten Stellen seinen Blick hinab nach dem 
Thal, von wo er ausgegangen und wenn er dann rückwärts 
die Spuren seines Weges verfolgt und der grossen Umwege 
gewahr wird, die ihm die Beschaffenheit des Terrains auf- 
nöthigte, auch einiger solcher, die sich bei sorgfältigster 
Umsicht hätten vermeiden lassen, so lässt er sich dadurch 
nicht entmuthigen, sondern schreitet rüstig vorwärts in der 
Zuversicht, einen allfälligen Irrweg früher oder später als 
solchen zu erkennen und den zum Ziele führenden Pfad 
wieder aufzufinden. 

Ebenso verhält es sich mit dem Wandern und For- 
schen auf geistigem Gebiete. Auch hier finden wir neben 
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dem allmäligen sichern Fortschreiten der wissenschaftlichen 
Erkenntniss viele theils nothwendige, theils mehr zufällige 
Umwege, nicht wenige Irr- und Abwege, sogenannte falsche 
Methoden. Die Kenntniss und Kritik dieser Um- und Irr- 
wege ist aber für die kritisch-historische Forschung auf 
dem Gebiete der Naturwissenschaften von grösster Bedeu- 
tung; sie allein vermag oft auf den Pfad hinzuweisen, auf 
dem in bestimmten Wissenszweigen ein Fortschritt mög- 
lich ist. 

Aber noch etwas Anderes scheint mir in hohem Grade 
für die Wichtigkeit culturhistorischer Studien zu sprechen. 
Es kann dem Pädagogen die Thatsache nicht entgehen, 
dass die geistige Entwickelung des einzelnen menschlichen 
Individuums im Grossen und Ganzen dieselbe Bahn durch- 
läuft, welcher die Gesammtcultur seit ihrem Anbeginn bis 
zu unsern Tagen gefolgt ist und dass daher der Unterricht 
in den einzelnen Wissenszweigen sich weitaus am besten 
der historischen Entwickelung derselben anschliesst. So ent- 
spricht, um ein Beispiel anzuführen, die sogenannte neuere 
Geometrie den strengen philosophisch-kritischen Anforderun- 
gen an eine Wissenschaft weit mehr als die Euklidische, 
mit der auf allen Schulen begonnen wird und die, eben 
weil sie mit concreten Fällen und bestimmten Verhältnissen 
vorgeht, als erste Stufe ihr Feld für alle Zeiten behaupten 
wird. Sowenig es Zufall ist, dass Euklid seine und nicht 
die neuere Geometrie geschaffen hat, so wenig liesse sich 
heutzutage beim Studium diese Stufe in der Entwickelung 
geometrischer Begriffe von irgend einem Kopfe überspringen. 
Aehnliches ergibt sich für die Physik und die descriptiven 
Naturwissenschaften und namentlich auch für die Kunst. 
Es scheint demnach für die geistige Entwickelung des Men- 
schen ein dem Häckerschen biogenetischen Grundgesetz 
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bedeutungsvolles Analogen vorzuliegen, so dass, wie der 
Leib des Menschen als Embryo in rascher Folge und grossen 
Umrissen die Formzustände durchläuft , welche seine Ahnen 
in unendlich langen Zeiträumen und ganz allmäligen üeber- 
gängen durchlaufen haben, ebenso auch in der geistigen 
£ntwickelung des Individuums sich die wichtigsten Epochen 
der Culturgeschichte wiederspiegeln. Diese Harmonie im 
leiblichen und geistigen Wachsthum des Menschen hat 
sicher eine tiefe, für uns freilich noch verschleierte Begrün- 
dung in unserer Natur. 

Doch genug der Einleitung. Wenn ich Sie noch da- 
ran erinnere, dass die Astrologie die Mutter der Astronomie 
genannt wird, so bedarf es gewiss keiner weitern Eecht- 
fertigung für die Wahl meines Thema's. 

Die Frage nach dem ürprung der Astrologie führt 
uns in eine Zeit zurück, aus der uns eigentliche Urkunden 
fehlen. Wir sind genöthigt an der Hand der wenigen 
Andeutungen, die uns die Culturgeschichte gibt, den An- 
fängen des astrologischen Aberglaubens nachzuspüren. Die 
vollständige Unkenntniss des natürlichen Zusammenhangs 
in den Erscheinungen der Aussenwelt hat in früheren Zei- 
ten den Menschen immer veranlasst gewisse Dinge in der 
Natur, von denen eine sinnlich wahrnehmbare Wirkung 
ausgeht, zu personificiren , d. h. die ihnen innewohnenden 
Kräfte und die Aeusserungen derselben als Momente ihrer 
Macht und ihres Willens anzusehen. Aus dieser unwill- 
kürlichen Personification von Naturkräften entstanden nun 
die im Orient so allgemein verbreiteten Natur-Eeligionen. 
In der Ebene des. Tigris und Euphrats finden wir zuerst 
eine rationell-systematische Form einer solchen ; es sind bei 
den Assyriern bereits bestimmte kosmologische Ansichten 
und eine ziemlich entwickelte Theologie zu treffen. Die 
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Klarheit des asiatischen Himmels musste den Blick nach 
oben lenken. Der mächtige Einfluss der Sonne vor allem 
war es, der die Gestimanbetung hervorrief. Nach allem, 
was man von der Religion der Assyrier weiss, war sie im 
Grunde reiner Planetencultus. Die babylonischen Priester, 
Chaldäer genannt, bildeten wie die ägyptischen eine streng 
abgeschlossene Kaste, die sich der Beobachtung der Gestirne 
widmete, um hiedurch tiefer in das Wesen der Götter ein- 
zudringen. Ihre Tempel wären förmliche Observatorien. 
Der in der Genesis erwähnte Thurm zu Babel war ohne 
Zweifel ein den Planeten errichtetes Monument; die ange- 
strebte möglichst grosse Höhe sollte die Beobachtungen er- 
leichtern. Der griechische Geschichtsschreiber Diodor von 
Sicilien berichtet von diesen Chaldäern,*) dass „sie schon 
seit langer Zeit Beobachtungen der Gestirne angestellt und 
die Bewegungen und Kräfte eines jeden am genauesten 
erforscht haben und deshalb den Menschen Vieles von dem 
voraussagen können, was sich in der Zukunft ereignen soll. 
Die grösste Bedeutung und Kraft aber hätten, so sagen sie — 
die fünf sogenannten Planeten, welche sie die Dolmetscher 
nennen. Sie nennen sie deshalb so, weil, während die anderen 
Sterne nicht umherwandern und nur eine einzige Umdrehung 
in einer festen Bahn haben, diese allein ihren eigenen Weg 
einschlagen und eben dadurch das Zukünftige anzeigen, in- 
dem sie den Menschen die Pläne der Götter verdolmetschen; 
denn theils durch ihren Aufgang, theils durch ihren Un- 
tergang, oft auch durch ihre Farbe zeigen sie denjenigen 
die Zukunft an, welche sie nur genau beobachten wollen. 
Bald kündigen sie gewaltige Stürme, bald grosse Regen- 
güsse oder übermässige Hitze, oft die Erscheinung von 



*) Diodorus Siculus II, 30 und 31. 
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Kometen, oder Sonnen- und Mondsfinsternisse, oft Erdbeben 
und so überhaupt alle im Luftraum vorgehenden Verände- 
rungen an. Unter den Einfluss dieser Planeten sei die 
Bewegung 30 anderer Sterne gestellt, welche sie die be- 
rathenden Götter (Decane) nennen/ 

Im Weitern lautet eine wichtige Stelle: „Von den Pla- 
neten sagen sie (nämlich die Chaldäer) habe jeder seinen 
eigenen Lauf und bewege sich in ungleichen und mannig- 
fach abwechselnden Geschwindigkeiten. Jedoch hätten diese 
Gestirne auf die Geburt des Menschen den grössten Ein- 
fluss, im Guten wie im Schlimmen und durch die Beob- 
achtung und Erkenntniss ihres Wesens seien sie vorzüglich 
im Stande zu wissen, was den Menschen zustossen werde. '^ 

Wie Sie hieraus deutlich ersehen, haben wir hier be- 
reits die Anfänge der Astronomie und Astrologie innig 
mit einander verschmolzen. Wir müssen aber in dem Be- 
richt des Diodor zweierlei auseinander halten, nämlich das- 
jenige, was über den Einfluss der Planeten auf Naturer- 
scheinungen gesagt wird, und dasjenige, was sich auf ihre 
Macht über die Schicksale des Menschen bezieht. Im erstem 
haben wir nichts anderes als die Resultate der ursprüng- 
lichen, freilich sehr oberflächlichen Erforschung der Natur, 
wo zwar Beobachtungen gemacht und Thatsachen constatirt, 
aber in einen durchaus falschen Zusammenhang gebracht 
wurden. So beobachtete man z. B. den Lauf der Sonne 
unter den Gestirnen. Die verschiedenen Stemgruppen, durch 
welche ihre Bahn sich zieht, bilden den sogenannten Thier- 
kreis. Da ist es nun gewiss nicht zuföUig, dass diejenige 
Gruppe den Namen Löwe erhielt, in der die Sonne ihre grösste 
Kraft erreichte, dass diejenige Wassermann benannt wurde, 
wo die Sonne bei Beginn der Regenzeit stand. In jenen 
Gegenden ist der Verlauf der meteorologischen Phänomene ein 
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so regelmässiger, dass sich solche Beziehungen zu den Gon- 
stellationen sehr leicht ergeben mussten. Ebenso natürlich 
ist es, dass das Sternbild oder Zeichen (wie man spater 
die Sternbilder des Thierkreises nannte), in dem die Sonne 
zur Zeit des Herbstäquinoctium stand, Waage, dasjenige 
worin sie nach ihrer Gulmination, d. h. beim Sommersolsti- 
tium eintrat, Krebs genannt wurde. *) Hierin ist also noch 
kein Irrthum oder Aberglaube zu finden; aber wir werden 
gleich sehen wie er unterlaufen ist. Dass die Sonne da- 
mals jährlich im Sternbild des Löwen ihre grösste Kraft 
erreichte, oder um genauer zu sprechen, dass die Wirkung 
ihrer Wärmestrahlen sich am intensivsten zeigte, wenn sie 
im Löwen stand, das ist ganz unbestreitbar; aber die An- 
nahme ist falsch, dass es das Sternbild des Löwen oder 
die dasselbe bildenden Sterne sind, welche der Sonne eine 
erhöhte Kraft yerleihen. Das aber war der astrologische 
Glaube und dieser Irrthum wurde mit hunderten von Ana- 
logien zum Dogma erhoben. Freilich, um die wahre Ur- 
sache zu ergründen, musste die Wissenschaft noch manchen 
Schritt thun. Es galt vorerst, eine provisorische Ordnung 
in die Welt der Erscheinungen einzuführen, auf der die 
ferneren Beobachtungen fiissen konnten. Wenn hiebei auch 
Wahres und Falsches in gepanzerter wissenschaftlicher Form 
unauflöslich mit einander verkettet schien, so war es doch 
der späteren Forschung vorbehalten, das Falsche wieder aus- 
zuscheiden. Für den, der das Gravitationsgesetz nicht kennt, 
ist gar kein Unterschied vorhanden zwischen der Möglich- 



*) Ein neuerer Schriftsteller will sogar in der alt-chinesischen 
Astrognosie bei sämmtUchen Namen der chinesischen Sternbilder 
solche Beziehungen zu den Jahreszeiten und den davon abhängenden 
Institutionen der Landwirthschaft und des häuslichen Lebens ge- 
funden haben. S. G. Schlegel: Uranographie chinoise. Leyde 1875. 
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keit, dass der Mond vermöge seiner Strahlen , wie man 
früher glaubte, bei der Ebbe und Fluth das Meer in Be- 
wegung setzt und der anderen, dass !> und 4 mit verein- 
ten Kräften eine Sündfluth hervorrufen könnten. Erst das 
Oesetz über die gegenseitige Anziehung der Körper lehrt 
die nähern Bedingungen über das Entstehen von Ebbe und 
Fluth kennen. Die Meteorologie, die Berechnung der Fin- 
sternisse und Anderes, was heute, noch Oegenstand der 
Naturwissenschaft ist, gehörte früher in das Gebiet der 
Astrologie. Es war diese natürliche Astrologie identisch 
mit der Astronomie. Die beiden Ausdrücke waren übri- 
gens bei Aristoteles noch synonym. 

Etwas anders verhält es sich nun mit dem Einfluss 
der Gestirne auf die Schicksale, Gedanken, Empfindungen 
des Menschen, welche nach Diodor die Chaldäer ebenfalls 
gelehrt haben. Es war dies die sogenannte judiciarische 
Astrologie. Die Lehren dieser letztem konnten nun freilich 
nicht auf empirische Weise entstanden sein, nicht dadurch, 
dass man Dinge wegen der Gleichzeitigkeit ihrer Erschei- 
nung in ursächlichen Zusammenhang zu einander brachte, 
oder auf den vorliegenden Fall angewendet, dass man den 
Lebenslauf hervorragender Personen verglichen hat mit den 
Oonstellationen bei ihrer Geburt, und aus einer Menge sol- 
cher Vergleich ungen die Frincipien abgeleitet habe, ähnlich 
wie in der ältesten Medicin, ist ganz gewiss ; denn es wären 
sicher die «aöglichst entgegengesetzten Besultate heraus- 
gekommen. Der Ursprung dieser Astrologie kann nur in 
der Keligion liegen. Nach der alten chaldäischen Auf- 
fassung waren die Sterne himmlische Geister und man ver- 
ehrte sie als solche. Die Priester brachten den Gestim- 
dienst in ein förmliches System. Der Egoismus des Men- 
schen fussend auf dem Glauben, der von ihm bewohnte 
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Boden sei das Centrum des Weltalls, um das sich Fixsterne, 
Sonne und Planeten drehen; dieser Wahn war es, der ihn 
auch zu dem Glauben führte, jede Erscheinung am Himmel 
stehe in einer directen Beziehung zu ihm. Diese Beziehun- 
gen zu ermitteln machten sich die Priester zur Aufgabe, 
im Bewusstsein sich dadurch den Laien gegenüber ein ge- 
waltiges Ansehen und in der Regierung des Landes einen 
wesentlichen Einfluss zu sichern. Für die den Planeten 
zugeschriebene Natur \2Lgen in ihren äussern Erscheinungen 
einige Anhaltspunkte vor. So war Mars, der Nergal der 
Chaldäer, der Kriegsgott. Das röthliche Licht dieses Pla- 
neten erinnert an Blut und dieses an den Krieg. Seine 
raschen Bewegungen zu bestimmten Zeiten, das gewisser- 
massen Heimtückische in seinem Lauf (sein Stationärbleiben 
und seine beträchtliche Rückläufigkeit) geben ihm ein un- 
heilbringend arglistiges Ansehen. Auch dem Saturn wurde 
eine ungünstige Wirkung zugeschrieben. Sein namentlich 
im Vergleich zu Jupiter bleiches, fahles Licht, seine lang- 
sam schleichende Bewegung Hessen ihn als ein unheimliches,, 
trauriges, schadenbringendes, wenn auch nicht so offensiv 
wie Mars wirkendes Gestirn erscheinen. Als man aus den 
Bewegungen auch auf die Distanz der Planeten schloss, kam 
auch seine extreme Stellung in Betracht. Man schrieb ihm 
eine äusserst kalte, erstarrende Natur zu. Jupiter und 
Venus, ' die am hellsten glänzenden Gestirne hielt man von 
entschieden günstigem Einfluss. Für Jupiter kam noch das 
Moment der Macht hinzu, offenbar weil er zur Zeit seiner 
Opposition die ganze Nacht am Himmel strahlte, während 
Venus immer nur wenige Stunden. Mercur, der stete Be- 
gleiter der Sonne galt bei den Orientalen als Schreiber de» 
Himmels. Bei ihren Königen bestand die Sitte stets ihren 
Schreiber um sich zu haben. Er regierte das geistige 
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Element, beansprucht aber keinen hohen astrologischen Rang; 
ist er doch überhaupt nur selten sichtbar. Die Sonne war 
natürlich der oberste der Götter. Der im alten Testament 
häufig vorkommende ursprönglich auf sie zielende Ausdruck 
«Jahve Tsebaoth'^, Gott der himmlischen Heerschaaren, 
stammt jedenfalls aus Chaldäa und die Vermuthuug, dass 
Abraham ihn mitgebracht, liegt sehr nahe. Wenn die 
Sonne das männliche Element in der obersten Gottheit ver- 
tritt, so wird das weibliche im Mond nicht schwer zu fin- 
den sein; seinem milden Lichte, seiner ruhigen Natur ist 
es zuzuschreiben, dass ihm der weibliche Charakter allge- 
mein zuerkannt wurde, und alle Sprachen bis auf die ger- 
manische haben sich dieser Anschauung gefügt. 

Man sieht, dass allerdings in den äussern Erscheinun- 
gen der Planeten der Phantasie Stoflf zur Ausbildung eines 
astrologischen Systems geboten war; und wenn man weiss, 
dass alle Forschungen über das Alterthum, je weiter sie 
zurückgehen, auf einen einfachen ursprünglichen Stemdienst 
hinweisen, so mnss der Ursprung der Astrologie geradezu 
als psychologische Nothwendigkeit erscheinen. Dfe Ver- 
wandtschaft der Naturreligionen der Babylonier, Perser, 
Inder muss allgemein zugegeben werden; indessen geht 
aus der Plutarchischen Schrift „über Isis und Osiris" auch 
der Zusammenhang der ägyptischen Mythen mit den Na- 
turerscheinungen hervor, namentlich was den Sonnen- und 
Mondlauf betrifft. Das System wurde nun aber beibehalten, 
als später die Planeten nicht mehr als die Götter selbst, 
sondern nur noch als ihre Symbole betrachtet wurden, ja 
sogar dann noch als jeder Zusammenhang mit der Mytho- 
logie und Religion verschwunden war, wie es ja bei seiner 
üebertragung auf andere Völker, z. B. auf die islamitischen, 
der Fall war. 
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Die allmälige Entwickelung und Ausbildung der künst* 
liehen oder judiciarischen Astrologie, d. h. also derjenigen, 
welche die Schicksale des Menschen vorausverkünden soll, 
lässt sich aus leicht erklärlichen Gründen nicht genau histo- 
risch verfolgen. Es liegt in der Natur der Sache, dass die 
orientalischen Priester hierüber ein absolutes Stillschweigen 
beobachteten. In diese Mystik sollte kein Uneingeweihter 
dringen. Sie gaben daher immer nur die Besultate, nie- 
mals die Begeln ihrer Beobachtungen und Deutungen. Letz- 
tere wurden mit der übrigen Wissenschaft in den soge- 
nannten „heiligen Büchern^ aufbewahrt, deren Bedaction 
sie den Göttern selbst zuschrieben oder wenigstens in jene 
ferne Zeit zurückverlegten, wo dieselben mit den ersten 
Menschen die Erde bewohnt haben sollen. So schrieben die 
ägyptischen Priester die Erfindung aller Künste und Wis- 
senschaften und die Abfassung der heiligen Bücher ihrem 
„Thoth** oder „Hermes* zu, der den Beinamen „Trismegi- 
stos", der dreimal grösste, hatte. Die Bücher dieses Hermes, 
deren Zahl einige Schriftsteller zu 42 angeben, umfassten 
alle damaligen Wissenschaften und zeigen bereits die engen 
Beziehungen der Astrologie zur damaligen Medicin, wonach 
z. B. jeder Körpertheil unter den speciellen Einfluss eines 
Planeten oder Thierkreiszeichens gestellt war. 

Als nach der Theilung des grossen macedonischen 
Eeiches die Seleuciden um 300 v. Chr. von Assyrien Be- 
sitz nahmen und ihre der Theokratie wenig günstige, auf 
griechischen Principien beruhende Eegierung einführten, 
lösten sich die Bande, die bis dahin die Priesterkaste so 
eng zusammenhielt. Die alte orientalische Theologie ver- 
mischte sich mit der hellenischen Mythologie, die assyri- 
schen Priester zerstreuten sich und nicht wenige wander- 
ten nach Kleinasien und Griechenland. Anderseits setzte 
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sich ein anderer Zweig der einst so grossen macedonischen 
Herrschaft, die Ptoleraäer, in Aegypten fest und erhoben 
dessen Hauptstadt Alexandrien zum geistigen Mittelpunkt 
der Welt. Es kam also auch der ägyptische Cultus in 
enge Beziehung mit der hellenischen Bildung. Die frühern 
Griechen waren ursprünglich dem Gestirncultus durchaus 
fremd; sie waren hiezu zu nüchterne, klare Denker und 
verachteten die barbarische Kunst, die babylonischen Zah- 
len, die Mathematiker und Chaldäer. Als aber später der 
Glaube an ihre alten Götter unter dem Einfluss ihrer 
Philosophie in's Schwanken gerieth, fand die orientalische 
Mystik, die man ihnen von allen Seiten entgegen brachte, 
auch Eingang in Griechenland. Später ging man noch 
weiter. Aus den schwärmerischen Lehren der Neuplatoniker 
sprosste eine grosse Reihe von geheimen Wissenschaften: 
Dämonologie, Necromantie, Cheiromantie, Alchemie etc. her- 
vor, die alle zur Astrologie in ein Abhängigkeitsverhält- 
niss traten. Es galt nun aber für die Astrologie, die ja 
auch ihre wissenschaftliche Seite hatte, eine neuere näher 
liegende Autorität zu finden. Die alten mystischen Bücher 
der Aegypter konnten nicht mehr als solche gelten, nach- 
dem der alte Cultus gefallen war. Es lag nahe den gefeiert- 
sten Astronomen der alexandrinischen Schule, Ftolemäus, 
auch zur Hauptautorität der Astrologie zu erheben. Er gilt 
deshalb auch jetzt noch als Autor der ältesten noch erhalte- 
nen astrologischen Schriften. Von diesen stammt aber jeden- 
falls nur ein6 wirklich von ihm: die „aparentiae stellarum 
inerrantium", eine Art meteorologischen Kalenders, worin 
die Constellation der Sternbilder zu ,den verschiedenen Jahres- 
zeiten in den verschiedenen Klimaten und ihr Zusammenhang 
mit den Erscheinungen in der Atmosphäre gegeben sind, d. h. 
also sie enthielt die Lehren der natürlichen Astrologie. 
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Dagegen ist der sogeaanote Tetrabiblos oder „über qua- 
dripartitus de judiciis astrorum" *) d. h. eine judiciarische 
Astrologie ihm sicherlich nur unterschoben, denn dieser 
Ueberrest orientalischer Mystik, dieser Auswuchs der alten 
Naturreligionen ist gewiss nicht von demjenigen gesammelt 
und in ein so jämmerlich langweiliges Compendium gebracht 
worden, der als Verfasser der zwei grossen Lehrbücher der 
Astronomie und Geographie mit Recht so sehr gefeiert 
wird und uns darin von der alexandrinischen Gelehrsam- 
keit ganz andere Proben gibt. Da Tacitus**) von einem 
unter Nero, Galba und Otho in Rom lebenden Astrologen 
Ftolemäus spricht, so ist es leicht möglich, dass dieser 
der Verfasser jener und noch anderer rein astrologischer 
Schriften ist. Bei den Römern war nämlich die orienta- 
lische Mystik ebenfalls allmälig zu grösserem Einfluss 
gelangt, als ihre einheimischen Auspicien, über die man 
zu lächeln anfing. Seneca, Tacitus, Plinius und andere 
berühmte Schriftsteller glaubten fest an den Einfluss der 
Planeten. Eine rühmliche Ausnahme macht Cicero ; er be- 
kämpft in seiner Schrift „de divinatione** (von der Weis- 
sagung) die Astrologie mit den trefflichsten WaflFen. Un- 
ter Anderem hebt er hervor, dass oft Menschen, die in 
ein und demselben Augenblick und am selben Orte geboren 
wurden d. h. also bei derselben Constellation doch so ganz 
verschiedene Naturen und Schicksale haben. Die Stimme 
der Wenigen galt aber nichts ; die Macht des Aberglaubens 
war zu gross. Die Astrologen machten nach und nach 



*) Der Tetrabiblos wurde vielfach commentirt, so von Porphy- 
rius, Proclus, ja noch von Melanchthon, der ein sehr eifriger Astro- 



loare war. 



**) Tacitus: hist. I, 23. 
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einen so enarmen Einfluus im Staats- und Familienleben 
geltend, dass öfters Gesetze gegen sie und ihre Künste er- 
lassen wurden, was freilich fruchtlos war, da diejenigen, 
welche sie erliessen, ihnen am meisten ergeben waren und 
nur deren allgemeine Verbreitung fürchteten, sie aber für 
sich selbst nutzbar machen wollten. Durch die ganze 
römische Eaiserzeit ziehen sich diese astrologischen Frophe- 
zeihungen. Von Tiberius weiss man, dass während er Viele 
umbringen liess, welche angeklagt waren die Gestirne um 
ihre Zukunft befragt zu haben, er selber durch seinen 
Astrologen Trasyllos im Geheimen das Horoscop der vor- 
nehmsten Leute stellen liess, um zu erfahren, ob ihm von 
diesen nichts zu befürchten stehe.*) Die Astrologie war 
bei den Eömern allerdings weit mehr gefürchtet als ge- 
achtet, denn der ihr zu Grunde liegende theoretische Theil, 
die astrologische Technik war ihnen ganz fremd; um so 
blinder warfen sie sich dem Aberglauben in die Arme. 

Nach dem Verfall der alexandrinischen Schule finden 
wir im Mittelalter die Astrologie in ihrer grössten Blüthe 
bei den Arabern, welches Volk die sonst überall verscheuch- 
ten Musen bei sich aufnahm. In Bagdad entstand ein neuer 
Sitz der Gelehrsamkeit. Der das Wesen des Muhamedanis- 
mus so sehr charakterisirende Fatalismus (die Lehre von 
der Vorausbestimmung aller Schicksale des Einzelnen) musste 
die Astrologie in hohem Grade begünstigen, während das 
christliche Princip der Willensfreiheit sie verketzern musste. 
Bei den Arabern fand auch die Astrologie ihre weiteste 
Ausbildung und Vollendung. Ihnen war Astronomie und 
Astrologie identisch und wenn wir finden, dass sie in ersterer 
etwas geleistet haben, namentlich in der Berechnung neuer 



*) Sueton: Nero 36. 



— 16 - 

Flanetentafeln, so geschah dies immer zu Gunsten der letz- 
teren. Auf den islamitischen Schulen wurde daher die 
Astrologie und das Nativitätstellen öffentlich als Kunst 
gelehrt und die astrologischen Professuren in Padua und 
Bologna waren Nachahmungen jener. Auf unsern grossem 
Bibliotheken finden sich zahlreiche staubbedeckte astrolo- 
gische Folianten, lateinische Uebersetzungen arabischer Au- 
toren. Unter diesen waren namentlich Alcabitius, Abuma- 
sar, Albohazen, Ali ben Bagel, Albategnius, Arzachel, Al- 
mansor berühmt. Alle fussen hauptsächlich auf dem früher 
erwähnten pseudoptolemäischen Tetrabiblos und sind für 
unsere Zeit eine entsetzlich langweilige Leetüre, weil in 
dem gedenkbar ledernsten, scholastischen Tone abgefasst. 
Wir wollen nun in möglichst kurzen Zügen das astrolo- 
gische System, wie wir es bei den Arabern finden, beleuch- 
ten. Einlässlicheres liegt weit ausser den Grenzen unseres 
Zweckes. Da die Entwickelung der natürlichen Astrologie 
schon angedeutet wurde, so beschränken wir uns hier über- 
dies auf die eigentliche Horoscopie d. h. die astrologische 
Vorausbestimmung der menschlichen Schicksale, die ganz 
besonders bei den Arabern in Aufschwung kam. 

In dieser Horoscopie hat vor allem derjenige Planet die 
grösste Bedeutung, der in der ersten astrologischen Stunde 
über dem Neugebornen am Horizont auftaucht. Der Osten, 
der Ursprung des Tages war auch das Symbol für den 
Anfang des Lebenslaufs, also des wichtigsten Moments 
im Leben überhaupt. Der betreffende Planet ist demnach 
auch der Schutzgott des Gehörnen während seines ganzen 
Lebens. Indessen werden die andern Planeten daneben nicht 
für ganz bedeutungslos gehalten. Ihre Macht verstärkt, 
schwächt oder modificirt je nach ihrer Natur und Stellung 
diejenige des Geburts- oder Hauptplaneten. Die gegen- 
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seitigen Stellungen der Planeten zu einander, die sogenann- 
ten Aspecte, waren von jeher von entscheidender Bedeutung 
und diese letztere ist durchaus rationell ausgedacht wor- 
den. Die Conjanction oder das Zusammentreffen ist natür- 
lich ein Zeichen von gemeinschaftlichem Zusammenwirken, 
von Versöhnung oder Ausgleichung entgegengesetzter Na- 
turen, von Potencirung gleichartiger Eigenschaften im guten 
und schlimmen Sinn. Die Opposition, der Gegenschein, d. h. 
die diametral entgegengest^tzte Stellung der Planeten deutet 
den feindseligen Standpunkt an, das auseinandergehende, 
einander bekämpfende Element auch sonst befreundeter Pla- 
neten. Die Dreitheilung des Kreises ergibt den Trigonal- 
schein, Gedrittschein, eine der Conjunction verwandte Be- 
deutung, demnach eine freundschaftliche Beziehung, aber 
weniger ausgesprochen wie bei der Conjunction selbst. Die 
Quadratur oder der Geviertschein, verwandt mit der Opposi- 
tion, muss demnach auch als feindlich gelten. Es stimmt 
dies übrigens mit der alten Zahlensymbolik uberein, wo 
auch die geraden Zahlen die schlimmen, die ungeraden die 
guten sind. Jedenfalls erst in späterer Zeit kam noch der 
Sextil- oder Gesechstschein hinzu, der mit dem Trigonalschein 
verwandt und des Charakters der Conjunction theilhaftig, 
aber der schwächste von allen ist. So viel über den ge- 
genseitigen Stand der Planeten zu einander. Ein weiteres 
Argument für die Verschiedenheit ihrer Machtentfaltung 
bot die Stellung zum Horizont. Auch diese wurde benutzt 
oder vielmehr ausgebeutet ; denn hierin muss man nun aller- 
dings eine gewisse Erkünstelung und Willkürlichkeit er- 
blicken, welche nur dai-auf ausgeht die Prophezeihungen mög- 
lichst zu specialisiren. Es wurde hiebei der ganze Himmel 
in 1 2 Theile, die sogenannten Häuser getheilt. Diese y^m- 
den durch sechs grösste Kreise, die sich alle in den Polen des 

Bd. V. Ueber Astrologie. 6 
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Horizonts schneiden, gebildet und zwar nach verschiedenen 
Methoden, auf die wir hier nicht eintreten können. Ich 
will nur bemerken, dass die Construction dieser Häuser, 
welche sphärische Zweiecke darstellen, ein geometrisches 
Problem darbot, dessen Lösung der sphärischen Astronomie 
sehr förderlich sein musste. Es wurden hiezu mannigfaltige 
Hülfstabellen berechnet, welche indirect auch wieder der 
Astronomie zu Gute kamen.*) 

Das erste Haus,**) welches zunächst unter dem Hori- 
zont im Osten liegt, heisst domus ascendens oder Horoscop 
im engeren Sinn. Es ist das wichtigste und speciell 
dem Neugebornen zugetheilt. Dann folgen der Bedeutung 
nach das vierte, das siebente, das zehnte. Diese 4 Häuser 
heissen Cardinalhäuser, weil ihr Anfang durch die 4 wich- 
tigsten Punkte, die vier Haupthimmelsgegenden gegeben ist. 
Das 2., 5., 8. und 11. hiesseu nachfolgende, das 3., 6., 9 und 
12 die fallenden Häuser; sie vertheilten sich ihrer Bedeutung 



*) Diesen Pankt hat Günther in seiner inhaltsreichen nnd sehr 
verdienstvollen Schrift „Ziele nnd Eesnltate der neuem historischen 
Forschung, Erlangen ISlß*^ mit Eecht hervorgehoben und ich stimme 
ganz mit ihm überein, dass eine Geschichte der Astrologie auch 
nach der angedeuteten Richtung, auf die ich in gegenwärtigem Vor- 
trage übrigens noch einmal (pag. 22) zu sprechen komme, von 
grossem Werth wäre. 

**) Diese Häuser wurden in den so- 
genannten Nativitätsschemen d. h. den gra- 
phischen Darstellungen, welche die Con- 
stellationen in der Geburtsstunde desjeni- 
gen, dem das Horoscop gestellt wurde, 
zeigen sollen, in nebenstehender Weise 
durch die 12 Dreiecke veranschaulicht. In 
diese Dreiecke wurden die Grenzen der 
Häuser am Himmel, sowie die Planeten 
an ihren resp. Orten eiugetragen. 
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nach auf Beichthum, Gesundheit, Verwandtschaft, Aemter^ 
Krieg, Tod etc. Die fallenden oder Fallhäuser sind die- 
jenigen, in welchen die Planeten ihre schwächste Stellung 
haben. Daher heisst es im «Wallenstein' : Saturn, un- 
schädlich, machtlos in cadente domo. 

Im Weitern yertheilte man auch die Thierkreiszeichen 
unter die Planeten. Dabei erhielt die Sonne das Zeichen des 
Löwen, wo sie, wie schon erwähnt, ihre grösste Kraft ent- 
faltet, die übrigen folgten nach ihrer astrologischen Ordnung. 
Saturn erhielt die kalten Zeichen des Wassermanns und 
der Fische und Yon da ging es wieder aufwärts bis zum 
zweiten Zeichen des Mercur, den Zwillingen. Die fünf 
Planeten hatten je zwei, Sonne und Mond nur ein Zeichen. 
Der Planet, wenn er im eigenen Zeichen steht, wirkt in 
verstärktem Maasse. Ferner ist das Haus, in welchem das 
dem Planeten gehörende Zeichen stand, das eigene Haus 
des Planeten. Dadurch erhält wieder der Herr des er- 
sten Hauses, d. h. also der Planet, dessen Zeichen im 
Ascendens, im ersten Haus steht eine bedeutend verstärkte 
Macht, als Herr des Ascendens oder Horoscops. 

Nun wurden aber nicht nur die Planeten selbst, son- 
dern sogar blosse Punkte am Himmel, wo gar kein Stern 
zu stehen braucht, in das Nativitätsschema hereingebracht. 
So wurde den Mondsknotenpunkten, also den Stellen des 
Himmels, wo die Bahnen der Hauptgötter, der Sonne und 
des Mondes, sich treffen, eine astrologische Bedeutung zu- 
geschrieben. Eine weitere Zulage war das Glückszeicheu 
oder Glücksrad, d. h. derjenige Punkt, welcher in Länge 
so weit vom Monde absteht, als das domus ascendens von 
der Sonne. Es ist dies ein sehr beweglicher, aber schwer 
zu deutender Factor. 

Wir wollen nicht weitere Erkünstelungen eingehend 
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besprechen, z. B. die Einführung der Dignitäten der Plane- 
ten, der termini, d. h. Grenzen innerhalb welcher dieselben 
in den verschiedenen Thierkreiszeichen einen gewissen Grad 
von Einfluss erlangen, nicht auf die sogenannten Ezalta-^ 
tionen, Beceptionen und anderes mehr eintreten, sondern 
nur bemerken, dass durch diesen allmälig immer mächti- 
ger angewachsenen Apparat man zu zahllosen Combinationen 
gelangte. Gibt man die Principien zu, so folgt alles üeb- 
rige mit der Conseqnenz eines Bechenexempels. Selbst die 
Fixsterne wurden, um das Material zu vermehren, in den 
Kreis der wirkenden Elementer aufgenommen, während sie 
bei den Chaldäern jedenfalls keine eigene Bedeutung hatteot 
sondern nur insoweit sie zum Thierkreis gehören in Be- 
tracht kamen. Neben den Nativitäten, die für die Qe- 
burtsstunde des betreffenden Individuums galten, sich aber 
auf den ganzen Lebenslauf bezogen, stellte man später auch 
die sogenannten Augenblickshoroscope, welche den Einfluss 
der momentanen Constellationen auf gewisse wichtige be- 
vorstehende Ereignisse andeuten sollten. Von diesen hat 
Schiller in den astrologischen Scenen des „Wallenstein*' einen 
vorzüglichen Gebrauch gemacht.*) Der grosse Dichter 
hat es nicht verschmäht , seinem Meisterwerk zu Liebe sich 
tief in die Abgründe der Astrologie hinab zu lassen. Es 
ist historisch, dass der italienische Astrologe Battista Zenno, 
oder Seni, wie er von den Deutschen genannt wurde, ge- 
rade in den letzten Lebenstagen Wallensteins um ihn war 
und dass er mit demselben noch einige Minuten vor seiner 
Ermordung über die Bedeutung der augenblicklichen schlim- 



*) Vergl. den trefflichen Aufsatz „Wallenstein nnd die Astro- 
logie'* in Schleidens Studien, Leipzig 1857, 2. Aufl., der namentlich 
in seinen Anmerkungen sehr viel Werthvolles enthält 
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men Constellaticm gestritten, deren diesmal zutreffender 
yerhängnissvoller Charakter Wallenstein nicht anerkennen 
wollte. Ungenau ist freilich einiges speciell Astrologische 
in der Angabe der Stellung der Planeten und einen förm* 
lichen astronomischen und astrologischen Schnitzer hat sich 
Schiller dadurch zu Schulden kommen lassen, dass er die 
Venus wie eine Sonne im Osten glänzen lässt, weil sie 
in ihrer Erdennähe sei. In der Erdnähe glänzt Venus 
gar nicht, da sie nur die dunkle von der Sonne nicht be- 
leuchtete Hälfte uns zuwendet und zudem ist die Erd- 
nähe kein astrologischer Factor, da das astrologische Sy* 
stem schon Yöllig ausgebildet, ja verknöchert war, als man 
anfing auch einiges über die Distanz der Planeten von der 
Erde zu erfahren, die natürlich nicht zu verwechseln ist 
mit ihrer scheinbaren gegenseitigen Distanz am Himmels- 
gewölbe. 

Die arabische Astrologie, um wieder unseren histori- 
schen Bückblick aufzunehmen, fand im 12. und 13. Jahr- 
hundert im christlichen Europa allgemeinen Eingang. Die 
Kirche hatte zwar von Anfang an eine oppositionelle Stellung 
gegen sie eingenommen; sie musste wegen des Princips 
der VS^illensfreiheit verketzert werden ; aber das half wenig. 
Alphons der X, von Castilien und Ludwig der XI. von 
Frankreich waren eifrige Astrologen. Ersterer leistete da- 
durch auch der Astronomie grosse Dienste. Mit Aufopfe- 
rung grossartiger Mittel liess er durch eine Commission 
mehrerer Fachmänner neue astronomische Tafeln berechnen, 
welche nichts anderes sind als die Besultate der theoretischen 
Untersuchungen über die Bewegungen der Planeten, und diese 
Tafeln waren bis auf die Kepler'schen die besten. Frei- 
lich geschah dies alles nur ausschliesslich im Dienste der 
Sterndeuterei. Man fühlte allmälig das Bedür&iss, für 
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jeden beliebigen Moment der Vergangenheit, von welchem 
keine Beobachtungen vorlagen, ein Bild der Constellatiouen 
des Himmels entwerfen zu können und dies war natürlich 
nur mit Hülfe guter Tafeln möglich. So förderten die 
Astrologen zugleich auch die astronomische Wissenschaft 
und halfen so wider ihren Willen den Sieg dieser letztern 
über den Aberglauben davon tragen, wie wir es bei Tycho 
nochmals sehen werden. Alphons der X. selbst wurde ein 
Opfer der Astrologie; er hatte aus den Sternen gefunden, 
dass er seinen Thron verlieren werde. In Folge dessen 
bereitete er sich durch seinen Argwohn und seine Grau- 
samkeiten selbst den Fall, Sein eigener Sohn verdrängte 
ihn vom Throne. Calderon hat in seinem „Leben ein Traum* 
einige tragisch-ethische Momente aus Alphons Schicksal 
verwerthet und zeigt darin auch, wie tiefe Wurzeln die 
Astrologie in Spanien gefasst hatte, wo kurz vor Alphons 
noch die Araber die Herrschaft inne hatten. Indessen, wie 
schon angedeutet, verbreitete sich auch im übrigen Europa 
die Astrologie mit dem aufkeimenden Humanismus. Sie 
wurde auf den hohen Schulen zu Padua und Bologna in 
streng wissenschaftlicher Form gelehrt. Guido Bonatus 
veranstaltete im 13. Jahrhundert eine Sammlung fast aller 
arabischen Schriften über Astrologie. Ich nenne im Fernem 
nur die Namen von Nostradamus, Cardanus, Pietro di 
Abano, Agrippa von Nettesheira, die alle mit der Astro- 
logie unzertrennlich verknüpft sind. Sehr charakteristisch 
ist die Stellung, die Vincenz von Beauvais, der Encyclopä- 
dist, gegenüber der Astrologie einnimmt. Er verwirft an- 
scheinend dieselbe wegen des Widerspruchs mit der Willens- 
freiheit, glaubt aber doch wie später sogar der grosse Baco, 
der sogenannte Schöpfer der neuern inductiven Methode, 
dass z. B. Saturn kalt mache, dass Mars ausdörre, dass 
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grosse Conjunctionen einflussreich seien, ja dass die körper- 
liche Beschaffenheit der Neugebomen allerdings durch die 
Stellung der Gestirne bedingt seien. Was er leugnet ist 
nur der Einfluss derselben auf die geistigen Eigenschaften 
und die Schicksale, üeberhaupt betrachtete man diejenigen, 
welche wie z. B. der Theologe Salmasius, Picus Mirandola 
und Feter Gassendi jeden auch physischen Einfluss der 
Planeten leugneten, als viel zu weit gehend. Am meisten 
i^egünstigten die Höfe die Astrologie. Hier war es geradezu 
unerlässlich hochgestellten Personen das Horoscop zu 
stellen, das Wahrsagen und Zeichendeuten der Astrologen 
zu vernehmen. 

Wir haben an Wallenstein ein Beispiel dieses ganz 
allgemeinen Gebrauchs. Die Macchiaveirsche Politik, die 
verwickelten, endlosen Kriegsunternehmungen und die be- 
ständig wühlende Intrigue Hessen die Unterstützung eines 
Astrologen als wünschenswerth und bequem erscheinen. 

Auch zeigt uns die Psychologie, dass eine solche Un- 
terstützung, wenn sie auch öfters an Einzelnen irre leiten 
musste, doch keineswegs von ganz illusorischer Wirkung 
sein konnte. Dem Menschen thut nichts so Noth, als eine 
gewisse sinnliche Unterstützung seiner geistigen Operatio- 
nen, die den Faden ihrer Ent Wickelung unterhält und gleich- 
sam mnemonisch die einzelnen Vorstellungen trägti Die 
Astrologie bot trotz der scheinbaren wissenschaftlichen 
Strenge doch noctf einen hinreichend schmiegsamen Stoff, 
um nicht bei einer speciellen Forschung nach dem Stand 
gewisser Angelegenheiten einen getreuen Abdruck der Stim- 
mung und Gesinnung des Astrologen zu geben. Ich er- 
innere hier nur wieder an die schon erwähnte Meinungs- 
differenz zwischen Wallenstein und Seni. Während sich 
aber das eigene Innere des Astrologen in seinen Bemer- 
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kuDgen spiegelte und ihm die eigenen Gedanken unter der 
Form von Schicksalssprüchen entgegen traten, konnte es 
nicht fehlen, dass die Astrologie mit ihren zahllosen Cate- 
gorien eine Vollständigkeit und Allseitigkeit der Erwägun- 
gen herbeiführte, wie sie einer unbefangenen üeberlegung 
selten eigen ist. Die Spannung und Aufmerksamkeit wurde 
erhöht und es ist vollkommen begründet, dass gerade die 
divinatonschen Lichtblitze, die dem Menschen bei Betrach- 
tung verwickelter Verhältnisse oft plötzlich aus unbekann- 
ten Tiefen des Vorstellungslebens aufleuchten, dass gerade 
diese bei geeigneten- Gemüthem sich oft unter der Form 
einer astrologischen Entdeckung darstellten. Dass das 
eigene Innere bei den Astrologen eine wichtige Bolle spielte 
und wohl oft zum Gelingen einer Frophezeihung nicht das 
Wenigste beitrug, geht aus dem naiven Geständniss einiger 
Astrologen deutlich hervor, wonach das Gelingen des Horo- 
scopstellens sehr gefordert werde durch ihre Vertrautheit 
mit dem Charakter der sie befragenden Fersonen. *) 

Bevor wir zur Betrachtung des allgemeinen Verfalls 
der Astrologie übergehen, müssen wir noch kurz ihrer Stel- 
lung zu einigen andern Zweigen des Aberglaubens erwäh- 
nen. Man kann sich dabei kurz fassen. Die Astrologie 
drang in alle Gebiete des menschlichen Wissens, welche 
die Betrachtung der Natur zum Object hatten. Die Medi- 



*) Diese psychologischen Erörterungen vwdanke ich meinem 
hochverehrten, leider zu früh verstorbenen Lehrer Fr. Alb. Lange, 
Verfasser der „Greschichte des Materialismus'*, mit dem ich mich 
mehrfach üher den Gegenstand meines Vortrages unterhielt und der 
mir auch anlässlich meiner astrologischen Studien seine sämmtlichen 
hierauf bezüglichen Notizen und Daten bereitwilligst zur Verfugung 
stellte. Es ist mir eine angenehme Pflicht hiehei zu erwähnen, dass 
ich davon Mehreres für meinen Vortrag henutzt und dadurch der 
Vergessenheit entrissen hahe. 
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ein war von der Astrologie förmlich durchtränkt; die Aerzte 
waren fast immer auch Astrologen und wenn auch einige 
unter ihnen den Glauben an die in Einzelheiten sichtbaren 
Wirkungen der Gestirne nicht mit voller üeberzeugung 
hegen mochten, so lebten sie doch im Ideenkreise ihres 
Jahrhunderts und wurden vom allgemeinen Aberglauben 
soweit beherrscht, dass sie zum mindesten die natürliche 
Astrologie als wahr anerkannten und die jadiciarische 
l)ei ihrer Heilmethode verwandten, um dadurch einen An- 
Icnüpfungspunkt mit der natürlichen zu gewinnen. Der 
kranke Theil des Menschen stand unter der Heri*schaft 
^ines Planeten; derselbe. Planet beherrschte aber auch be- 
stimmte Kräuter. Aus diesen Kräutern konnte man nun 
das Wirksame gegen die Krankheit finden. Wer weiss ob 
nicht auf diesem Wege der Ursprung der Homöopathie ab- 
zuleiten ist? Ganz sicher aber ist, dass in unserer heutigen 

• 

f harmaceutischen Nomenclatur noch ganz lebhafte Anklänge 
an die Astrologie zu finden sind. Ich erinnere nur an die 
Namen crocus Martis, saccharum Saturni. 

Eben so sicher ist z. B. der Glaube, dass das Sieben- 
monatkind eher lebensfähig sei als das achtmonatliche, auf 
die Astrologie zurückzuführen. Die Zahl sieben beherrscht 
der glückbringende Mond, die acht der heimtückische Saturn. 
Oegen diese astrologische Medicin zog fast einzig zu Felde 
unser schweizerischer Arzt Paracelsus. Sein Ausspruch: 
^das Kind bedarf keines Gestirns noch Planeten; seine 
Mutter ist sein Planet und Stern" ist für seine Zeit aller 
Anerkennung und Ehren werth. 

Auf die Beziehung von Astrologie zur Alchemie habe 
ich schon früher hingewiesen. Wie aus der Astrologie die 
Astronomie hervorging, so die heutige Chemie aus der 
Alchemie. Wir dürfen daher auf die alten Alchemisten 
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keinen Stein werfen. Sie haben, wenn auch auf dunklen 
Wegen, viel geleistet. Aber auch bei ihren Operationen 
und Versuchen waren astrologische Principien massgebend. 
Es ist gewiss nicht Zufall, wenn wir auf derselben Uranien-- 
bürg, auf welcher der der Astrologie ergebene grosse Tycho 
seine so äusserst werthvoUen astronomischen Beobachtungen 
anstellte, aus denen dann Kepler seihe drei für die Astro- 
nomie grundlegenden Gesetze ableitete und so die beste 
Anklage gegen die Astrologie schuf, dass wir auf dersel- 
ben üranienburg in ihren unterirdischen Gewölben gross- 
artige der Alchemie dienende Laboratorien finden; ein 
sicherer Beweis für ihre engen Beziehungen zur Astrologie* 
Doch auf Näheres können wir hier nicht eintreten. 
Wir wenden uns zum endlichen Falle der so lange stolz 
das Scepter führenden Astrologie. Man kann es unbegreif- 
lich finden, dass derselbe bei dem offenbar häufig stattfin- 
denden Fehlschlagen der Prophezeihungen sich so lange hal- 
ten konnte; allein man vergisst dabei die psychologische 
Thatsache, dass bei vorgefasster Meinung die Fälle des 
Eintreflfens mit viel grösserem Gewicht im Gedächtniss haf- 
ten bleiben, dass beim Nichteintrefl'en immer störende Ne- 
benumstände, kurz Auswege und Ausflüchte jeder Art ge- 
funden werden und deshalb diese Fälle, als nicht vollgewich- 
tig, leicht vergessen werden. ,Wenn das Käthen so auf das 
Ja und Nein gerichtet ist," sagt Kepler, „so triflft man all- 
wegen ungeföhrlich den halben Theil und fehlet auf den hal- 
ben. Das Treffen behält man nach der Weiber Art, das Fehlen 
aber vergisst man, weil es nichts Besonders ist, und da- 
mit bleibt der Astrologus in Ehren." Als im Jahre 1179 
alle Astrologen für den Monat September 1186 eine grosse 
Conjunction der Planeten und die Zerstörung aller Dinge 
durch üngewitter verkündigt hatten, das Jahr 1186 aber 
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ohne jedes besondere hervorragende Natnrereigniss vorüber- 
gegangen war, hätte wohl der Glaube an die Wahrheit 
astrologischer Prophezeihungen können in's Wanken kommen. 
Allein die Astrologie wusste durch vorsichtig gestellte Be- 
dingungen stets auch im Falle des Nichteintreffens den 
conservativen Glauben und das Vertrauen auf den Blick 
in die Zukunft sich zu erhalten. Man warf schlau alle 
Schuld auf die mangelhafte Ausübung der Kunst, nicht 
aber auf diese selbst und vertröstete die Welt mit der 
immer fortschreitenden Vervollkommnung der Methoden. 

Auch das copemikanische System brachte die Astro- 
logie nicht so rasch zum Falle, wie man es wohl erwarten 
zu dürfen glaubt. Vorerst ist daran zu erinnern, wie lang- 
sam die Anerkennung desselben sich Bahn gebrochen. Hun- 
dert Jahre nach dem Tode des Copemicus, also auch nach 
Erscheinen seines berühmten Werkes, finden wir noch sehr 
zahlreiche Gegner desselben. Und hiebei glaube ich betonen 
zu müssen, dass die Opposition gegen die neue Weltan- 
schauung nicht etwa ausschliesslich oder auch nur haupt- 
sächlich von der katholischen Kirche ausgegangen ist. Im 
Gegentheil lässt es sich nicht bestreiten, dass die Katho- 
liken der copernicanischen Idee anfangs mit weit mehr Tole- 
ranz entgegenkamen, als die protestantischen Theologen. 
Die Päpste nahmen das System anßlnglich sogar günstig auf 
und erst später, als die Jesuiten dahinter kamen, wurde 
es verboten. Dem Galilei'schen Process könnte man aber 
protestantischerseits hundert Fälle von Massregelungen, 
Chicanen.und Verfolgungen gegenüberstellen. Kepler weiss 
darüber nicht Weniges zu berichten. 

Anderseits ergibt eine nähere Betrachtung, dass 
eigentlich im copernicanischen System in seiner damaligen 
Gestalt auch kein directer AngriiFspunkt gegen die Astro- 
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logie zu finden ist. Copernicus gab nur berichtigenden 
Aufschluss über die Stellung, die Distanzen und die Be- 
wegungen der Planeten, sowie über ihre durchschnittlichen 
Geschwindigkeiten; nicht die Ursache derselben, ja nicht 
einmal die Form der Planetenbahnen hat er ermittelt. Die 
in der Astrologie massgebenden Factoren waren aber nicht 
die absoluta Stellung und Distanzen der Planeten, sondern 
nur ihre relative Stellung am Himmel; den angeblichen 
Einfluss dieser letzteren konnte Copernicus mit seinen rein 
mathematischen Demonstrationen nicht widerlegen. Hier 
konnte nur ein physisches Gesetz die Wahrheit bringen. 
Und so haben wir uns denn auch nicht zu verwundern, 
wenn wir unter den von Copernicus hinterlassenen Schrif- 
ten Papiere finden, auf welchen Rechnungen und Concepte 
ganz unzweideutig astrologischer Natur stehen. 

Eine ganz eigenthümliche und bedeutsame Bolle spielt 
Kepler in der Astrologie. Vertraut mit allem, was seine 
Vorgänger geleistet, vertraut sogar bis in's Einzelne mit 
der historischen Entwickelung fast aller damaligen Kennt- 
nisse, war er auch ausgerüstet mit der ganzen astrologi- 
schen Weisheit: ein Astrologe vom Scheitel bis zu den 
Fersen, wenigstens theoretisch. Die Zeit und Noth und 
der Aberglaube der Menschheit hat ihn auch dazu getrie- 
ben, es hie und da in der Praxis zu sein. Oft genug hat 
er sich darüber ausgesprochen was er selbst von der Kunst 
halte, um deren Ausübung man ihn so oft gebeten hatte. 
, Warlich,* sagte er einmal, „in aller meiner Wissen- 
schaft von der Astrologia weiss ich nit soviel Gewiss- 
hait, das ich ein einige specialsach cum fiducia dürfte vor- 
sagen." Er verwirft also die judiciarische Astrologie. Und 
wenn wir weiter den Ausspruch finden, der an ein oben 
erwähntes Beispiel anknüpft: „dass die Hitz im August 
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am grossesten, da die Sonn im Löwen, daran ist nit der 
Low oder die Sonne schaldig, sondern der Erdboden, 
wellicher die Hitz im Junio von der Sonnen, wo sie am 
höchsten gestanden, empfangen und wegen seiner Dicke 
bis in Angustum gesparet und jetzo noch mehr erhitzet 
wird", so sehen wir, dass auch das Irrige in der Lehre 
der natürlichen Astrologie bei ihm also bereits der rich- 
tigen Erkenntniss gewichen ist. 

Keplers wirkliche astrologische Anschauung lässt 
sich kurz etwa dahin formuliren *) : Der Erde wohnt eine 
dem Instinct der Thiere zu vergleichende Seele inne, auf 
welche die Bewegungen der andern Himmelskörper nicht 
ohne Einwirkung sind. Mit dieser Seele stehen in dunkler 
Weise die aus der Erde sprossenden Wesen in Fühlung, 
also Menschen, Thiere und Pflanzen. Auf die Erdseele 
wirken die harmonischen Constellätionen und wirken dem- 
nach ^auch auf die sublunare Natur d. h. die Gestaltung 
der Witterung, den Wachsthum der Pflanzen und die Ge- 
müthsverfassung des Menschen. Ihre Einwirkungen sind 
aber nicht zu jeder Zeit dieselben, sondern oft unmerklich, 
oft stark, oft den früheren entgegengesetzt ; denn vor Allem 
muss bei der Erdseele und in der Natur der Einzelwesen 
die Empfänglichkeit oder Disposition vorhanden sein zur Auf- 
nahme der Kraft. Daher kann man nichts Bestimmtes vor- 
aussagen, sondern immer nur von Anlagen und Wahrschein- 
lichkeiten reden. — Wenn wir heutzutage in der speculativen 
Psychologie z. B. derjenigen Erdmann's noch dem Ausdruck 
genius terrester begegnen, so wird man Keplers Idee 
von der Erdseele in einem von Mystik erfüllten Zeitalter 
nicht bekritteln dürfen. 



*) S. Frisch: Kepler! opera omnia, voL I, pag. 292. 
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Wenn man Yollends die hohe Mission in ihrem ganzen 
Umfange erkennt, die Kepler in der Geschichte der Stern- 
kunde zu erfüllen hatte, so muss man finden, dass er es 
war, welcher, am Kreuzwege stehend, Astrologie und Astro- 
nomie, Mutter und Tochter, oder wenn man will beide 
Schwestern, hiess ihre getrennten Wege ziehen. Wie Kep- 
ler überhaupt in vielen Beziehungen die alte Ideenwelt mit 
der neuen vermittelt, so ist es uns auch gewährt -in seinem 
umfassenden, eminent philosophischen Geist den Ueber- 
gang von der alten zur neuen Astronomie zu beobachten.*) 
Seine Vorgänger, mit Einschluss des Copernicus, hatten alle 
versucht die himmlischen Bewegungen rein geometrisch zu 
erklären; ihr Endziel war die himmlische Harmonik. Von 
dieser ging auch Kepler aus, aber sein Genius brachte ihn 
zur Schwelle der himmlischen Mechanik, welche allerdings 
erst durch Newton ausgebildet wurde. Mit der himmli- 
schen Harmonik war die Astrologie vereinbar, mit der 
Mechanik, welche aus den physischen Bedingungen der 
wirkenden Kräfte die Bewegungen der Himmelskörper be- 
stimmen konnte, mit der Mechanik war sie es nicht mehr. 
Der Genius, der in der trüben, trostlosen Zeit des 30jähri- 
gen Krieges fast das einzige geistige Licht war, er hat 
auch in die Finsterniss des astrologischen Aberglaubens 
eine gewaltige Fackel geworfen. 

Freilich, wenn auch jetzt der Astronomie als Wissen- 
schaft der Weg klar vorgezeichnet war, der sie von dem 
Banne ihrer Mutter frei hielt, so war damit der astrolo- 
gische Aberglaube selbst noch nicht ausgerottet. Vielmehr 



*) Vergl. hierüber meine als Neujahrsblatt der Zürcher natur- 
forschenden Gesellschaft 1878 erschienene Schrift „ Kepler als Refor- 
mator der Astronomie.** 
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^Dg mit dieser Loslösung vorerst die grösste Ausbreitang 
derselben Hand in Hand. Die Erfindung der Buchdrucker- 
kunst ermöglichte nämlich die allseitige Verbreitung von 
astronomischen Tafeln und Ephemeriden ; *) diese ersparten 
über eine directe Beobachtung des Himmels, man nahm 
eben die Stellung der Planeten einfach aus diesen Tafeln. 
Es wurden eine Menge astrologischer Handbücher, sogenannte 
Eselsbrücken, gedruckt, aus denen bald jeder Schulmeister 
und Barbier Horoscope stellen konnte. Kurz der ganze 
Kram kam unteres Volk und die populären Begeln (Wetter- 
und Aderlassregeln) verbreiteten sich ungemein. Die vor- 
nehmen gebildeten Astrologen sahen zwar mit Verachtung 
auf diese Proletarier, - die sogenannten Ephemeridenraspler 
herab, aber die Sache gerieth doch allmälig in Misscredit. 
Es war die Buchdruckerkunst , welche die Astrologen über- 
flüssig machte und so den Gegensatz von Astrologie und 
Astronomie zuschärfen half. Wohl hat es immer und 
immer wieder, sogar in unserem Jahrhundert Männer ge- 
geben, welche die gesunkene Wissenschaft wieder heben 
und ihr neues Leben einhauchen wollten. Aber vergebens ; 
die Naturwissenschaften haben längst ihr vernichtendes 
ürtheil gesprochen. So gross die Macht der Astrologie 



*) Solche zu ausschliesslich astrologischen Zwecken verwendete 
Ephemeriden existirten zwar, aber natürlich in viel geringerer Zahl 
schon vor Erfindung der Buchdruckerkunst. Es hat Brugsch 1856 
in einem „ Memoire sur des observations plan^taires consign^es dans 
quatre tablettes ^gytiennes en dcriture demotique" den Inhalt von 
4 auf beiden Seiten beschriebenen Holztäfelchen publicirt; es ent- 
hielten dieselben tabellarische Listen von Planetenörter, die der Ver- 
fasser als Au&eichnungen von Beobachtungen betrachtete; aber Ellis 
in London machte es höchst wahrscheinlich, dass die Täfelchen für 
den vielfachen Gebrauch irgend eines Astrologen bestimmt waren 
und die vorausberechneten Ephemeriden für die ersten Jahre 
des zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung gaben. 
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einst war, so tief ist jetzt ihr Tall. Ihre Ueberreste rei- 
chen an Bedeutung kaum noch an andere Zweige des 
Aberglaubens hinauf. 

Und nun, was ist unser Urtheil über die Astrologie^ 
diese grosse historische Form des Aberglaubens? Sollen wir 
uns ihrer im Namen der ganzen Menschheit schämen P Wir 
haben gesehen, wie nahe liegend, ja wie fast nothwendig 
ihr Ursprung war. Wir wollen uns vielmehr freuen dar- 
über, dass der menschliche Geist aus sich selbst die Waffen 
und Werkzeuge geschaflfen hat, welche ihn aus der Ver- 
strickung, in der er sich gefangen, auch wieder befreien 
konnte. Diese Selbstbefreiung sei auch die Versöhnung 
mit der Vergangenheit. 

Wie? wenn aber selbst heute noch die Lichter des 
Firmaments nicht nur den Wissenstrieb, sondern auch das 
Gemüth des Menschen mächtig erregen, wenn auch heute 
noch der Mensch, den sonst nicht nur die eigene körper- 
liche Schwere, sondern auch der peinliche Wechsel des 
Irdischen, die Noth und Sorgen des Lebens nach unten 
zieht, wenn- derselbe Mensch doch zuweilen, Ewigkeit und 
Freiheit suchend, den Blick hinauf zu den Sternen wendet. 
Dann liegt in diesem Blick nur die Bestätigung dessen, 
auf das ich anfangs hingedeutet. Es heisst nichts anderes 
als: Derselbe Trieb, der die Menschheit dazu geführt ihre 
Schicksale in Beziehung mit den Erscheinungen am Firma- 
ment zu setzen, er ist ein altes Erbtheil der menschlichen 
Natur. Die Cultur des Geistes aber kann dieses Erbtheil, 
das früher irre geleitet hat, zu einem veredelnden Mo- 
ment gestalten. 

Was uns vom Drang des Irdischen befreien kann, das 
ist die bewusste Erhebung des Geistes über die unvoll- 
kommene Wirklichkeit in das Beich der Dichtung und des 
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Ideals, iu das Reich aller Vollkommenheiten, dessen er- 
habenstes Symbol ewig der gestirnte Himmel bleibt. Im 
Reiche des Ideals wollen wir sie wieder freundlich will- 
kommen heissen, die alten Götter und den alten Glauben, 
und so können wir denn mit den tief bedeutungsvollen 
Worten Schillers schliessen: 

Die alten Fabelwesen sind nicht mehr, 
Das reizende Geschlecht ist ausgewandert; 
Doch eine Sprache braucht das Herz, es bringt 
Der alte Trieb die alten Namen wieder 
und an dem Sternenhimmel geh*n sie jetzt, 
Die sonst im Leben freundlich mitgewandelt. 
Und jedes Grosse bringt uns Jupiter 
Noch diesen Tag und Venus jedes Schöne. 



Bd. y. Ueber Astrologie. 
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Sohw ei ghau serische Buchdrnckerei. 



Die Allgemeinheit des Gesetzlichen, mit welcher sicht- 
bare Veränderungen in dem weiten Umkreise des üeber* 
sehbaren vorgehen, die grossen Normen des Weltbaues, 
in strahlenden Charakteren an den Himmel geschrieben, 
haben seit lange die Vermuthung, die innere üeberzeugung 
aufkeimen und weiter gedeihen lassen, dass nur eine grosse 
erste und letzte, ewige Idee, ein Grundprincip, Gedanke 
und Gesetz im Uniyersum walte, dessen Auszweigungen, 
Varietäten, Eraftverschiedenheiten air diese Mannigfaltig- 
keit der Erscheinungswelt schafft. 

Seit Kant's kritischer Idealismus scharf betont hatte, 
dass unsere mit der Aussenwelt communicirenden Sinne 
uns dieselbe nicht in ihrer wahren Gestalt und ürsprüng- 
lichkeit geben, sondern nur ein mit gewissen Eigenschaften 
unseres eigenen Wesens vermischtes, verfälschtes unklares 
Spiegelbild der Welt in uns erzeugen, hat man dann 
in dem , Dinge an sich", in dem „Substrat der Welt*, 
in dem „unbewussten Naturwillen** jenen letzten Urgrund 
gesucht und diesem glaubte man durch mehr oder weniger 
geistreiche philosophische und logische Wortspiele beikom- 
men zu können, ohne dabei die Natur selbst, die man doch 
erklären wollte, mitreden zu lassen. Man fand so begreif- 
licherweise nur neue Worte für jenes verschleierte unbekannte 
Eine, das eine tief mysteriöse Empfindung in dem Namen 
^Gott** zusammen zu fassen wusste. 

Die Philosophen meinten, dass sie, gleich dem Mathe- 
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matiker von einer Reihe abstracter Begriflfsverkettungen 
geleitet, zu einer Höhe gelangen müssten, von welcher herab 
sie die Welt der Eealität erleuchten, erklären könnten. 
Sie übersahen dabei aber, dass es von dem Äbstracten zum 
Greiflichen keine Brücke gibt, die nicht vom festen Boden 
aus dort hinüber aufgeschlagen wäre. Durch die leere Luft 
hingeflogen waren sie auf dieser Insel vom Continente des 
Errungenen abgeschlossen. 

Dem Mathematiker würde es im gleichen Falle nicht 
besser gehen: Wenn er seine Begriffe für Punkt, Parallele 
etc. zunächst vom sinnlich Gegebenen aus abstrahirt hat, 
so kann er von seinem noch so unzerstörbaren Gebäude 
logischer Schlüsse aus immer noch nicht anders zur An- 
wendung auf practische Gebiete zurückkommen, ohne vor- 
her für jeden speciellen Fall wieder sinnlich Gegebenes zu 
Grunde zu legen : Newton hätte seine theoretischen Schlüsse 
von der Wirkung zweier ideeller Kraftmittelpunkte auf die 
Bewegungen im Planetensysteme nicht übertragen können, 
wenn Kepler nicht vorher gefunden hätte, dass die tycho- 
nischen Beobachtungen des Mars, jener Keihe von sinnlich 
direct ermittelten Punkten, eine Figur seiner Bahn um die 
Sonne zeigen, welche einer Ellipse zum mindesten sehr ähn- 
lich sieht. Erst von hier aus konnte man die Brücke vom 
Practischen zum Äbstracten schlagen, als man nachgewie- 
sen hatte, dass die Sonne ein solches Kraftcentrum ist^ 
Alles das liegt unmittelbar auf der Hand. Will man zu 
einem practischen Schlüsse kommen, so muss mindestens 
eine der Prämissen Greifbares enthalten. 

Wir sind am Abende jener Epoche der Naturphilo- 
sophie, welche vom Äbstracten aus der Luft herab zum 
empirisch Gegebenen kommen wollte. Heute sucht man 
den Weg von unten herauf. Die Masse des empirisch zu- 
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sammengebrachten Materials specieller Forschung ist man 
bemüht, einheitlich zu gruppiren, aus ihm Säulen zusammen 
zu schmelzen, welche den grossen Bau unserer geistigen 
Erkenntniss der Natur bilden und stützen sollen. Die Sätze, 
welche über die AVechselwirkung der Naturkräfte, über die 
Entwickelung der Lebewelt aus einfachsten Formen und 
bei Zugrundelegung einfachster Motive, ausgesprochen sind, 
geben hiefür Zeugniss. Ein solches Vorgehen macht die 
Beherrschung möglichst ausgebreiteter Specialkenntnisse 
nothwendig, wozu in der That die letzten Jahrzehnte in 
erstaunlicher Weise beigetragen haben: Ein ganzes Heer 
von Specialisten arbeitet, der Einzelne oft in, einem sehr 
kleinen Kreise sein ganzes Leben lang, und 4dfi Errungen- 
schaften solchen Schweisses haben sich zu einem wahrhaft 
babylonischen Thurme von Büchern aufgehäuft. 

Hier aber tritt die grosse Gefahr zu Tage, welche 
bei aller Nothwendigkeit der Specialforschung in gewissem 
Sinne ^ diese mit sich führt und in doppeltem Nachtheile 
•Zeit vergeudend eine höhere Forschung zu ersticken droht. 
Die Naturforscher sollten Hand in Hand eine geschlossene 
Kette um das unbekannte Centralgebiet des wissenschaft- 
lichen Continents bilden und so vordringen. Statt dessen 
bleiben die Meisten auf Gebieten zurück, die im Grossen 
und Ganzen aufgeschlossen sind und deren minutiöse Dar- 
legung nicht so viel Zeit- und Kraftaufwand verdient, als 
ihr gewidmet wird. 

Aber es ist schwer und oft unmöglich die Kichtung 
zum Centrum zu finden. Es gibt keine allgemeine Methode 
die Integration jener Differentiale vorzunehmen, welche uns 
der Specialist bietet. Wenn es indess in besonderen Fällen 
der Forschung geglückt ist, einen erhöhten Standpunkt zu 
erreichen, so ist es gerathen bei gelegentlichem üeberblick 
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des Gebietes den weiteren Weg zu suchen. Die nun fol- 
genden Betrachtungen über das Weltgebäude versuchen es, 
von einem derartigen allgemeineren Gesichtspunkte aus Ihnen 
einen flüchtigen Rundblick über ein bestimmtes Gebiet des 
Errungenen zu geben. 

Suchen wir zu diesem Ende von vorn herein eine mög- 
lichst allgemeine Definition vom Universum. Es stellt sich 
uns dar als ein allseitig grenzenloser Baum, in welchem 
zerstreut Anhäufungen von Stoflfmolecülen schweben. Aber 
diese beiden Begriffe, wir müssen es sogleich zugestehen, 
der unendliche Baum und das Molecül, sind unfassbarer 
Natur, zwei Annahmen, die wir voraussetzen müssen, ohne 
ihr factischsV Vorhandensein in exacter Deduction nach- 
weisen zu können. Wir sind hier unumgänglich ge- 
nöthigt, auf Axiomen unser Gebäude der Welt geistig zu 
errichten, ähnlich wie die Geometrie auf zwei Fundamental- 
sätzen ruht, die unbewiesen bleiben müssen. Aber mit 
diesen letzteren geht es uns besser, als mit den Voran- 
nahmen, auf welchen wir unsere Anschauung vom Univei- 
sum basiren. Es erscheint uns als unmittelbar selbstver- 
ständlich, dg-ss die gerade Linie die kürzeste Verbindung 
zwischen zwei Punkten ist. Das Auge, die Empirie über- 
zeugt uns davon tausend und aber tausend Mal und wenn 
uns hier der deducirende Verstand mit einem Beweise im 
Stiche lässt, eben weil noch nichts Vorhergehendes vorhan- 
den ist, woraus er abzuleiten wäre, so wird uns das keines- 
wegs als eine Lücke fühlbar. Anders mit jenen Universal- 
Axiomen. Der Baum, das Unendlichgrosse und das Molecül, 
das Unendlichkleine, sind Begriffe trauscendentaler Natur, 
die über das Fassungsvermögen unseres endlichen Geistes 
hinausragen. Es sind uns hier Schranken gesetzt, wie überall 
da, wo wir die Natur in ihrem Wesen oder in ihrem 
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ganzen Umfange zu begreifen trachten. Ihr AUerheiligstes 
bleibt unseren profanen Augen für immer verschleiert und 
schon auf dem Wege dahin umgeben uns zu beiden Seiten 
aufgereiht ihre verkörperten Räthsel, gleich jenen Stem- 
bildnissen, welche zu den Tempeln der Weisheit Alt- 
Aegyptens fährten. 

Da uns also keine exacte Denkoperation den Beweis 
dafür geben kann, dass der Baum wirklich unendlich gross 
ist und der Stoff aus getrennten Molecülen von unendlicher 
Kleinheit besteht, was veranlasst uns denn trotzdem, dieses 
zu glauben? Nun, was das Molecül betrifft, so wissen Sie, 
dass alle chemischen und physicalischen Erscheinungen der 
Materie sich nur bei Zugrundelegung dieser^ Annahme er- 
klären lassen, wenn gleich damit streng genommen 'weiter 
nichts gewonnen ist, als dass man eine grosse Anzahl von 
bis dahin unbegreiflichen Dingen in einem einzigen alle 
diese umschliessenden unbegreiflichen sogenannten Begriffe 
zusammen gefasst hat. Wie die mathematische Infinitesimal- 
Analyse eine Curve in ihre Linienelemente zerlegt und aus 
diesen die Eigenschaften der ganzen Figur ableitet, so hat es 
der Physiker nöthig befunden, die Materie zu differenziren, 
um ihre Wirkungen erklären zu können. Nur unterschei- 
den sich jene Curvendifferentiale in sofern von denen der 
Materie, den Molecülen, als die ersteren sich aneinander- 
schliessend und eins in das andere verschmelzend die be- 
treffende continuirliche Figur erzeugen, während der Physi- 
ker eine ähnliche Idee von der Materie, die dynamische, 
aufgegeben hat und sich die Differentiale derselben discret, 
den Stoff discontinuirlich denkt. Die mathematische Behand- 
lung mancher weiten Gebiete der Physik hat, nach experi- 
menteller Grundlage, den Ausschlag für die atomistische Idee 
gegeben. Wir adoptiren hier dieselbe ohne weitere Discussion^ 
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Ebensowenig ist es hier der Ort, die Ansicht yon der 
Unendlichkeit des Baumes an sich zu discutiren. Ist er es 
in der That, so tritt die Frage zu uns heran, ob auch der 
StM, welchen er enthält, unendlich gross sei. Man kann 
es sich als möglich denken, dass das üniversimi des Stoffes 
als eine Insel von endlichem Durchmesser im Grenzenlosen 
schwebt. Nur ist dies eine Vorstellung, welche unserm 
Causalitätsbedürfniss widerspricht, da wir nicht einsehen 
können, weshalb die unendlichen Räume, welche diese 
Weltinsel umgeben müssten, zu gar nichts dienen sollten. 

Abgesehen von diesem Einspruch, der allein aus un- 
serer empirisch in uns begründeten Ueberzeugung yon der 
Zweckmässigkeit im Weltall entspringt, sind mancherlei 
schwerer wiegende Widerlegungen der Annahme, dass die 
Materie endlich sei, angeführt worden, nicht ohne dass sie 
von anderer Seite stets wieder bestritten worden wären. 
Es scheint, dass uns hier, wo wir uns an den letzten Gren- 
zen unserer geistigen Kraft befinden, eine Mauer von un- 
wegräumbaren Widersprüchen gezogen sei, welche die Mark- 
steine unseres Forschens bleiben. Man hat angeführt, dass 
eine endliche Materie, begabt mit dem Bestreben, sich 
gleichmässig über den Kaum zu vertheilen, sich nach Ab- 
lauf einer gewissen Zeit derart im Unendlichen ausgedehnt 
haben müsse, dass ihre einzelnen Molecüle je unendlich 
weit von einander abstehen. Es würde darnach also die 
traurige Bestimmung der Welt sein, sich allmälig in Nichts 
aufzulösen und es bedürfe jedesmal eines schöpferischen Macht- 
wortes, durch welches die Materie allein wieder zu Welten 
condensirt werden könnte. Eine solche Annahme wäre aber 
als willkürlich keine logische und muss deshalb aus diesen 
Betrachtungen verbannt werden. Dahingegen stösst man 
bei Voraussetzung einer unendlich grossen Materie auf nicht 
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minder grosse Schwierigkeiten. Den Beweis, welchen hie- 
für schon Halley zu führen yersuchte, indem er bemerkt, 
dass eine endliche Masse nur einen Schwerpunkt besitzen 
könne, in welchen die Materie der ganzen Welt dann nolh- 
wendig zusanunenstürzen müsse, während in einem unendlich 
grossen Eugelraume, der überall mit anziehender Kraft 
erfüllt ist, alle Punkte desselben zugleich Massencentren 
und deshalb in Bezug auf die Gravitation der Universal- 
miasse im Gleichgewichte sind, hat bereits Olbers wider- 
legt, indem er darauf hinwies, dass überall in der gedach- 
ten Weltinsel der herrschenden Centripedalkraft ebenso wie 
in uuserm Sonnensysteme durch Centrifugalkräfte entgegen 
gewirkt werden könne. Dagegen machte der Einwand dieses 
Letzteren seiner Zeit bedeutendes Aufsehen, da&s sich uns 
das Himmelsgewölbe nächtlich sonnenhell erleuchtet dar- 
stellen müsse, wenn uns von dort her unendlich viel Wel- 
ten Licht zusendeten. Er nahm deshalb, um seine Ueber- 
zeugung von der unendlich grossen Anzahl von Welten im 
Baume nicht aufgeben zu müssen, an, dass das Universum 
von einem sehr dünnen Medium erfüllt sei, welches die 
Lichtstrahlen absorbire. Seither hatte diese Ansicht Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen, theils durch gewisse Untersuchun- 
gen von Struve dem Aelteren, welcher fand, dass wir 
mit unseren Telescopen bedeutend weniger Sterne sehen, 
als es den optischen Gesetzen bei Annahme einer gleichen 
Vertheilung derselben im Baume entspricht, theils durch 
die regelmässige Verzögerung, welche nach den Bechnungen 
von Encke der nach ihm benannte Komet zu erfahren 
schien. Aber die Arbeit von Struve ist zu unsicher fun- 
dirt, um ein Argument bieten zu können und was den 
Encke'schen Kometen betrifft, so hat die Wiederaufnahme 
der Berechnung seiner Bahnbewegung durch von Asten in 
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jüngster Zeit gezeigt, dass die Anomalien, welche der Lauf 
dieses Gestirns in der That aufweist, die Annahme eines 
widerstehenden Mittels durchaus nicht fordern. Wenn des- 
halb die Frage nach solchem Weltmedium von dieser Seite 
her nicht beantwortet werden kann, so ist die Einwendung 
Yon Zöllner gegen Olbers Beweis offenbar triftig, welcher 
behauptet, dass ein solches nach dem Princip der Erhal- 
tung der Kraft durch seine Absorption von Licht durch 
eine unendliche Zeit eine unendliche Erhöhung der Wärme 
erfahren müsse, in welche sich das Licht umsetzt, so dass 
also die Annahme eines Weltmediums, welches das Vor- 
handensein einer unendlichen Anzahl von Sternen, trotz 
der Dunkelheit des Himmelsgrundes möglich machen sollte, 
diesem Beweise nichts nützt, weil der Weltraum nicht un- 
endlich heiss ist. Gegen all' diese Betrachtungen aber lässt 
sich einfach einwenden, dass es ja durchaus nicht nöthig 
ist, die Materie überall als leuchtend und Wärme ent- 
wickelnd anzunehmen. Man kann es sich ganz wohl den- 
ken, dass zu einer gewissen Zeit nur ein gewisser endlicher 
Theil des Universums solche lebendigen Wirkungen ausübt. 
Gewichtiger erscheint hier der Einwand Zöllners, dass ein 
noch so fein vertheiltes Medium, welches den unendlichen 
Eaum, falls er überall Materiekerne enthält, ausfüllen 
muss, unendlich grosse Druckkräfte involvirt, die dann auf 
jedem Punkte lasten müssten. Schliesslich lässt sich noch 
anführen, dass für den philosophischen Betrachter allein 
schon in dem Princip der Erhaltung der Kraft, welches 
sich in allen Vorgängen in der Natur bewahrheitet, ein 
Beweis gegen die Unendlichkeit der Materie, wenn damit 
eine unendlich grosse Kraft verschwistert gedacht wird, zu 
liegen scheint. Die Natur hätte durchaus keinen Grund 
mit ihrer regierenden Kraft öconomisch umzugehen, wenn 
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sie deren unendlich viel besässe. Wir sehen , dass wir uns 
hier in unauflösliche Widersprüche verirrt haben. Weder 
eine endlich grosse noch eine endlose Materie ist uns er- 
klärlich und es würde uns nun nur noch übrig bleiben, 
entweder mit gewissen Philosophen die Existenz der Welt 
überhaupt zu negiren oder mit Zöllner und Änderen die 
fundamentalsten Eigenschaften des Baumes an sich, welche 
allen diesen Betrachtungen zu Grunde liegen, anzutasten, 
wenn wir uns nämlich nicht zugestehen wollen, dass irgendwo 
in unseren Schlussfolgerungen ein versteckter Irrthum 
liegen kann. Wer einen Blick in die höheren Gefilde der 
Mathematik gethan hat, weiss, wie vorsichtig man dort 
mit unendlichen Ausdrücken umgehen muss und wie leicht 
man das Widersinnigste beweisen kann, sobald man mit 
solchen, nach den allgemeinen Kegeln für das Endliche 
operirt. Auch in unseren logischen Schlüssen obiger Art 
mag Derartiges stattfinden und es ist keineswegs undenk- 
bar, dass den Ausdrücken für die allgemein ^ herrschenden 
Gesetze der Natur für ihre Gesammtwirkung auf das grosse 
Ganze gewisse Glieder hinzuzufügen sind, welche wir ver- 
nachlässigen, unsere Anschauungen vom Universum jedoch 
durchaus zu modificiren im Stande sein könnten. So hat 
das Gesetz von der Abnahme der Intensität der Kraftwir- 
lung im Quadrat der Entfernung von einem allseitig wir- 
kenden Centrum aus, welchem die Gravitation, das Licht, 
die Wärme, die Electricität unterwürfig sind und das sich 
einfach aus der im Verhältniss des Quadrats des Eadius 
zunehmenden bestrahlten Kugelfläche erklärt, für die An- 
ziehung innerhalb sehr kleiner Distanzen nach der Meinung 
der meisten Physiker keine exacte Gültigkeit mehr und es 
ist unmöglich aus ihm die Vorgänge innerhalb der Mole- 
cülarintervalle, jenes Zerreissen des Molecüls in seine Atome 
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und seine Umsetzung bei chemischen Veränderungen, offen- 
bare Folgen von verschieden starken Attractionen der Stoff- 
elemente, za erklären. So gut ein sonst allgemein gültiges 
Gesetz hier im kleinsten Räume sich verbirgt, durch 
andere Vorgänge verdeckt wird, können auch für das un- 
endlich Weite Umstände in Betracht zu ziehen sein, die 
für das Zwischenliegende, Greifliche, Endliche verschwinden. 

Lassen wir es mit diesem Ueberblicke über die Frage 
genug sein. Sei die Materie im Baume nun eine endlich 
grosse oder nicht, die Astronomen werden mit ihren welt- 
durchdringenden Instrumenten die letzten Grenzen niemals 
erreichen. Es wird meinen folgenden Betrachtungen nir- 
gends Abbruch thun, dass diese Frage offen steht. 

Können wir uns nun das Universum vorstellen als ein 
Integral von kleinsten Theilchen, deren Wirkung die ganze 
Thätigkeit der Welt umfasst, so wird es uns, um die Vor- 
gänge in der letzteren, abgesehen allerdings von ihrem 
eigentlichen Wesen und Urgründe, begreifen zu können, 
allein darauf ankommen, die Eigenschaften dieser Differen- 
tiale, d. h. die der Molecüle kennen zu lernen, deren Inte- 
gration dann nur noch eine mechanische Operation sein 
würde. Wäre es möglich, aus einem System von Diffe- 
rential-Gleichungen, welche alle Eigenschaften der Molecüle 
enthielten, eine allgemeine Function abzuleiten, so würde 
die Discussion dieser Function alle Vorgänge im Weltall 
erklären, ganz ähnlich, wie der einfache Ausdruck des Gra- 
vitationsgesetzes Aufschluss gibt über die complicirtesten 
Bewegungen der Himmelskörper, welche wir wahrnehmen. 
Wir sehen hieraus, dass es für die astronomische Wissen- 
schaft von höchster Wichtigkeit ist, die Kräfte des Molecüls 
zu ermitteln. Im Besitze dieser Function vermöchten wir 
den Zustand des Universums für jede vergangene und zu- 
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künftige Zeit mit Bestimmtheit anzugeben. Eine allge- 
meine , Weltformel", nm mich einer Bezeichnung zu be- 
dienen, welche für diesen Begriff Du Bois-ßeymond in 
seinem denkwürdigen Vortrage ,Ueber die Grenzen des 
Naturerkennens** gewählt hat, wäre gefunden. Sie umfasste 
alles astronomisch Wissenswerthe ; ihr Besitz ist das letzte 
Ziel des Astronomen. 

Zu ihrer Ableitung würden dermaleinst eine Anzahl 
von Gleichungen für sämmtliche Massen im Welträume an- 
zusetzen sein, wovon eine jede den Abstand einer derselben 
Yon einem angenommenen Nullpunkte und ihre Kraft ent- 
hielte. Wir erkennen demnach unmittelbar, dass es allein nur 
unter der Voraussetzung, dass der Weltraum mit einer end- 
lichen Masse erfallt ist, als möglich gedacht werden kann, 
diese Üniversal-Function jemals aufzufinden. Dass dieser Fall 
nicht durchaus undenkbar ist, haben wir vorhin schon ge- 
sehen. Wir können demnach die absolute Unmöglichkeit 
einer Aufstellung dieses Ausdruckes nicht nachweisen. 

Aber diese höchsten Gipfel der Abstraction, auf welche 
uns diese Betrachtungen geführt haben, sind von ewigem 
Schnee bedeckt und für die Realität nicht nutzbar zu machen. 
Welche Vermessenheit wäre es zu wähnen, dass es uns 
irgendwann gelingen würde, auch nur die Dimensionen und 
Entfernungen aller uns gegenwärtig sichtbaren Himmels- 
körper zu ermitteln? Und wo fände sich ein Analytiker, 
der im Stande wäre, jenes unermessliche Heer von simul- 
tanen Differential-Gleichungen n'ter Ordnung zu behan- 
. dein, woraus die allgemeine Function des Universums dann 
abzuleiten wäre? 

Wenn wir indess heutzutage mit unseren mangelhaften 
Kenntnissen und Fähigkeiten ein wichtiges Problem mathe- 
matisch behandeln wollen und unsere Mittel, wie das sehr 
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oft eintritt, nicht ausreichen, um einen geschlossenen end- 
lichen Ausdruck als Lösung desselben aufzufinden, sei es, 
weil uns die Beobachtung ihre Facta nicht exact genug 
gibt, oder weil die Maschine des mathematischen Rechnens 
irgendwo plötzlich ihre Arbeit einstellt, so helfen wir 
uns mit Annäherungen, die sehr oft dem erwünschten 
Ziele sehr nahe gelangen lassen. Da ist z. B. das Drei- 
Körper - Problem , welches die Unzulänglichkeit unseres 
Anwendungsvermögens treffend darthut. Was nämlich di^ 
Eraftäusserung dreier im Kaume frei schwebender Massen 
für sich betrifft;, so weiss die Theorie dieselbe bekannt- 
lich genau anzugeben. Aber trotz aller Einfachheit des 
Gravitationsgesetzes ist es bis jetzt noch keinem Mathe- 
matiker gelungen, einen geschlossenen Ausdruck aufzu- 
finden, aus welchem das Verhalten solcher drei anziehen- 
den Körper und ihre Stellung zu einander gefunden werden 
könnte, und wir wären deshalb nicht im Stande die Be- 
wegungen in unserm Planetensystem zu beherrschen und 
voraus zu berechnen, wenn wir nicht gewisse, sich dem 
wahren Werthe annähernde, unendliche Reihen darstellen 
könnten, welche die Einflüsse von Dritten im Sonnensystem 
vorhandenen Körpern auf die Bewegung eines besonders 
behandelten bis zu beliebiger Annäherung zu berücksichti- 
gen gestatten. 

In Bezug auf unsere Weltformel werden wir ein für 
alle Mal zugeben müssen, dass es uns nur gelingen kamt, 
einen angenäherten Ausdruck dafür zu finden. Nur ein 
solcher ist möglicherweise bereits jetzt der Unterwerfung 
philosophischer Meditation werth. Sein Umfang würde 
dann unsere astronomische Erkenntniss vom Weltgebäude 
in allen Richtungen umgrenzen und wir könnten durch den- 
selben Aufschluss über den Zustand der Materie in fernst- 
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liegenden Zeiten einer endlichen Vergangenheit oder Zu- 
kunft erhalten, indem wir die betreffenden Werthe für die 
Zeit in die Gleichung einführten. Sie machte es möglich 
kosmogenetische Hypothesen an der Hand der Analysis 
zu kritisiren und zu bestimmen, welche Zeiträume verflossen 
sind, seit sich die Masse der Erde als Bing von dem um- 
wälzenden Sonnenaequator losriss. Nur bis in die Unend- 
lichkeit könnten wir damit nicht vordringen, weil die als 
Constanten in diesem Ausdrucke figurirenden Werthe für 
Kraft und Stoff in einem T heile des Ganzen nicht für 
ewige Zeiten constant bleiben werden. 

Zur Aufstellung dieser Weltformel bedarf es, ausser 
der analytischen Fähigkeit des Mathematikers, der Bestim- 
mung jener beiden Werthe für Kraft und Stoff und der 
Entfernungen der Stoffansammlungen in einem begrenz- 
ten Räume von einem willkürlich angenommenen Null- 
punkte. Wir haben uns also jetzt zu fragen, ob Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden ist, jemals in den Besitz dieser 
Grössen zu gelangen. Zu diesem Ende überschauen wir 
von dem erlangten Gesichtspunkte aus zunächst einmal, 
was wir bis jetzt davon wissen. 

Fassen wir den Stoff zuerst in's Auge, welcher der 
Träger der Kräfte genannt wird. Derselbe besteht aus 
integrirenden Molecülen, die sich durch mannigfaltige Eigen- 
schaften von einander unterscheiden. Diese Eigenschaften 
aber erkennen wir wenigstens zum grossen Theil sogleich 
als Kräfte, oder doch durch Kräfte hervorgebrachte Er- 
scheinungen, die dem Molecül nicht als Stoff, sondern als 
Träger der Kraft innewohnen. Wenn wir z. B. von den 
chemischen Eigenschaften der Materie reden, so lehrt uns 
die Atomtheorie, dass wir es dabei mit gewissen anziehen- 
den und abstossenden Kräften zu thun haben, welche von 
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diesen kleinsten Theilen des Stoffes ausgehen und Um- 
setzungen von Atomen zu anders constituirten Molecülen 
bewirken, dass, wenn wir eine chemische Umwandlung an 
einem Stoffe wahrnehmen, in der That nur Bewegungen 
seiner kleinsten Theile stattfinden, deren Ursache eine 
Affinität, eine Verwandtschaftskraft ist, die in den Atomen 
wohnt und nach Massgabe der Valenzen der betheiligten 
Stoffelemente andere Aggregate derselben , andere Molecüle 
schafft. Wir müssen also behaupten, dass der Stoff, indem 
man ihn als Begriff mit Ausscheidung des mit ihm ver- 
schmolzenen Begriffes der Eraft nimmt, keine chemischen 
Eigenschaften besitzt. Ebenso können wir offenbar alle 
anderen Eigenschaften des Stoffes auf Kräfte zurückführen, 
bis nur noch eine übrig bleibt, welche stets die Eigenschaft 
dos Stoffes par excellence genannt worden ist: seine Banm- 
ausfüllung. Abgesehen davon, dass man sich keine Vor- 
stellung machen kann von einem mysteriösen Etwas, das 
gar keine Eigenschaften besitzt, absolut träge und wirkungs- 
los ist, kann man sich auch diese Baumausfüllung nur als 
eine Kraft denken. VTas anderes denn kann einer Kraft 
entgegen wirken und eine Kraft aufheben als wiederum 
eine Kraft? Ist nun aber ein Molecül gedacht als ein Baum- 
differential, in welches kein anderes vermöge irgend welcher 
Kraft eindringen kann, so lässt sich diese sogenannte abso- 
lute Härte, diese vollkommene Baumausfüllung des Mole- 
cüls, nur als eine Kraft erklären, die auf seiner Oberfläche 
im Augenblicke der Berührung mit einem Nachbar-Molecül 
zu wirken beginnt und das Eindringen in dasselbe trotz 
jeder angewandten Druckkraft verhindert. Dieses einsehend, 
bleibt uns weiter keine Eigenschaft des Stoffes an sich als 
die eines Trägers der Kräfte, d. h. in der That aber nur, 
er ist ihre Verkörperung. Wir können für Stoff einfach 



— 17 — 

raumausfällende Kraft setzen, wenn wir sonst nicht durch 
langjährige Angewöhnung einen Begriff zu benützen vor- 
ziehen, der nichts enthält, der leer ist. Wir haben da- 
durch offenbar einen allgemeineren Standpunkt gewonnen, 
welcher uns das Weltganze als eine ewige Sinfonie harmo- 
nisch ineinander greifender Kräfte erscheinen lässt, deren 
mächtige Accorde in die sanfte, einfach grosse Empfindung 
zusammenquillt, die in uns der Anblick des gestirnten 
Himmels belebt. 

Jedenfalls ist es für unsere Betrachtungen einfacher, 
wenn wir den Begriff des Molecüls als eigenschaftslosen 
Stoff, das also nur bestimmt ist die Kraftelemente im All zu 
zählen, aus unserer Weltformel streichen. Die darin ent- 
haltene Constante des Stoffes wird ja nothwendig nur als 
Factor der Constanten der Kraft, im gewöhnlichen Sinne 
genommen, auftreten, weil Kraft und Stoff überall unzer- 
trennlich sind. Wir können also beide in eine neue Un- 
veränderliche zusammenziehen, in welcher die Eaumaus- 
füUung des Stoffes als eine Kraft enthalten ist. 

Es braucht wohl hiebei kaum erwähnt zu werden, dass 
dieses Schlagwort „raumausfüllende Kraft", welches seiner 
Zeit durch die ausgestorbene Richtung der Dynamiker in 
gerechten Misskredit gekommen ist, hier keinen Rückschi'itt 
zu denselben andeuten soll. Wenn Jene annahmen, dass 
die continuirlich gedachte Materie von den Kräften ganz 
durchflössen sei, so ist hier die Materie nacli atomistischem 
Gebrauch in kleinste Elemente einer unbekannten allge- 
meinen Kraft zerfallend gedacht, die als chemische Kraft 
nur momentan auf seine nächsten Nachbarn wirkt, als 
Schwerkraft unaufhörlich und sich der Wirkung seiner 
Nachbarn summirend ausstrahlt, sich dagegen nur unter 
besondern Umständen als electrische, magnetische Kraft 

Bd. V. Kraft und Stoff. ^ 
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etc. zeigt und durch Bewegung Licht, Wärme und Schall 
hervorbringen kann. Ein solches Kraftelement besitzt ausser- 
dem die Eigenschaft sich mit keinem zweiten mehr vereinigen 
zu können, d. h. an dem Punkte des Raumes, an welchem 
sich dasselbe befindet, hat kein zweites mehr Baum, es ist 
raumausfüllend. 

In seiner tiefgehenden Schrift „üeber die physicalische 
und philosophische Atomenlehre* versuchte es Fechner 
umgekehrt den Begriff der Kraft zu eliminiren und auf 
den des Stoffes zurück zu führen und behauptet „es gibt 
so vielerlei Kräfte als Zusammenstellungen der Materie.* 
Den auf der Oberfläche haltlos schwimmenden Aussprüchen 
gewisser sogenannter Gelehrten „Keine Kraft ohne Stoff — 
kein Stoff ohne Kraft* entgegen tretend, hält sich jener 
Naturphilosoph als Physiker an das Gegebene der Materie, 
nimmt ihre Fühlbarkeit für ihr eigentliches Wesen und 
hält alle Aeusserungen derselben nur für Folgen ihres 
verschiedenartigen Arrangements: „Zur Entwickelung einer 
Eiche gehört eine Eichel, zur Entwickelung einer Henne 
ein Hühnerei, und wer mag leugnen, dass diese Ent- 
wickelungen gesetzlich von der Organisation der Eichel, 

des Eies abhängen? Aber wenn schon zur Fabri- 

cation von formloser Schwefelsäure aus Schwefel und Sauer- 
stoff eine Schwefelsäurefabrik gehört, d. Ii. besondere Be- 
dingungen des Zusammentreffens der Bestandtheile, so wer- 
den wir um so mehr zulassen müssen, dass zur Fabrication 
des, einen ganzen organischen Zellenbau einschliessenden, 
Saamenkornes oder Eies eine Pflanze und ein Vogel als 
Fabriken gehören.* 

Wenn Fechner alle Vorgänge als Folgen verschieden- 
ster Combinationen der Materie auffasst, so läuft diese Idee 
keineswegs derjenigen entgegen, welche alle Eigenschaften 
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jedes Gombinationselementes als Kräfte nimmt. Formt man 
zunächst begrifflich die Welt aus Kraft und Materie und 
eliminirt dann einen dieser Begriffe derart, dass er sich in 
dem anderen auflöst, so bleibt es natürlich einerlei, welchen 
Namen man dem allein übrig bleibenden Einheitlichen 
gibt, welches uns als die Welt der Welten erscheint. 

Es ist nun die Frage, ob wir jemals so viel Kennt- 
niss von den das Weltall ausfüllenden oder durchdringen- 
den Kräften erlangen werden, um jene Constante mit 
genügender Annäherung in den vielerwähnten Ausdruck 
einführen zu können und diese erst bringt uns der speciellen 
Astronomie wieder näher, indem sie die weitere Frage be- 
dingt: wie viel wissen wir bis jetzt von den im Weltall wir- 
kenden Kräften? Schauen wir uns einmal darnach um. 

Die erste Kunde von der Existenz anderer Welten 
ausserhalb der unsrigen gibt uns das Licht. Licht aber 
ist Bewegung der Kraftelemente oder der Molecüle, Be- 
wegung, welche, wie wir wissen, erzeugt wird durch die 
Einwirkung chemischer und physischer Kräfte. Diese sind 
demnach auch dort vorhanden und müssen auch auf jenen 
Welten nothwendig ebenso wirken, wie hier. Nun gibt es aber 
nach unserer Anschauung in der Welt mindestens 65 von 
«inander verschiedene chemische Kräfte, die wir gewöhn- 
lich chemische Elemente nennen. Sind alle diese auch 
ausserhalb der Erde als vorhanden erkannt oder anzu- 
nehmen? Und äussern sie sich dort wie auf der Erde, wo 
wir ihre Eigenschaften experimentell ermitteln können? Die 
Beantwortung dieser Fragen schien noch vor 20 Jahren für 
immer unmöglich. Man musste es damals für undenkbar 
erklären, dass man über die chemische Zusammensetzung 
ferner Welten jemals Bestimmte^ erfahren könne. Nur die 
tief in unserm Geiste begründete unbezwingliche Ueber- 
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Zeugung, dass das Weltall nach einem grossen Plane ge- 
baut sein müsse, konnte in uns eine Ahnung aufdämmern 
lassen, dass uns bekannte Elemente auch dort vorhanden 
seien. Durch die Deutung der Fraunhofer'schen Linien 
im Spectrum durch Kirch hoff und Bunsen ist die Un- 
tersuchung der chemischen Kräfte im Universum der In- 
telligenz des Menschen zugänglich gemacht. Wir können 
schon heute die Beschaffenheit der chemischen Kraftelemente^ 
welche die fernsten Bäume ausfüllen, mit Hülfe des Spec- 
troskops auskundschaften und es ist zu muthmassen, dass 
gerade der Chemismus der Himmelskörper binnen verhält- 
nissmässig kurzer Zeit klarer vor unsem Augen aufge- 
schlossen liegen wird, als alle ihre übrigen Eigenschaften, 
ihre Entfernungen, Ausdehnungen, Bewegungen etc. 

Dass bis jetzt noch nicht entschieden werden konnte, 
ob alle bekannten chemischen Kräfte auch ausserhalb der 
Erde vorkommen, ist gewiss nicht zu verwundern. Ja, ea 
muss sogar als ein ausserordentlicher Erfolg dieser neuen 
Wissenschaft der Spectralanalyse bezeichnet werden, dass 
es ihr bereits gelang 22 chemische Elemente im Baume 
mit Bestimmtheit nachzuweisen; denn man darf in diesem 
Falle diese Zahl mit der ganzen Anzahl der uns be- 
kannten Elemente, 65, nicht in Vergleichung ziehen, weil die 
bei weitem grössere Anzahl dieser letzteren Stoffe sind, 
welche selbst auf unserer Erde nur mit grosser Mühe auf- 
gefunden werden können, so dass wir annehmen müssen, 
alle diese seltenen Elemente, welche höchst wahrscheinlich 
nur einen sehr geringen Antheil am Weltenbau haben, 
werden von unserm Standpunkte aus überhaupt niemals 
nachzuweisen sein. 

Was die chemische Constitution der Sonne betrifft, so 
kennt man dort bereits 16 Elemente, nämlich Wasserstoff, 
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Natrium, Magnesium, Titan, Alluminium, Silicium, Kalium, 
Calcium, Chrom, Mangan, Eisen, Kobalt, Nickel, Kupfer, 
Zink und Barium. Ich habe diese Stoffe nach der Reihen- 
folge ihrer wahrscheinlichsten Atomgewichte genannt, welche 
mit Ausnahme desjenigen für das Barium sehr geringe sind 
und 65 nicht überschreiten. Der Sprung von dieser Zahl 
auf 137, dem Atomgewichte des Bariums, ist sehr auffallend. 
Während wir es nämlich leicht erklärlich gefunden hätten, 
dass in der den glühenden Sonnenball umgebenden Dunst- 
sphäre, welche allein unserer spectroskopischen Untersuchung 
zugänglich ist, nur leichtere Gase vorhanden sind, wo hin- 
gegen die schwereren dem Mittelpunkte näher gerückt zu 
denken wären, so widerlegt uns das Vorhandensein des Bariums 
diesen Schluss, da nach dem Avogadro 'sehen Gesetze die 
specifische Schwere der Gase sich wie ihre Molecülarge- 
wichte verhalten. Wir wissen, dass die Molecüle der Gase 
von fast allen bis jetzt in den dampfförmigen Zustand ge- 
brachten Elemente aus zwei oder mehreren Atomen bestehen, 
die ihre Valenzen gegenseitig sättigen. Demnach müsste 
der Bariumdampf mehr als noch einmal so schwer sein, 
als das schwerste der übrigen auf der Sonne nachgewiesenen 
Gase. Aber jene Regel, dass die Molecüle eines elemen- 
taren Stoffes im dampfförmigen Zustande aus zwei Atomen 
zusammengesetzt sind, hat keineswegs die Allgemeinheit 
eines Gesetzes. Es sind uns davon zwei Ausnahmen bekannt : 
Das Quecksilber und das Cadmium, deren Molecüle mit 
ihren Atomen übereinstimmen, so dass also z. B. der Queck- 
silberdampf nur halb so schwer ist, als man erwarten sollte. 
Das Barium ist nicht in Dampfform bekannt; man weiss 
deshalb über die Zusammensetzung seines Molecüls nichts. 
Möchte es unter diesen Umständen nicht als wahr- 
scheinlich anzunehmen sein, dass auch bei diesem Elemente 
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Molecül und Atom identisch sind. Wir kämen dann auf 
die Zahl 68,5, welche mit den Atomgewichten der übrigen 
Gase auf der Sonne zu vereinbaren ist. Mag dieser Schluss 
immerhin gewagt erscheinen, er zeigt fernher, wie wichtig 
die neue Wissenschaft der Spectralanalyse zu werden ver- 
spricht, mit deren Hülfe hier aus astronomischen Facten 
Wahrscheinlichkeiten über die molecülare Zusammensetzung 
eines Stoffes ausgesprochen werden konnte, welcher sich 
im chemischen Laboratorium einer derartigen Untersuchung 
entzieht. 

Sehen wir in der Tabelle der chemischen Eleihente 
nach, welche davon ein kleineres Atomgewicht haben als 
65, indem wir also von dem Barium absehen und beachten 
dabei alle bei uns seltenen Elemente nicht, so bleiben ausser 
den drei Organogenen Kohlenstoff, Sauerstoff und Stickstoff 
nur 4 Elemente übrig, deren Nach Weisung auf der Sonne nicht 
geschehen ist, nämlich Chlor, Phosphor, Schwefel und Zinn. 

Viele der übrigen Sonnen, welche uns als Fixsterne 
am Firmamente erscheinen,, besitzen eine ganz ähnliche 
chemische Constitution ihrer Atmosphären, dagegen gibt 
es unter denselben auch eine nicht zu geringe Anzahl, 
welche sich darin wesentlich von unserer Sonne unterschei- 
den. Zu diesen gehören vorzüglich alle Sterne, deren Licht 
röthlich ist, wie z. B. Beteigeuze, Aldebaran, Arcturus. 
Die Atmosphären dieser Centralkörper enthalten zum Theil 
Stoffe, welche specifisch bedeutend schwerer sind, als die 
auf der Sonne vorkommenden. Auf Aldebaran z. B. wur- 
den 9 Elemente als vorhanden nachgewiesen: Wasserstoff, 
Natrium, Magnesium, Calcium, Eisen, Antimon, Tellur, 
Quecksilber und Wismuth. Hiervon kommen auf unserer 
Sonne nicht vor: Antimon, Tellur, Quecksilber und Wis- 
muth, also die schwersten Stoffe unter den angeführten. 
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Grosse Mengen von Stickstoff, mit Wasserstoff gemengt, 
finden sich in den ausgedehnten Nebelflecken vor; Kohlen- 
stoff scheint in nicht unbedeutender Quantität in den Ko- 
metenkernen vorhanden zu sein. Ausserdem kommt derselbe 
als Graphit in jenen Steinen vor, welche »zuweilen aus dem 
Welträume her auf unsere Erde herabstürzen. In diesen 
Meteoriten wies man ausser einigen der früher genannten 
chemischen Elemente noch Schwefel und Phosphor nach, 
so dass die Anzahl aller im Räume ausserhalb der Erde 
als vorhanden nachgewiesenen Stoffe 24 beträgt und von 
den bei uns in grösserer Menge vorhandenen Elementen 
nur 5 übrig bleiben, welche bis jetzt nur auf der Erde 
angetroffen wurden, nämlich Blei, Fluor, Jod, Chlor 
und Zinn. 

Der Bejahung der Frage demnach, ob wir alle für 
jenen genährten Universalausdruck nöthigen chemischen 
Kräfte im Räume kennen zu lernen hoffen dürfen, steht in 
sofern nichts entgegen, als mit Zuversicht zu muthmassen 
ist, dass wir binnen verhältnissmässig kurzer Zeit alle für 
die Weltwirthschaft wichtigeren uns von der Erde her be- 
kannten Stoffe, wo sie im Räume auftreten, erkennen wer- 
den. Aber kann es dort nicht auch Stoffe geben, welche 
auf der Erde gar nicht aufzufinden sind ? Diese Frage liegt 
sehr nahe und das Spectroskop hat in der That an den 
Grenzen des von uns aus noch übersehbaren Umkreises ,von 
Weltsystemen einen solchen Stoff gefunden, ein glühendes 
Gas, welches, mit Wasserstoff und Stickstoff gemengt, fast 
in allen unlöslichen Nebeln in grosser Quantität vorkommt 
und dessen unbekannte Eigenschaften ohne Zweifel regsten 
Antheil an der Entwickelung jener neuen Welten haben. 
Wie wir aber diese Eigenschaften kennen lernen sollen aus 
einem schwachen Lichtstrahle, der im Spectroskope eine 



— 24 — 

grünblaue Linie in der Nähe der Wasserstofflinie hervor- 
bringt, ist nirgends abzusehen. 

Aber alle diese chemischen Eigenschaften des Welt- 
stoffes sind für den Astronomen vor der Hand nur von 
einem Interesse zweiten Grades, der seine Forschung auf 
die Positionen und Bewegungen seiner Objecte in Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft richtet. Die Fernwirkung 
der chemischen Kräfte ist hier von geringer Bedeutung. 
Sie äussern sich direct nur auf benachbarte Kraft- oder, 
wenn Sie wollen, Stoffdifferentiale, können zwar durch ihre 
Bewegung unter Umständen die weiter hinausstrahlenden 
Erscheinungen von Licht, Wärme und Schall hervorbringen. 
Von diesen letzteren ist das Licht, der Weltallbote, aller- 
dings von höchster Wichtigkeit für den Astronomen, der 
ohne dasselbe vom Universum nichts wissen würde; aber 
es wird so lange keinen Factor im Aufbau, im Leben der 
Weltcolosse darbieten, als man ihm nicht eine bewegende 
Fern Wirkung abgelauscht hat. Das Radiometer, eine Zeit 
lang als eine demonstratio ad oculos für die directe Um- 
setzung des Lichtes in Bewegung gehalten, ist in jüngster Zeit 
deswegen bekanntlich in grossen Misscredit gekommen. Dass 
in der That aber das Licht im Stande ist, unter besonderen 
Umständen die Veranlassung zu kräftigen Reactionen zu 
geben, beweist uns der Chemiker, welcher zeigt, dass ein 
Gemenge von Chlor und Wasserstoff, welches im Dunkeln 
keine Veränderung erföhrt, sich unter der Einwirkung des 
Lichts, das eine Spaltung des zweiatomigen Chlormolecüls 
ausführt, heftig explodirend zu Salzsäure verbindet. "" 

Factoren zweiter Ordnung werden, wie das Licht, in 
unserer Weltformel die Wärme und die Electricität bleiben. 
Der letzteren scheint, wenn die neue Kometen-Theorie von 
Zöllner sich bewährt, ein nicht unwesentliches Geschäft in 
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der Verwaltung des Weltgebäudes anvertraut zu sein. Nach 
der üeberzeugung dieses Gelehrten entwickelt deren die 
Sonne genug, um durch ihre Femwirkung die Schweife der 
Kometen, welche ihrerseits auch Electricität beim Aus- 
strömen von Dämpfen aus ihrem Kerae freimachen, von 
sich abstossen, eventuell zu sich heranziehen zu können^ 
Wie dem aber auch sei: Auf alle Fälle kennen wir die 
Aeusserungen dieser Kraft zur Genüge, um dermaleinst 
ihren Werth in jenen Ausdruck einführen zu können. 

Die eigentlich astronomische Kraft ist die Gravitation. 
Sie unterscheidet sich im Wesentlichen dadurch von den 
vorhin betrachteten chemischen Eigenschaften des Molecüls, 
dass sie unter allen Umständen gleich stark wirkt und 
das Molecül ähnlich wie der Magnetismus anscheinend ver- 
lässt, um, sich mit den Kraftdifferentialen der umliegenden 
Molecüle verbindend, in einem Centralpunkte zusammen 
zu fliessen, von wo aus dann ihre Vereinigung in die Feme 
wirkt und jene Bewegungen hervorbringt, welche wir auf 
das Genaueste zu verfolgen im Stande sind. Diese all- 
lenkende Schwere ist deshalb mit aller Präcision erkannt 
worden und bietet uns nirgends mehr eine Unklarheit Wir 
wissen, dass alle Stoffeinheiten, alle Molecüle, welche unser 
Sonnensystem enthält, dem Gesetze der Gravitation genau 
in derselben Weise Folge leisten, wie unsere Erdmasse. 
Dagegen durften wir noch darüber Zweifel hegen, ob diese 
Kraft auch überall in denjenigen Stoffen wohne, aus wel- 

• 

chen jene fernen Fixsterne bestehen, so lange die über alle 
Himmelsregionen hin ausgestreuten Doppelsterne nicht auch 
diese vertreiben mussten. Davon gibt es heute schon mehr 
als 600, welche Bewegungen um einander zeigen und einige 
20, von denen bewiesen werden konnte, dass diese Bewe- 
gungen genau nach Vorschrift der Gravitationsgesetze aus- 
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geführt werden, so dass man auch deren Positionen zu 
einander voraus berechnen kann, wie die Orte der Planeten 
und Kometen. Auch diese Kraft ist also eine universale 
und ihr Factor in der Weltformel anzubringen. 

Aber mit der Kenntniss von der Wirkungsweise dieser 
Kraft ist unser Ziel keineswegs erreicht. Wir müssen, um 
die Bewegungen eines ausgedehnten Fixsterncomplexes, den 
unser genäherter Universal- Ausdruck umfassen soll, be- 
stimmen zu können, den Angriffspunkt und die in demsel- 
ben virtuell vereinigte Gesammtmasse dieses begrenzten 
Abschnittes vom Weltraum ausser den Entfernungen der im 
Einzelnen zu verfolgenden Individuen von demselben kennen. 
Dass eine Gruppirung dieser Sternschaar, welche über den 
weiten Himmel vertheilt ist, zu einem System höherer 
Ordnung, das, wie es Kant philosophisch vermuthete, ähn- 
lich dem unserer Planetenwelt um eine Generalebene ver- 
theilt ist, in der That existirt, darf heute kaum mehr be- 
zweifelt werden. Es ist nicht allein der Gürtel der Milch- 
strasse, die regelmässige Abnahme der Sternhäufigkeit nach 
ihren Polen zu, der einheitliche Zug der Eigenbewegimgen 
in gewissen Himmelsregionen, wie sie die Hyaden, die 
Pleyaden etc. aufweisen, welche uns hiervon überzeugen, 
sondern vor allem die Nothwendigkeit, dass die Massen von 
20 Millionen Sternen, die wir sehen können, mit ihrer ver- 
einigten Kraft* in einer gewissen Zeitspanne auf eine ein- 
zelne Masse wirken müssen, weil diese Sterne nicht un- 
endlich weit von einander entfernt stehen und wegen ihrer 
Sichtbarkeit trotz verschwindender Parallaxe im Durch- 
schnitt nicht bedeutend kleiner als unsere Sonne sein können. 
Bekanntlich haben die Untersuchungen von Mädler bereits 
zu einer vorläufigen Bestimmung- dieses Geueralschwerpunk- 
tes geführt, welchen der berühmte Forscher in die Nähe 
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des Sternes Alcyone in der Pleyadengruppe verlegt. Von 
diesem aus wird auch unsere Sonne sammt ihrem System 
bewegt, ^ so dass sie gegenwärtig auf einen Punkt im Stern- 
bilde des Hercules zusteuert, wo wegen dieser Annäherung 
die Sterne erkennbar auseinander weichen. Die translato- 
rische Bewegung der Sonne bemass Mädler zu TV» Meilen 
in einer Secunde. Dieser Werth wird vermuthlich etwas 
zu gross sein, weil bei dessen Berechnung eine zu kleine 
Parallaxe von 61 cygni angenommen wurde. Aus einer 
hypothetisch berechneten Entfernung jenes Centralpunktes 
unseres Fixstemsystems und der Wirkung, welche von ihm 
aus auf unsere Sonne ausgeübt wird, schloss er weiter, dass 
von dort eine Gravitationskraft in den Weltraum hinaus- 
strahlen müsse, welche der von 118 Millionen Sonnenkör- 
pem entspricht, eine Zahl, welche allerdings auch wegen 
jener falsch angenommenen Parallaxe zu gross ist. Wir 
sehen aber, dass bereits Anfänge gemacht sind, die Welt- 
vorgänge allgemeiner zu deuten und mit allgemeinen For- 
meln die weitesten Weltregionen zu beherrschen. Würde 
es möglich werden, den Centralpunkt der grossen Kraft 
unseres Fixsternsystems und die absolute Eigenbewegung 
unserer Sonne dermaleinst mit grösserer Genauigkeit zu 
bestimmen, so dass man über die wahre Grösse dieser Kraft 
genügende Gewissheit hätte, so könnte man, nachdem das 
Zöllner'sche Eeversions-Spectroskop ein Mittel an die Hand 
gegeben hat, auch die Componente der Eigenbewegungen 
zu bestimmen, welche sich für unser Auge zum Punkte 
projicirt, aus den Ortsveränderungen der Fixsterne inner- 
halb einer grossen Zeitspanne mit bei weitem grösserer 
Sicherheit auf ihre Abstände schliessen, als es durch directe 
Parallaxenmessung jemals möglich werden wird, eben weil 
diese Ortveränderungen ihre Winkelgrösse summiren. Es 
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ist keineswegs eine über die Grenzen des Wahrscheinlichen 
hinaus gehende Behauptung, dass wir einstmals aus den 
verschiedenen Positionen der Fixsterne in verschiedenen 
Jahrtausenden ebenso sicher ihre Entfernungen von uns 
werden ermitteln können, wie wir gegenwärtig die eines 
Kometen, den wir zu drei verschiedenen Zeiten beobachtet 
haben, zu berechnen vermögen. Die Eigenbewegungen der 
Fixsterne werden es demnach sein, welche zur Verfolgung 
der Ziele astronomischer Forschung, die allmälig aus dem 
Bereiche unseres wohlbekannten Planetensystemes in die wei- 
teren Kegionen der Fixsternwelt ihren Schwerpunkt zu legen 
strebt, von allerhöchster Bedeutung sind. Durch sie allein 
werden wir bestimmte Aufschlüsse über die nothwendige 
unserm heutigen Wissen noch tief verschleierte Ordnung des 
höheren Systems der Welten erhalten können, die uns zu 
einer dasselbe beherrschenden Formel sicherer leiten würde. 
Aber eine solche müsste offenbar durch die vielartigen 
chemischen Kräfte, auf welche ich jetzt eines letzten üeber- 
blicks wegen zurückkomme, sehr complicirt werden, falle 
es nicht gelingt, eine Kraft aufzufinden, welche alle chemi- 
schen Erscheinungen als specielle Fälle aus sich hervor- 
bringt oder, mit andern Worten, bis man den ürstoff 
entdeckt hat, der alle Elemente als Combinationen seiner 
kleinsten Theile zu bilden im Stande ist. Ob es einen 
solchen überhaupt gibt, muss natürlich dahingestellt blei- 
beu. Unserer philosophischen Anschauung vom Weltganzen 
ist er sehr nahe gelegt uud auch die Aehnlichkeit vieler 
chemischen Elemente mit einander deutet darauf hin. Ich 
erwähne hier als Beispiele die Gruppe der Halogene, Chlor, 
Brom und Jod, welche je nach der grösseren Schwere ihrer 
Atome träger wirken, sich aber sonst unter einander, was 
ihr Verhalten zu anderen Elementen betrifft, ausserordent- 
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lieh ähnlich sind. Möglich auch, dass die Idee von einer 
chemischen Statik, wie sie im Anfang dieses Jahrhunderts 
zuerst von Berthollet ausgesprochen wurde, und wofür 
nach der jüngsten Reformation der Chemie so viele neue 
Anhaltspunkte aufgebracht sind, ihre Bestätigung findet, 
so dass alle . Affinitätserscheinungen sich in letzter Instanz 
auf einfache mechanische Gesetze, deren Grundlage die be- 
kannte Kraft der Massenanziehung ist, zurückführen lassen, 
die nur durch di€f verschiedene Raumgestalt der Stoff- 
elemente uns heute noch in so complicirten Erscheinungen 
vor Augen treten. . Hier muss der Astronom auf die 
Fortschritte des Chemikers wartön, dessen Wissenschaft 
von derjenigen Allgemeinheit, welche die des Astronomen 
auszeichnet, noch sehr weit entfernt ist. 

Nachdem wir so einen kurzen Ueberblick über 
unsere Kenntniss von der Krafk im Universum gewonnen 
haben, sollten wir schliesslich die der Entfernungen in dem- 
selben in Betrachtung ziehen, welche, wie wir zu Anfang 
sahen, zur Aufstellung der Ansatzgleichungen für die Welt- 
formel, oder, um diese mathematische Terminologie fallen zu 
lassen, als Bedingungen zum allgemeinen Verständnisse der 
Welt Vorgänge bekannt sein müssen. Ich kann indess darüber 
mit wenigen Worten hinweg gehen, indem ich Ihnen sage, 
dass man ausserhalb des Sonnensystems bis jetzt noch ver- 
schwindend wenig davon weiss. Unter den 20 Millionen 
Sternen, welche, nach Herrscheis Schätzung, am ganzen Him- 
mel mit astronomischen Femrohren sichtbar sind und von 
Welchen mehr als 350,000 catalogisirt wurden, gibt es nicht 
mehr als 15 Sterne, deren Entfernung wir ungefähr ange- 
ben können, wobei es aber auf einige Tausend Millionen 
Meilen nicht mehr ankommen darf. Der nächste hievon 
ist a centauri mit circa 224,500 Erdbahnradien, also etwa 
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4 Billionen 480,000 Millionen Meilen, der entfernteste 
a aurigae mit 4,484,000 Erdbahnradien gleich 89 Billionen 
680,000 Millionen Meilen Distanz. 

üeber die Wichtigkeit, welche für ulisere Kenntniss 
von der Einrichtung und Verwaltung des Fixsterngebäudes 
die Ermittelung der Entfernungen in sich schliesst, haben 
wir soeben gesprochen. Um so bedauernswerther ist es, 
dass die einzige Methode, durch welche wir bis jetzt im 
Stande sind in diesen Regionen Messungen auszuführen, in 
keinem Falle ausreicht, um damit jemals umfassendere 
Untersuchungen anstellen zu können. Die Winkelgrössen 
der wenigen ermittelten Parallaxen uns nächster Sterne sind 
bereits so minimal, dass es selbst bei grösstmöglich gedach- 
ter Vervollkommnung unserer optischen und Messinstru- 
mente nicht denkbar ist, dass die Parallaxenbestimmung 
für sehr viel weiter entfernte Sterne direct geschehen 
könne. Denn einestheils setzen die entfernten Himmels- 
lichter der anzuwendenden Vergrösserung Schranken, an- 
derentheils werden noch so feine Messinstrumente unnütz, 
sobald die Kleinheit der zu messenden Dimensionen das 
Unterscheidungsvermögen unserer Retina, welchem gleich- 
falls Grenzen vorgeschrieben sind, überschreitet. So lange 
also keine neue Methode zur Ableitung der Entfernungen 
im Universum, welche nicht mehr auf der viel zu kleinen 
Basis unseres Erdbahudurchmessers ruht, aufgefunden wird, 
müssen wir diesen Zweig der astronomischen Wissenschaft 
als den unfruchtbarsten verzeichnen. 

Aber hoffen wir darauf, dass wichtige Entdeckungen 
unserm Vordringen auch hier hülfreiche Hand darbieten wer- 
den. Haben wir es doch erst in jüngster Zeit gesehen, wie 
die Entdeckung eines einzigen einfachen Instrumentes, des 
Spectroskops, der Schlüssel zu einer ganz neuen ausgedehnten 
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Wissenschaft werden konnte. Lassen wir es uns nicht 
verdriessen, langsam vorschreitend Glied um Glied an un- 
seren Universalausdruck, an unsere Formulation der Er- 
kenntniss vom Weltgebäude, zu fügen. Eine erste An- 
näherung dazu ist uns bereits durch das Gravitationsgesetz 
an die Hand gegeben, welche für unser System und eine 
ziemlich umfangreiche Zeitspanne Geltung hat und durch die 
v^ir die Bewegung eines grossen Materiecomplexes zu ver- 
folgen und die Stellung seiner Theile zu einander für einen 
beliebigen Moment mit grossester Genauigkeit voraus zu 
sagen oder zurück zu verfolgen im Stande sind. 

Hoffen wir deshalb! Es ist besser sich ein glänzendes 
Ziel weit vorzusetzen, als in resignirendem Schwermuthe 
vermessentlich daran zu verzweifeln, dass wir nicht Alles 
wissen werden.. Dann wird uns jenes zielsetzende Wort 
nicht mehr wie einen Faust niederschmettern können, wel- 
ches ims der grosse Geist der Natur, sobald wir ihn her- 
auf zu beschwören suchen um ihn in seinem selbsteigenen 
Wesen auszuforschen, entgegenruft: 

„Du gleichst dem Geist, den Du begreifst, nicht mir!" 
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Neben den grossen Reichen des Orients mit ihren 
fast göttergleichen Despoten, ihren zahllosen Heerschaaren, 
ihren colossalen Bauten, die den Stürmen von Jahrtausen- 
den zu trotzen bestimmt waren und bis in die fernsten 
Zeiten den Ruhm irgend eines Eroberers verkünden sollten, 
sehen wir nicht ohne Verwunderung ein kleines Volk cha- 
mitischer Rasse, dessen Wohnsitze sich nur über einen 
schmalen Streifen Landes längs der syrischen Küste hinzogen, 
das über keine bewaffneten Massen zu verfügen hatte, dessen 
Localkönige 'durch Senate in ihrer Machtvollkommenheit 
beschränkt waren und das in der alten Welt nichts desto 
weniger eine hervorragende Rolle spielte; ein Volk, das 
ohne sich durch grosse kriegerische Thaten hervor zu thun, 
seinen Einfluss und seine Beziehungen zur übrigen Welt 
weiter ausdehnte als die ägyptischen Phamonen oder die 
gewaltigen Herrscher Nini ve's und Babylons. 

Von mächtigeren Nationen an das Meeresufer gedrängt, 
kann die See allein dies Völkchen ernähren, seiner uner- 
müdlichen, schöpferischen Thätigkeit einen Tummelplatz 
eröffnen, es zu grossen Unternehmungen einladen. Ohne 
Vorgänger, ohne Rivalen auf dem Ocean, betreten die 
Phönizier entschlossen eine Bahn, die ihnen von der Natur 
und ihrem Charakter angewiesen ist, und bemächtigen sich 
so von vornherein eines ausschliesslichen Monopols. Die 
Äegypter, die allein es ihnen hätten streitig machen können 
und auch auf allen andern Gebieten den ersten Platz ein- 
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nahmen, betrachteten das Meer mit einer Art abergläubi- 
schen Schreckens. Die Assyrer, die Römer des antiken 
Asiens , ^ sind schon durch die Lage ihres Landes auf die 
Stellung einer Continentalmacht angewiesen und das zu 
erobernde Asien bietet ihren Herrschern ein hinreichend 
ausgedehntes Feld für die Bethätigung des unbegrenztesten 
Ehrgeizes. Die Völker an den Küsten des Mittelmeeres 
stehen noch auf der Stufe der Steinzeit. Alles wirkt dem- 
nach zusammen, um die kühnen Seeleute Sidons zu über- 
zeugen, dass sie ihre wahre Heimath auf den Wellen, welche 
die syrischen Küsten bespülen und auf ihnen besonders 
jene Keichthümer zu suchen haben, die ihrer Begehrlich- 
keit als das höchste Gut erscheinen und für deren Besitz 
sie später sogar ihre nationale Unabhängigkeit zu opfern 
bereit sind. 

Gewiss, um sich in unbekannte Gewässer zu wagen, 
dazu bedurfte es gestählter Herzen; um fast unübersteig- 
liche Schwierigkeiten zu überwinden, dazu war eine zähe, 
eine seltene Ausdauer und Standhaftigkeit nöthig. In 
Augenblicken äusserster Gefahr wurden die Phönizier durch 
Basseninstinct und glühende Vaterlandsliebe zu einem Aus- 
bruch heldenmüthiger, wilder Energie fortgerissen und den- 
noch — woran es jenem Volke wesentlich gebrach, das 
war ein tiefes Freiheitsgefühl, nationale Begeisterung, un- 
wandelbare Liebe zur Unabhängigkeit. Erst Kaufleute und 
in zweiter Linie Patrioten, stellten die Phönizier die Sorge 
um den Absatz ihrer Waaren über Alles, waren sie eben- 
sowenig auf Erwerbung ausgedehnter Gebiete als darauf 
bedacht, die Macht des Mutterlandes auf ein kräftig orga- 
nisirtes Colonialsystem zu gründen. In den ihrem Einfluss 
offen stehenden Ländern sahen sie nur neue Abzugsquellen, 
in ihren Colonien nur Factoreien. 
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Eher lassen sie den schwersten Tribut über sich er- 
gehen, als dass sie ihre Earavanenstrasse nach dem Orient 
hin sich sperren lassen. Unter der Bedingung, dass ihnen 
gestattet werde, nach ihren eigenen Gesetzen, Sitten und 
überlieferten Formen zu leben, unterwarfen sie sich stets 
und ohne langes Bedenken, um einem Kriege auszuweichen, 
der Lehensherrschaft Aegjrptens oder eines der grossen 
Beiche am Euphrat und Tigris. Zufrieden mit der Bolle 
privilegirter Waarenmäkler für Theben, Ninive und Baby- 
lon, leben die Phönizier, deren Leidenschaften eben so wenig 
von Preiheitsliebe wie von Herrschsucht entzündet werden, 
^gem ruhig und in süsser Sicherheit, im Besitze ihrer 
Keichthümer/ wie es im Buch der Richter heisst. 

Von den beiden grossen Städten Sidon und Tyrus, an 
deren Existenz die phönizische Grösse geknüpft ist, gebührt 
Sidon, der Erstgebornen Canaans, der Schatzkammer der 
Nationen, der Buhm, den commerciellen und Colonial- 
Eeichthum der' Phönizier begründet zu haben. Auf dem 
griechischen Archipel fühlten sie sich wie daheim und 
weit entfernt, sich von den Stürmen des schwarzen Meeres 
abschrecken zu lassen, holten die kühnen Seeleute Sidons 
über 1300 Jahre vor Christi Geburt Gold aus Colchis und 
vom Ural her; Zinn, Blei und Silber vom Kaukasus. Die 
östlichen Meere aber sollten nicht lange der ausschliessliche 
Schauplatz der Seethätigkeit der Phönizier bleiben, denen 
allmälig in der pelasgischen Marine eine furchtbare Bivalin 
gegenüberstand. Sie zogen es deshalb ihrer Gewohnheit 
gemäss vor, anstatt in kriegerische Unternehmungen gegen 
dieselbe sich einzulassen, andere Meere aufzusuchen, wo sie 
als die einzigen Herrscher sich fühlen durften und schiff- 
ten deshalb nach Westen. Dort gmndeten sie im Jahre 
1158 ütica. 
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Die neue Richtung, welche nun der grossen phönizi- 
schen Schifffahrt angewiesen war , blieb nicht ohne Einfluss 
auf die Stellang der beiden Hauptstädte zu einander. Von 
Sidon geht die Oberherrschaft auf Tyrus über und die un- 

B 

geheuren Reichthumer wie die Macht, die kühne Fahr- 
ten auf dem westlichen Meere ihr eintragen, erklären die 
Bewunderung der Propheten für diese glanzvolle Stadt, von 
der Jonas sagt, dass sie die Kronen vertheile, Hesekiel (28,2), 
dass sie von sich selber sage: sie sitze im Throne Gottes 
mitten auf dem Meere und (28,3) „Du (Tyrus) bist ein 
Lustgarten Gottes und mit allerlei Edelgesteinen ge- 
schmückt, ** die Jesaia (23,8) als „die Krone der Städte** 
bezeichnet, „deren Kaufleute Fürsten, deren Krämer die 
Herrlichsten im Lande sind/ 

Auf ihren abenteuerlichen Fahrten landeten die^Tyrer 
in der That an den Küsten Spauiens, des Peru des Alter- 
thums, und gründeten hier die Stadt Gades, das heutige 
Cadix; und die Menge Silbers, die sie in der Region des 
Flusses^ Bartis, des Guadalquivirs, fanden, war so gross, 
dass sie zu seiner Fortschafifung silbernes Werkzeug, ja 
silberne Anker für ihre Schiffe hatten schmieden müssen, 
wie denn auch der Prophet Hesekiel in seinem Klagelied 
über die Zerstörung von Tyrus sagt: „Du hast deinen 
Handel auf dem Meere gehabt und allerlei Waare, Silber, 
Eisen, Zinn und Blei auf deine Märkte gebracht.* 

Ein Jahrhundert nach der Gründung von Gades herrsch- 
ten die Phönizier als unbestrittene Gebieter über die reich- 
sten Küsten Betica's; Malta, der Schlüssel des Mittelmeeres 
war von ihnen besetzt; an den Küsten des fruchtbaren 
Siciliens erhoben sich ihre grossen Handelshäuser; Sardinien 
mit seinen ungeheuren Schaafherden, deren Wolle zu den 
geschätztesten des Alterthums zählte, mit seinen Berg- 
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werken und besonders seiner herrlichen Ehede von Cagliari, 
erhielt zwei grosse phönizische Niederlassungen, so dass 
alle wichtigen Punkte des Mittel meerbeckens im elften 
und zwölften Jahrhundert in phönizische Colonien umge- 
bildet waren. 

Obgleich sie schon bis zu den Säulen des Hercules 
vorgedrungen, konnten die unermüdlichen Seeleute doch 
nicht lange an diesen Grenzsteinen stehen bleiben, die ein 
Gott selbst der Verwegenheit der Menschen gesetzt. Nach- 
dem sie sich von Gades, ihrer grossen See- und Handels- 
station, auf die mysteriösen Fluthen des atlantischen Oceans 
gewagt, die viele Jahrhunderte später noch die Römer 
Cäsars erschreckten, erreichten sie die britischen Inseln, 
die ihnen das Zinn lieferten, und wenn es auch zweifelhaft 
ist, ob sie selber an den Küsten der Ostsee den Bernstein 
holten, der damals dem Golde an Werth gleichkam, so 
fanden sie ihn doch in der französischen Bretagne und an der 
Mündung des Po, wohin er von Karavanen gebracht wurde. 

Der abenteuerliche Sinn der rastlosen Phönizier war 
nicht weniger auf den Orient gerichtet und die Heiligen 
Bücher feiern ihre kühnen Fahrten in die indischen Ge- 
wässer, zu welchen eine Seestation an den ufern des Bothen 
Meeres, die dem König Hiram von Tyrus von dem grossen 
jüdischen Herrscher Salomo geschenkt worden war, ihnen 
den Zugang eröfTnet hatte und die unter dem Namen Ophir 
jdie mysteriöse Landschaft war, von der die phönizischen 
Flotten mit Schätzen beladen zurückkehrten. Ja, aus einer 
Stelle im Herodot könnte man schliessen, was freilich noch 
sehr bestritten wird, dass sie schon mehr als 2000 Jahre 
vor Vasco de Gama um Afrika herum gefahren und jenes 
furchtbare Cap der Stürme, einen Gegenstand des Schreckens 
für die Seeleute der Neuzeit, umschifft haben. 
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Da das Geld, eine griechische Erfindung, noch fehlte, 
so war der phönizische Handel, der sich von der Mündung 
des Indus bis zu den britischen Inseln frei entwickelte, 
durchweg ein Tauschhandel. Ihre Städte waren gewisser- 
massen die Häfen Babylons und Ninive's. Karavanen, die 
aus ganzen Völkerschaften bestanden, zogen ohne Unter- 
brechung durch die arabische Halbinsel mit den kostba- 
ren Producten China's und Indiens, die sie nachher über 
^as gesammte Abendland verbreiteten, so dass in jenen 
grauen Zeiten und zwar auf allen Punkten der Erde dies 
kleine Volk, fast könnte man sagen, dies ungeheure Handels- 
haus, als das Centrum und der Vermittler sämmtlicher 
Beziehungen der Völker der alten Welt zu einander, als 
der Waarenlieferant derselben erscheint. 

Wenn also die phönizischen Städte sich neben den 
ungeheuren Reichen des Orients wie ein unscheinbarer Pimkt 
ausnehmen, so übten sie nichts desto weniger den grösseren 
Einfluss aus; denn wenn die Einen die Stärke darstellen, 
so repräsentirt die phönizische Basse, mit ihrer rastlosen 
Arbeit als Waffe und dem Beichthum als Ziel, die intelli- 
gente Thätigkeit, und sie darf den Buhm für sich in An- 
spruch nehmen*, In der alten Welt die grosse EoUe von 
Entdeckern gespielt zu haben, die 2500 Jahre später den 
Spaniern und Portugiesen zufällt. 

Leider war mit der fieberhaften Energie jener Schätze- 
besitzer der alten Welt ein Leben voll Schwelgerei und 
Sittenverderbniss , ein zügelloser Hang zu materiellen Ge- 
nüssen, eine sprichwörtlich gewordene Treulosigkeit ver- 
bunden und als Consequenz jenes aufs Aeusserste getriebenen 
mercantilen Geistes ein bis zur Grausamkeit gehender, roher 
Egoismus. Jeder sittlichen Fessel entfremdet, waren sie 
die grossen Lieferauten von Menschenfleisch und da der 
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£rieg ihnen als eine Quelle zur Versorgung der einträg- 
lichen Sclavenmärkte galt, so befanden sich Phönizier gleich 
einem Schwärm Raubvögel im Tross sämmtlicher Armeen. 
Auch ihre mit den schamlosesten und blutigsten Riten ver- 
bundene BeUgion war ihrem Wesen nach nicht geeignet, 
gegen die wollfistigen, zuchtlosen Sitten eines Volkes zu 
reagiren, dessen Sinnen und Trachten auf Bereicherung 
gerichtet war, um so weniger als der sowohl sinnliche wie 
ascetische, grausame wie unzüchtige Cultus nur der getreue 
V^iderschein ihres Nationalcharakters war, der zwischen 
wollüstigem Genuss und fanatischer Zerstörungswuth, zwi- 
schen gemeinstem Enechtssinn und herzlosem Hochmuth, 
zwischen weibischer Haremsruhe und männlichem Seemanns- 
treiben hin- und herschwankte. 

Was nun ihre Colonien betrifTt, die zu mächtigen 
Hebeln menschlichen Fortschritts wurden und aus den Fhö- 
Biziern gewissermassen die Missionäre jener materiellen 
Oivilisation machten, deren Ausgangspunkte Aegypten und 
Babylon gewesen, so hingen sie mit dem Mutterlande 
nicht durch ein bestimmt ausgesprochenes Gesetz zusam- 
men; doch waren sie alle durch die gleichen Handelsinter- 
«ssen und die Verehrung derselben Gottheiten mit ihren 
Metropolen verbunden. 

Unter diesen Colonien war eine, Carthago, die am 
spätesten gegründete, welcher eine bedeutende Stellung in 
<ler Geschichte der alten Welt vorbehalten war und die 
als Erbin der glänzenden Vorzüge wie der grossen Laster 
«der phtoizischen Rasse dieselbe ruhmvoll vertreten, eine 
Weile in ihren Händen die Geschicke der Menschheit tra- 
gen und das Mutterland durch eine Macht-Entfaltung ver- 
dunkeln sollte, zu welcher Tyrus und Sidon niemals ge- 
langt waren. 
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Die Umstände, welche die Gründung Carthago's ver- 
anlassten, übten einen bedeutenden Einfluss auf die Ent- 
wickelung dieser Stadt, die nicht wie andere von den 
Phöniziern gegründete Colonien als Handelshafen, sondern 
in Folge der inneren Zwistigkeiten entstand, die im Schoosse 
der tyrischen Einwohnerschaft ausgebrochen waren und 
welche die unter dem Namen Dido (d. h. die Flüchtige) 
bekannte Fürstin Elissa bewogen hatten, an der Spitze 
der aristocratischen Partei auszuwandern, um sich so dem 
üebergewicht der democratischen Partei und der Ty- 
rannei ihres Bruders, des Königs Pygmalion, zu ent- 
ziehen. Daher rührt der aristocratische Charakter der Ver- 
fassung Carthago's, seine von Anfang an beträchtliche Be- 
völkerung, der Einfluss, den es früh auf die phönizischen 
Colonien ausübte, mit denen damals schon die Küsten 
Afirika's bedeckt waren. Alle diese Umstände, in Verbin- 
dung mit seiner wundervollen Lage, mussten Carthago 
schnell zu einem politischen und commerciellen Centrum 
gestalten und so wurde es der äusserste Vorposten des Orient» 
in den westlichen Gewässern des Mittelmeers. 

In Uebereinstiramung mit der seiner Sasse eigenen 
passiven Politik, begann Carthago damit an die Libyer 
für das von der Colonie eingenommene Gebiet einen Tribut 
zu zahlen. So wie jedoch das Gefühl seiner Macht es ihm 
gestattete, diese demüthige Stellung aufzugeben, wurde 
mit den libyschen Stämmen ein Krieg begonnen, der dritt- 
halb Jahrhunderte dauerte und Carthago den Besitz des gan- 
zen Gebiets der kleinen Syrte bis an die Grenzen Numi- 
diens eintrug. Während also Sidon und Tyrus, von mäch- 
tigen Reichen umgeben, sich damit hatte begnügen müssen, 
jenen als Vermittler zu dienen, war Carthago durch die 
Macht der Umstände und seine Lage dazu berufen, er- 
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obernd auf den weiten Gebieten aufzutreten, die vor ihm 
sich eröffneten. 

Die Beharrlichkeit und Einsicht jedoch, die zu allen 
Zeiten die Politik aristrocratischer Begierungen kennzeich- 
nete, hinderte Carthago, sich wie die grossen despotischen 
Reiche zu dem blossen Zwecke der Plünderung und Unter- 
werfung anderer Völker auf die Bahn der Eroberungen zu 
begeben. Es verfuhr methodisch, verstand es, seinen Ehr- 
geiz zu massigen und machte es sich zum Princip, keine 
grösseren Gebiete zu besetzen als es zu bewahren und durch 
das wohlerwogenste Colonialsystem des Alterthums an sich 
zu fesseln vermochte. Zahlreiche über sämmtliche afrika- 
nische Provinzen ausgedehnte Colonien hatten in der That 
die Aufgabe, der Herrschaft Carthago's Achtung zu ver- 
schaffen, die Beziehungen 4er Eingebornen zu den Siegern 
zu befestigen und durch Förderung des Ackerbaues dem 
Handel einen einträglichen Exportartikel zu liefern. Zu 

• 

gleicher Zeit aber wurden diese Ackerbaucolonien mit rich- 
tiger politischer Einsicht als nothwendige Abzugskanäle für 
die üebervölkerung benutzt. Sie dienten somit als ein 
Damm gegen Volksaufstände, indem durch unausgesetzte 
Bodenvertheilungen das Schicksal der Vermögenslosen ver- 
bessert wurde, was Aristoteles zu der Bemerkung veran- 
lasste: «Dies eben kennzeichnet eine milde und einsichtige 
Regierung, dass sie die Dürftigen unterstützt, indem sie 
dieselben an die Arbeit gewöhnt." 

Mit zunehmender Gebietserweiterung näherte sich Car- 
thago der mächtigen griechischen Colonie Cyrene auf dem Vor- 
gebirge gegenüber der Küste Griechenlands, wie Carthago 
selbst auf einem Vorgebirge Sicilien gegenüber lag. Da beide 
Colonien sich fortwährend auf Kosten der libyschen Völker- 
schaften erweiterten, so war ein Zusammenstoss unvermeid- 
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lieh und die grosse afrikanische Stadt sah sich nun 
jener hellenischen Easse gegenüber, aus der ihr eine so 
furchtbare Kivalin erstehen sollte. Für den Augenblick, 
erzählt Sallust, handelte es sich nur unoi eine Sandebene, 
wo weder ein Fluss noch ein Berg zur Bezeichnung der 
Grenze hätte dienen können, bis endlich nach langen Erle- 
gen die beiden Bivalen erschöpft und am Siege verzweifelnd 
übereinkamen, dass von jeder Seite zwei Männer abgehen 
sollten und dass die Stelle, an der sie sich träfen, die Gren- 
zen zwischen den beiden Staaten bezeichnen werde. Die 
Probe fiel zu Gunsten der carthagischen Abgeordneten 
aus, doch die Bürger von Cyrene beschuldigten sie des Be- 
trugs und forderten, dass sie entweder sich an der Stelle 
begraben Hessen, wo sie wollten, dass die Grenze für Car- 
thago sein solle, oder ihnen gestatteten, unter der gleichen 
Bedingung so weit zu gehen als ihnen beliebe. Glück- 
lich, ihrem Yaterlande das Leben opfern zu können, liessen 

• 

die carthagischen Abgeordneten sich lebendig begraben und, 
wenn diese Erzählung Sallusts wohl nichts mehr ,als eine 
Sage ist, so steht doch fest, dass Carthago in Besitz des 
ganzen Landstriches an den beiden Syrien und Herrin des 
Karavanenhandels mit dem Innern von Afrika blieb. 

Alles schien also zusammen zu wirken, um aus Car- 
thago ein afrikanisches Continentalreich zu machen, das 
mit dem Mutterlande durch gemeinsames Eassenbewusst- 
sein und gemeinsame Religion vereinigt blieb, aber Tyrus 
die Herrschaft über die Meere und das Handelsmonopol 
liess, als mächtige Ereignisse in Asien hinzutraten und seinen 
Geschicken eine ganz neue Wendung gaben. Lange Zeit 
von Ninive geknechtet, hatte Babylon in Gemeinschaft mit 
den Modern sein Joch abgeschüttelt und lange Jahrhunderte 
schwerer Unterdrückung durch Zerstörung der mächtigen 
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Stadt gerächt, auf deren Trümmern nun Nomaden ihre 
Heerden weiden sollten. Unter ihrem grossen Nebucadnezar 
hatte die alte chaldäische Stadt Aegypten in das Nilthal 
zurückgedrängt, Jerusalem war Mur noch ein Aschenhaufen, 
seine Einwohner an den Enphrat in eine siebenzigjährige 
Gefangenschaft fortgeführt; Tyrus endlich, die mächtige 
See« und Handels-Metropole, erlag nach dreizehnjähriger 
Belagerung, um das Schicksal Jerusalems zu theilen. Die 
Bolle der phdnizischen Basse schien ausgespielt, ihr Colo- 
nialsystem dem Untergange geweiht, wenn Carthago, das 
nun das neue Tyrus geworden, nicht die nationalen Loose 
entschlossen in die Hand genommen und in dem Zusammen- 
sturz des Mutterlandes die Bedingung zu seinem* wunder- 
baren Emporkommen erkannt hätte. 

Durch die Ankunft zahlreicher Auswanderer verstärkt, 
die dem babylonischen Joche entflohen und glücklich waren, 
in ihrer grossen afrikanischen Colonie das Vaterland wieder 
zu finden, konnte Carthago das Schicksal der von einander 
getrennten phönizischen Niederlassungen nicht gleichgültig 
betrachten. Diese, unföhig, sich gegen die einheimischen 
Völkerschaften zu vertheidigen , die sowohl in Sicilien wie 
in Spanien, in Malta wie in Sardinien sich auflehnten, 
mussten in ihrer Verzweiflung ihre letzte Hoffnung auf 
Garths^o setzen. So wirkte Alles zusammen, um aus 
dieser Colonie die eigentliche Erbin von Tyrus zu machen 
und der Stimme des Blutes wie der des Interesses folgend, 
die allmächtig auf die phönizische Basse wirkt, zögerte Car- 
thago nicht, das Scepter der Meere und das Monopol des 
Handels im westlichen Mittelmeer für sich in Anspruch 
zu nehmen. 

. Diese Bolle, welche Carthago durch die Macht der 
Verhältnisse auferlegt war, eröffnete ihm wohl eine weite 
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Perspective, war jedoch nicht frei von ernsten Gefahren, 
denn minder bevorzugt als das Mutterland, das ohne Neben- 
buhler die westlichen Meere beheiTScht hatte, sollten sich 
Garthago bald die Griechen entgegenstellen, die schon 
Herren des südlichen Italiens und Siciliens waren und ihre 
Fahrten nach Spanien und Gallien begannen. Sie hier fern 
zu halten, war für Garthago eine zwingende Nothwendig- 
keit und so begann zwischen den beiden Bässen jener Bie- 
senkampf von mehreren Jahrhunderten, der in den Puni- 
schen Kriegen gewissermassen seinen letzten Akt, in Wirk- 
lichkeit nur eine neue Seite darstellt. 

In Sicilien z. B., das durch seine geographische Lage 
von so hervorragender Bedeutung war, konnten die Cartha- 
ger die griechische Golonisation nicht ungehindert sich 
entwickeln lassen und wenn sie auch deren Vernichtung 
nicht erreichten, so gelang es ihnen doch, dieselbe auf das 
nördliche und östliche Ufer der Insel zu beschänken. Eine 
unmittelbare Gefahr schwebte noch über dem Haupte Car- 
thago's in Folge der Blüthe der phokischen Golonien, be- 
sonders Marseille's, das sich schnell zum Bange einer raiari- 
timen und colonialen Grossmacht emporgeschwungen hatte, 
das zugleich in der Lage war, mit Vortheil gegen die 
carthagischen Flotten zu kämpfen und sogar darnach 
strebte, den so einträglichen Handel mit Spanien an sich 
zu bringen. 

Diesen drohenden Aufschwung möglichst zu hindern, 
war demnach eine Lebensfrage für Garthago. Zu dieeem 
Zwecke schloss es ein Bündniss mit den Etruskem und 
schlug- in den corsischen Gewässern die erste grosse See- 
schlacht, von der die Geschichte im westlichen Mittelmeer 
Erwähnung thut. Nach einer schweren Niederlage mussten 
die Phocäer Gorsica aufgeben und selbst das augenblicklich 
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gesunkene Marseille konnte es nicht hindern, dass inner- 
halb seiner Mauern ein carthagisches Handelshaus gegründet 
wurde. Fast zu gleicher Zeit ward Sardinien erobert, dessen 
fruchtbare Fluren und Silberminen Carthago anziehen muss- 
ten, das sich nicht mehr wie seine ehemalige Metropole 
mit Anlage von Factoreien begnügte, sondern die Gründung 
eines mächtigen Golonialreiches anstrebte. Dank der Ein- 
sicht und Geschicklichkeit seiner Begierung war das heute 
so wenig bevölkerte, wilde und ungesunde Sardinien nach 
drei Jahrhunderten carthagischer Herrschaft mit volkreichen 
Städten bedeckt, eine blühende, wunderbar angebaute reiche 
Insel geworden. 

Zu Anfang des fünften Jahrhunderts hat Carthago den 
Gipfelpunkt seiner Macht erreicht, es beherrscht in unbestrit- 
tenem Besitz die Hälfte des Mittelmeeres. Der Verkehr mit 
dem nördlichen Afrika, Spanien, Sardinien und dem südlichen 
Gallien ist vollständig in seinen Händen vereinigt und der 
wunderbare Aufschwung seines Handels und seiner Schiff- 
fahrt wird für die mächtige phönizische Stadt eine Quelle 
unerhörten Beichthums. Jetzt war der Augenblick wieder 
gekommen, um die kühnen Entdeckimgsreisen des alten 
Tyrus wieder aufzunehmen, über die Säulen des Hercules 
hinaus vorzudringen und neue Tummelplätze für die rast- 
lose Thätigkeit ihrer Seefahrer aufzusuchen. Während die 
Einen die westliche Küste Afrika's bis zum achten Breiten- 
grad durchforschten, hunderte von Städten an den Küsten 
von Marocco gründeten, segelten Andere Spanien und 
Gallien entlang, nahmen in grösserem Maassstabe als in 
früheren Zeiten den Handel mit den britannischen Inseln 
wieder auf, holten direct an der Küste von Comwallis die 
Metalle und gründeten an der Küste von Irland bedeutende 
Handelshäuser. 
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Es geschah also nicht ohne triftigen Grund, dass Ita- 
lien sich möglichst gegen jede carthagische Niederlassung 
sträubte, wie dies der erste Vertrag beweist, der ein Jahr 
nach der Vertreibung der Tarquinier von Carthago mit 
den Eömern abgeschlossen wurde und der durch die ängst- 
liche Vorsicht auffällt, die angewandt wird, um der afri- 
canischen Marine den Zutritt zu Latium zu wehren, und 
dennoch sehen wir, dass sogar damals, als Carthago zur höch- 
sten Macht gelangt und auf allen Meeren gefürchtet war, 
es sich beeilte, Darius, dem furchtbaren persischen Monar- 
chen, einen Tribut zu senden und sich sogar soweit erniedrigte, 
die freilich nur nominelle Suprematie des Königs der Könige 
anzuerkennen. Es erklärt sich dies nur aus dem Mangel 
an Nationalstolz, der die phönizische Rasse kennzeichnet. 

So wenig schwer es ihm fiel , sich zu demüthigen, 
wenn sein Interesse es ihm gebot, so gab Carthago von 
seiner stolzen Haltung nichts auf und vergass seinen alten 
Hass nicht, wenn es um Griechenland sich handelte; denn 
sein ganzes Trachten ging dahin, dies YoUständig aus 
Sicilien zu vertreiben. Als deshalb der grosse König, nun- 
mehr Herr von Asien und Aegypten, den Geist der Unab- 
hängigkeit zu vernichten beschloss, der noch in den kleinen 
Landschaften der hellenischen Halbinsel hemchte, ging 
Carthago bereitwilligst auf den Plan ein, die hellenische 
Easse von zwei Seiten zugleich anzugreifen und sie unter 
der Coalition der Gesammtmacht der orientalische Welt 
zu erdrücken. *^ 

Der blinde Gehorsam und der persönliche ünabhängig- 
keitssinn, die Massen und der Individualismus sollten jetzt 
sich Aug' in Auge begegnen ; alles verkündete den bevor- 
stehenden Untergang jener kleinen Völkerschaften, die kein 
gemeinsames Band, keine politische Einheit zusammenhielt 
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und deshalb eine Beute des Universalreiches werden sollten. 
Da erhob sich eine dem Orient unbekannte, mysteriöse 
Macht, die Macht des sich selbst bestimmenden Bürger- 
thums, die persönliche Freiheit, und stellte sich dem frem- 
den Coloss als eine unüberschreitbare Schranke entgegen. 
An demselben Tage, da das Genie eines Themistokles den 
herrlichen Sieg bei Salamis erfocht, welcher Griechenland 
rettete, vernichtete Gelon von Syracus das furchtbare Heer 
des carthagischen Feldherrn Hamilcar; die asiatischen und 
phönizischen Kriegsvölker, die auf dem Punkte waren, 
Civilisation und Freiheit von der Erde zu vertilgen, sahen 
sich genöthigt, vor einer Nation zurück zu weichen, die 
in der That klein, aber der schlaffen und versunkenen Welt 
des Orients gegenüber eine junge Welt darstellte, die für 
ihre Unabhängigkeit glühte und von jenem Geistesleben 
erfüllt war, das sie Jahrhunderte hindurch als eine Leuchte 
der Menschheit aufrecht erhielt. 

Der furchtbare Sturm, der zugleich aus Asien und 
Afrika hervorgebrochen und der die hellenische Kasse und 
mit ihr die Civilisation der Zukunft hinweg zu fegen 
gedroht, war ohne Wirkung vorüber gezogen. Schon konnte 
man den Augenblick voraussehen, an dem der so lange zur 
Passivität verurtheilte Occident, der zugleich, so weit die Ge- 
schichte zurückreichte, den Bückschlag aller Umwälzungen 
der orientalischen Welt hatte erdulden müssen, sich auf- 
lehnen und dem Orient seine schrecklichen Heimsuchungen 
wie^erzahlen würde. An dem Tage, an welchem die Ein- 
heit des innerlich zerrissenen und deshalb ohnmächtigen 
Griechenlands unter dem Joche der Macedonier verwirklicht 
ist, stellt sich Alexander der Grosse zu einem gewaltigen 
Triumphzug an seine Spitze und damit wird die Aera der 
europäischen Suprematie eingeleitet. 

Bd. V. Die EoUe der phöniz. Basse. 11- 
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Doch wenn auch die medischen Kriege und nach den- 
selben die Eroberungen Alexanders, die gewissermassen ihren 
zweiten Act bilden, den Schwerpunkt der politischen Macht 
verschoben und Asien die Leitung der menschheitlichen 
Geschicke entrissen, so bestand doch noch in den westlichen 
Meeren Carthago, jener Vorposten der orientalischen Welt. 
In der That war dasselbe in Sicilien und den italienischen 
Gewässern durch die bedeutende Entwickelung der grossen 
griechischen Stadt Syracus geschwächt, doch war es immer 
noch das erste commercielle und coloniale Centrum der 
Welt. Das auf intellectuellem Gebiete so bewunderns- 
würdige, auf politischem so ohnmächtige Griechenland, 
mit seinen stets uneinigen Städten, die von Parteien be- 
herrscht wurden, welche den unterliegenden Theil zu unter- 
drücken oder gar zu vernichten strebten, das ewig zwischen 
Demagogen und Tyrannen hin- und hergeworfene Griechen- 
land war freilich nicht im Stande, den grossen afrikanischen 
Staat zu besiegen und die erbitterten Kriege abzuschliessen, 
die über zwei Jahrhunderte zwischen Syracus und Carthago 
andauerten und weniger das üebergewicht auf dem Meere 
als die Herrschaft auf Sicilien im Auge hatten. 

Viermal Herren der Insel, zerschellte die Kriegsmacht 
Carthago's au den starken Mauern von Syracus. Auch die 
Syracuser schienen schon nahe daran, die Afrikaner aus 
Sicilien zu vertreiben. Im Ganzen jedoch hatte Carthago 
die Oberhand, als das Erscheinen des ritterlichen Königs 
von Epirus einen Augenblick den Jahrhunderte alteü Streit 
zu Gunsten des Hellenismus zu entscheiden schien. Schon 
hat das erschrockene Carthago mit einem Mangel an Vor- 
aussicht, der dem politischen Scharfblick seiner Staats- 
männer nicht zur Ehre gereicht, ein Bündniss mit dem 
gleichfalls bedrohten Rom abgeschlossen und ihm hundert- 
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imdzwanzig Schiffe angeboten, als Pyrrhus, den der Lauf 
der Ereignisse zu der Bolle eines heldenmüthigen Aben- 
teurers herabgedrückt, Sicilien mit den prophetischen Wor- 
ten aufgibt: „Welch schönes Schlachtfeld überlassen wir 
hier den Körnern und den Carthagern!* 

An der Meerenge angelangt, die Italien von Sicilien 
trennt, stand nun Born den carthagischen Heeren Aug' in 
Auge gegenüber. Zwischen den beiden eroberungssüchtigen 
Bepubliken ist ein Zusammenstoss unvermeidlich, doch was 
die griechische Basse mit ihrem bis zum Selbstmord ge- 
triebenen Individualismus nicht zu erreichen vermocht, das 
soll Bom, der verkörperte Geist der Politik, der Verwal- 
tung und der Kriegskunst, zu Stande bringen und der uralte 
Kampf zwischen der Civilisation des Orients und des Occi- 
dents soll erst an den Tagen enden, wo der Pflug über 
die Trümmer der antiken phönizischen Colonie zieht, die 
so lange die commercielle und coloniale Alleinherrscherin 
der alten Welt gewesen und nun in eine dürftige Steppe 
verwandelt werden soll, auf welcher römische Sclaven die 
Heerden ihrer Herren weiden. 

Beim Anblick der Flammen, die während sechszehn 
Tagen Carthago verzehrten, wiederholte der siegreiche Scipio, 
von einer Ahnung des Schicksals ergriffen, das dereinst sein 
Vaterland heimsuchen sollte, mit Thränen in den Augen 
die Verse Homers: „Einst wird kommen der Tag, wo die 
heilige Ilios hinsinkt, Priamos sinkt und Priamos' Volk!** 
Es waren dies prophetische Worte auf den Lippen des 
grössten Staatsmannes Boms, der mit Schrecken die Aera 
der inneren Stürme herannahen sah, denen vorzubeugen er 
sich ohnmächtig fühlte und die die Beherrscherin der 
Welt durch Anarchie zur Säbelherrschaft und endlich zu 
dem blutigen Wahnsinn der Cäsaren führen mussten. 
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Diese ernsten Gedanken aber, die bei Scipio nnr ans 
einem dunkeln Ahnen entsprungen waren, hatten sieb dem 
Geiste Hannibals, des grössten Mannes, den Carthago ber- 
Yorgebracbt, bei weitem tiefer und erscbuttemder aufdrän- 
gen müssen. Er allein hatte eingesehen, dass Born eine 
Drohung für die Unabhängigkeit der Welt war; er allein 
hatte sich f&big gezeigt, die Gefahr zu beschwören und 
als er endlich zum tödtlichen Gift seine Zuflucht nahm, 
da durfte er sich eingestehen, dass er fünfzig Jahre lang 
den Eid unauslöschlichen Hasses gegen Bom, den er als 
Knabe seinem Vater geschworen, treulich gehalten. 

Hannibal, zu seinem Glück, ruhte schon lange im 
Grabe, als der Platz selbst, wo Carthago gestanden, in 
eine Wüste verwandelt wurde, die bei Androhung eines 
göttlichen Strafgerichts Niemand bewohnen durfte. Doch 
hatte er den. politischen Zusammenfall seines Vaterlandes 
erlebt; er hatte die Königin der Meere, die grösste See- 
macht der Welt zu einer einfachen Handelsstadt hinab- 
sinken sehen; noch mehr, er war Zeuge ihres furchtbaren 
sittlichen Verfalls gewesen, der ihn als warnender Vorbote 
des Unterganges seines Vaterlandes entsetzte, seines Vater- 
landes, für dessen Rettung er Alles gethan. Die Bitter- 
keit, die sein Herz erfüllte, begreift sich wohl, als er von 
der Nutzlosigkeit seiner Anstrengungen überzeugt, in die 
Worte ausbrach: ,Wir haben nur Sinn für das öffentliche 
Leiden, insoweit es unsere Privatinteressen schädigt, und 
unter allen Leiden kennen wir kein schmerzlicheres als 
den Verlust unseres Geldes." 

Wohl hatte Hannibal Becht: das Geld, worauf Car- 
thago's Macht beruhte, sollte zuletzt, weil es sein ein- 
ziger Gott gewesen, zu seinem Verderben werden. En 
Volk, dem die Ideen Vaterland, Ehre, Buhm, werthlos 
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sind neben dem Handelsgewinn, konnte nicht nur nicht 
siegen, sondern war unwürdig fortzuleben. 

Das Hauptlaster der phönizischen Basse, das zugleich 
der nagende Wurm für Tyrus wie für Garthago gewesen, 
hat seine zersetzende Macht auf alle politischen und socia- 
len Einrichtungen ausgeübt; die mercantile Selbstsucht ^mit 
ihrem Gefolge von Lug und Trug, von Gemeinheit und 
kalter Grausamkeit hat fast das ganze öffentliche Leben 
einer Nation geleitet, die dem Cultus der Materie huldigte, 
die Seele dem Leibe unterordnete und damit das proyiden- 
tielle Gesetz jeder wahrhaften Entwickelung misskannte und 
den Gottesfunken vergass , der in des Menschen Busen glüht. 

Nach Aristoteles waren Credit und Beichthümer die 
wesentlichsten Bedingungen zur Erlangung öffentlicher 
Aemter und trotz der monarchischen und democratischen 
Elemente, die in seiner Verfassung durch die Suffeten und 
die Volksversammlung vertreten waren, gehörte Garthago 
thatsächlich einer mächtigen Aristocratie an, die sich nicht 
etwa wie in Bom auf alte Buhmestitel gründete, sondern 
auf die Macht des Beichthums. 

Zwei Suffeten, die man mit den Königen von Sparta 
verglichen, deren Gewalt aber nicht erblich, sondern lebens- 
länglich war, standen einem Senate von dreihundert Mit- 
gliedern vor, der aus den Finanzgrössen zusammengesetzt 
war und durch permanente Ausschüsse die Oberleitung der 
Begierungsgeschäfte besass. Der vom Senat mit der Ueber- 
wachung aller Handlungen der Suffeten und mit Beaufsich- 
tigung sämmtlicher Zweige der Verwaltung beauftragte 
Rath der Zehn, war die eigentliche Vollziehungs-Behörde, 
neben welcher die nominell sehr ausgedehnte Macht der 
Suffeten wenig zu bedeuten hatte. Und doch schienen diese 
Garantieen der stets zu Misstrauen geneigten Aristocratie 



— 22 — 

noch nicht hinreichend. Die Befürchtung, es könne eine 
zu hoch gestiegene Familie öine Gefahr für die Freiheit 
werden, veranlasste die Einsetzung des Baths der hundert 
Richter, welcher alsdann die eigentliche feste Burg der 
carthagischen Oligarchie ausmachte. 

Mit der Wahrung der Sicherheit des Staates betraut, 
war dieser Kath berechtigt, Beamte, Senatoren, Feldherren 
vorzuladen und von ihnen Rechenschaft über ihre Geschäfts- 
leitung zu fordern. Die Suffeten sogar waren seiner Ge- 
richtsbarkeit unterworfen und die Furcht vor diesem höch- 
sten Gerichtshof, in dessen Hände Leben und Ehre der 
Staatsmänner und der Feldherren gegeben war, machte ein 
furchtbares Werkzeug der Unterdrückung und den Mittel- 
punkt der Verwaltung aus ihm. Das Volk endlich, d. h* 
derjenige Theil der Bürger, der so viel Vermögen besass 
als zur Ausübung der politischen Rechte gefordert wurde, 
da es kein Recht der Initiative besass und etwa nur in 
Conflicten zwischen den höheren Behörden eingriff, war ein 
ziemlich werthloses Rad in der carthagischen Verfassung, 
die merkwürdigerweise viele Jahrhunderte später und ohne 
dass sie in Venedig bekannt sein konnte, beinahe Zug für 
Zug von der Königin des adriatischen Meeres wieder in's 
Leben gerufen wurde, die unter denselben Lebensbedingun- 
gen auch denselben Grundsätzen huldigen musste. 

Das Capital war es also, das in Carthago die höchste 
Macht ausübte, wo wegen Abwesenheit eines Mittelstandes, 
dessen Entstehen systematisch verhindert wurde, die grossen 
Kaufleute, die Plantagenbesitzer und höchsten Beamten nur 
mit einem Proletariat zu rechnen hatten, das von der Hand 
in den Mund lebte und der Bestechlichkeit leicht zugäng- 
lich war. Tauchte einmal ein intelligenter Ehrgeiziger auf, 
der gefiihrlich werden konnte, so wurde er sofort erkauft 
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und die führerlose Menge sah sich ausser Stande den Ab- 
grund zn überschreiten, der sie von der herrschenden Classe 
trennte und den eine gewiegte und in die Zukunft blickende 
Aristocratie stets offen zu halten bemüht war. Einen 
Augenblick freilich, nach den schweren Schlägen der puni- 
schen Kriege erhob die Democratie ihr Haupt und nahm 
die Zügel der Begierung in ihre Hand; doch es war zu 
spät, Carthago war rettungslos verloren und es lag nicht 
im Vermögen eines zuchtlosen und nichtsnutzigen Prole- 
tariats, ihm die auf immer entschwundene Macht wieder 
zu geben. 

Die in Carthago herrschende Aristocratie oder vielmehr 
Oligarchie, die sowohl nach oben wie nach unten, gegen 
das Volk wie gegen Beamte in hohem Grade misstrauisch 
war, konnte keine lebendige Vertretung der Nation dar- 
stellen ; Bedenklichkeiten in entscheidenden Momenten, fort- 
währende Conflicte zwischen Beamten und leitenden Käthen 
machten einen gesicherten Geschäftsgang unmöglich, wie 
ihn ein Senat, welcher allen hervorragenden Fähigkeiten 
offen stand, in der mächtigen Tiberstadt in's Leben gerufen. 
Ebenso gewinnsüchtig wie wenig ruhmbegierig, von dem 
angebornen Widerwillen der phönizischen Kasse gegen das 
Waffenhandwerk behaftet, hatten die carthagischen Kauf- 
leute schon früh das System der Söldnerheere angenommen, 
die, weil sie aus dem Kriege ein Geldgeschäft machten, 
ihrem nationalen Instinct zusagten und sie der Unannehm- 
lichkeit enthoben, Handelsleute und Fabrikarbeiter in Krie- 
ger zu verwandeln, die auch nicht fähig gewesen wären, 
die Beschwerden und Entbehrungen langer Feldzüge gleich 
den rüstigen Landleuten der italischen Halbinsel zu er- 
tragen. 

Mit Ausnahme der Führer traf man nur wenige Car- 
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tbager in den Heeren an. Diese wurden besonders aus 
Libyern gebildet, die den Kern der Truppen bildeten, um 
welchen sich die berühmten Bogenschützen von den balea- 
rischen Inseln und eine Menge Söldner, vorzugsweise Spanier 
und Gallier, gruppirten. Von vornherein den Ideen Vater- 
land, Ehre, Herrschaft verschlossen, welche die römischen 
Heere über das Gemeine erhoben, des Bandes wechselsei- 
tiger Verpflichtung entbehrend, das so mächtig das Ge- 
muth des Kriegers an das Vaterland fesselt, dessen Inter- 
essen zugleich die seinen sind, waren die carthagischen 
Heere oder vielmehr rohen Söldnerbanden ein zweischnei- 
diges Schwert, das für den Herrn bisweilen gefährlicher 
war als für dessen Feinde. Die Handölsaristocratie Car- 
thago's gab sich nach den bitteren Erfahrungen, die sie in 
dieser Hinsicht gemacht, auch keinen Täuschungen hin. 
Da sie jedoch sich genöthigt sah, einen Zustand zu dulden, 
den sie zu ändern ausser Stande war, es sei denn, dass sie 
selber sich einer Umgestaltung unterzog, so steuerte sie 
dem Uebel so weit als möglich durch Aufopferung beträcht- 
licher Capitalien für den Bau von Kriegsmaschinen, unge- 
heuren Befestigungen zum Schutze der Hauptstadt, die sie 
auch mehrmals vor dem Untergänge retteten und besonders 
durch Erstellung einer Kriegsmarine, des wahren Bollwerks 
der carthagischen Macht, der unerlässlichen Bedingung 
commerciellen und colonialen Uebergewichts. 

Bei der selbstsüchtigen Tendenz, Alles ihren Handels- 
interessen unterzuordnen und die Grundprincipien, welche 
das Leben der Nationen leiten, zu geschäftlichen Opera- 
tionsmitteln herabzuwürdigen, sahen die carthagischen Kauf- 
leute in ihren Unterthanen weit mehr eine Quelle der 
* Bereicherung als der Macht und behandelten sie dieselben 
wie eine möglichst vortheilhaft auszubeutende Goldmine. 
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Anstatt klug darauf bedacht zu sein, sie durch Ueber- 
lassung etwelcher Bechte, gewisser Yortheile, an ihr eigenes 
Schicksal zu ketten, sie, wenn auch nicht durch Zuneigung, 
doch mindestens durch das Interesse an sich zu ziehen, beugte 
Carthago, wie viele Jahrhunderte später die venetianischen 
Staatsinquisitionen und die spanischen Statthalter in Peru, 
die unterworfenen Völker unter das drückendste Joch wirk- 
licher Knechtschaft. Seine mit den weitgehendsten Voll- 
machten ausgerüsteten Statthalter, die vor allen Dingen 
grosse Summen für den Staatsschatz aufzubringen hatten, 
wurden, wie Folybius erzählt, nach dem Maasse der Be- 
drückung geschätzt, mit der sie ihren Verwaltungskreis 
heimgesucht hatten. Jede fremde Armee, die ihren Fuss 
auf afrikanischen Boden setzte, wurde deshalb auch von 
der unglücklichen libyschen Bevölkerung als eine Befreierin 
begrüsst. 

Ebenso habsüchtig den eigenen Ansiedelungen gegen- 
über und bei allen Entschlüssen und Unternehmungen von 
jenem unerbittlichen Egoismus geleitet, der ausser sich 
nichts anerkennt, erdrückte Carthago seine Colonien mit 
Steuern, entzog es ihnen sogar das Becht freier Handels- 
bewegimg, verschloss es ihre Häfen fremden Kaufleuten, 
zwang es sie, in seinen Häfen die Erzeugnisse fremder 
Länder zu holen, begründete es so zu seinem ausschliess- 
lichen Vortheil ein empörendes Monopol und achtete es 
wohl darauf, dass auf seinen eigenen Handelsplätzen nicht 
etwa ein commercielles Centrum sich bilde, damit ja die 
Keichthümer der Welt nach dem einzigen Hafen von Car- 
thago strömten. Im Gegensatz zu den griechischen Colonien, 
die als wahre Culturträger dienten oder zu den römischen 
Ansiedelungen, die Cicero ,die Vorposten und Bollwerke 
der römischen Macht" nennt, hatten die Colonien Carthago's 
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als blosse Nebenplätze eines ungeheuren Handelshauses 
keinen anderen Zweck als der Habgier einer Handelsme- 
tropole zu dienen , was einen grossen Geschichtsphilosophea 
zu der Bemerkung veranlasste, dass Bonoi seine Grösse auf 
Felsen gebaut, während die Grösse des mit ihm rivaüsiren- 
den Carthago's auf Goldsand gegründet sei. 

Der vor Allem auf das Practische gerichtete Charak- 
ter der Carthager, der mehr auf Gewinn als auf Herrschaft 
etwas gab, trat in seiner hässlichsten Form in jener äusser- 
sten Ausbeutung der unterworfenen Völker hervor. Indem 
so aus tausend Canälen unerhörte Goldmassen nach der 
afrikanischen Handelsstadt geleitet wurden, konnte dieselbe 
die kostspieligste Verwaltung bestreiten, ohne die Bürger 
mit irgend einer Steuer zu belasten, und dennoch war die 
intellectuelle Entwickelung Carthago's, trotz seiner mate- 
riellen, aller geistigen Speculation und künstlerischen Ent- 
faltung abgewandten Richtung, nicht ohne Grösse. Der 
Ackerbau z. B. wurde von den Burgern als eine Wissenschaft 
betrachtet, Staatsmänner und Feldherren verschmähten e» 
nicht in derselben zu unterrichten und die berühmte Ab- 
handlung Magu's, die in's Lateinische übertragen wurde^ 
galt bei Griechen und Römern als das Grundgesetz ver- 
nünftiger Landwirthschaft. Mit der Theorie verband sich 
die Praxis und die Umgegend Carthago's mit ihren pracht- 
vollen Rebbergen, ihren Oelbäumen, ihrer reichen Obst- 
cultur, ihren weiten heerdenbedeckten Wiesengeländen, dem 
auf das Beste angebauten, mit zahlreichen Bewässerungs- 
canälen durchschnittenen Boden, gewährte ein Bild blühen- 
den Wohlstandes und überraschender Schönheit. 

Ungeheure Manufacturen , welche den Handel Car- 
thago's nährten, lieferten fortwährend ihre Erzeugnisse nach 
sämmtlichen Besitzungen des Mutterlandes ab. Dazu kamen 
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die Rohstoffe, welche carthagische Seeleute an allen Küsten 
der bekannten Welt holten, und um jegliche Concurrenz im 
Keime zu vernichten, war diesen Seeleuten anbefohlen, 
jedes fremde Schiff, dem sie in den sardinischen Gewässern 
oder jenseits der Säulen des Hercules begegneten, in den 
Grund zu bohren. Alles bekundet demnach bei den Car- 
thagem eine bedeutende, von Leben, Bewegung, Rührigkeit 
erfüllte, aber auch von starrer Selbstsucht und Genuss- 
sucht beschränkte Geisteskraft, die kaum zu der Ahnung 
sich erhoben hat, dass in der sterblichen Hülle des Men- 
schen noch etwas Unendliches lebt, dem zu genügen die 
sinnreichsten commerciellen Berechnungen und alle Schätze 
der Erde unvermögend sind. 

Die gottesdienstlichen Gebräuche der Syrer, welche 
von diesen auf das afrikanische Gestade verpflanzt wurden, 
waren auch nicht dazu angethan, das sittliche Niveau dieses 
Handelsvolkes zu heben, es zu den reinen und hehren Ge- 
bieten des Gedankens und der Kunst zu leiten, ihm die 
Sehnsucht nach jenem unbekannten Gotte einzuflössen, den 
die Weisen Griechenlands ahnten. Weit entfernt davon, 
hatten die Greuel des phönizischen Cultus, die ihrer finstern 
Auffassung von der Welt entsprachen und ihren Hang zur 
Grausamkeit befriedigten, bei den Carthagern Wurzel ge- 
fasst, ja bis zum Fanatismus sich entwickelt. Die scheuss- 
lichen Menschenopfer, das entsetzliche Morden von Kindern, 
die in die ehernen Arme Molochs gelegt wurden, um 
aus ihnen in helle Feuerlohe hinabzustürzen, widerstanden 
sogar der Einwirkung Roms und wurden erst unter dem 
Einflüsse des Christenthums vollständig- aufgehoben. 

Carthago, dessen Einkünfte mit denen des Grossen 
Königs verglichen wurden, konnte wohl nach dem Aus- 
spruche des Polybius die reichste Stadt der Welt sein; 
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doch eine Religion mit dem Golde als Gott, mit Staats- 
männern als Hohepriester, mit Menschenopfern als Caltus, 
war ebenso ohnmächtig etwas Höheres zu erreichen, als 
eine intellectuelle Ent Wickelung, die nur auf den practischen 
Nutzen gestellt ist. Ueberall und allezeit steht bei den 
Garthagem, wie überhaupt bei der phönizischen Rasse, der 
Geist im Dienste des Capitals ; der Ackerbau, das Studium 
der fremden Sprachen, die einzigen von ihnen in Ehren ge- 
haltenen Wissenschaften, dienten nur als Mittel zur grösst- 
möglichen Ausbeutung des Bodens und der unterjochten 
Völker, doch was den wahrhaft eigenartigen Charakter der 
intellectuellen Entwickelung Carthago's ausmacht, das ist 
die Begründung der Nationalöconomie mit ihren fremden 
Anleihen, fictiven Werthen, die nur auf dem Credit be- 
ruhen, ihrem ausgedehnten Bank- und Handelssystem, alles 
Dinge, die dem Geiste des Alterthums so fremd waren, wes- 
halb auch ein grosser Geschichtsschreiber gesagt, dass wenn 
der Staat nichts anderes als eine grosse Handelsspeculation sei, 
Carthago seine Mission auf das Vollkommenste erfüllt habe. 

Die Frage stellen heisst sie lösen, und der Philosophie 
der Geschichte, welche nach Hegel die Aufgabe hat, die 
Vorsehung zu rechtfertigen oder vielmehr den Glauben an 
eine hohe sittliche Weltordnung zu bekräftigen, wurde der 
Nachweis nicht schwer, dass die Entwickelungsbedingungen 
Carthago's noth wendig zu der Catastrophe führen mussten, 
die jene mächtige Stadt in einen Aschenhaufen verwandelte 
und von einer der frühesten Culturstätten der Erde nur 
ein Denkzeichen zurückliess, das ohne Zweifei voll ernster 
Lehren war, schliesslich aber ohne wirklichen Einfluss auf 
den Entwickelungsgang der Menschheit blieb. 

Einen Augenblick konnte man in der That glauben, 
dass die Königin der Meere die Leitung der Weltgeschicke 
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in ihre Hände nehmen werde und dass die phönizische 
Kasse dazu berufen sei, den Schwerpunkt der Civilisation 
abzugeben. Gewiss, wenn ein Mann von Genie einer Na- 
tion Alles was ihr mangelt ersetzen und ihr wie durch 
einen Zauber seinen eigenen beiden müthigen Geist ein- 
hauchen könnte, so hätte Carthago Born das Schicksal be- 
reitet, das ihm selbst vorbehalten war; doch der Ausgang 
eines von Hannibal begonnenen Kampfes gegen eine zu 
vollständiger politischer Einheit gelangte Nation, die von 
einem unwandelbaren Gedanken geleitet wurde, deren Patrio- 
tismus bis zur Macht einer religiösen Begeisterung gestei- 
gert war, konnte nicht zweifelhaft sein, und Bom musste 
auf die Länge den Sieg über Carthago davon tragen, wie 
die Sache der Zukunft über die der Vergangenheit sie- 
gen muss. 

Durch eine Beihe glänzender Siege schien Hannibal 
das so heiss verfolgte Ziel, den Untergang der stolzen Ti- 
berstadt, zu erreichen. Carthago hatte sich nur aus seiner 
Schlaffheit endlich zu erheben, eine gewaltige Anstrengung 
zu machen und seinen grossen Feldherrn ernsthaft zu un- 
terstutzen, der, auf seine eigenen Hülfsquellen angewiesen, 
schon mehrere Jahre die italische Halbinsel mit Krieg und 
Verwüstung heimgesucht, und Bom ist verloren. Siebenzig- 
tausend liegen dahingestreckt auf dem Schlachtfeld bei 
Cannä, unter ihnen hundertsiebenundsiebzig Senatoren; das 
bis dahin unerschütterte Band, welches die italischen Völker 
zusammengehalten , ist zerrissen , die Stunde des Triumphes 
hat geschlagen und Carthago selbst , aus seiner dumpfen 
Gleichgültigkeit aufgerüttelt, scheint sich erinnern zu wollen, 
dass es sich um seine eigene Sache handelt. Hannibal 
darf endlich hoffen, aus seiner Vereinzelung gerettet zu 
w^erden, die ihn trotz der ruhmvollsten Waffen thaten an 
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den Abgrund führt, aber nein, der engherzige Krämersinu 
hat wieder die Oberhand in Carthago, die durch die Schlacht 
bei Cannä hervorgerufene Begeisterung ist nur ein Stroh- 
feuer gewesen und statt der so ungeduldig erwarteten Ver- 
stärkungen, sendet ihm die carthagische Begierung mit 
niederträchtiger Einfalt die Antwort, dass wenn er wirklich 
Sieger sei, er auch keiner Unterstützung bedürfe. 

Damit hatte Carthago sein eigenes Todesurtheil ver- 
kündet und indem es zeigte, dass der friedliche Genuss 
seiner Schätze ihm höher stehe als alle erhabenen Ideen, 
als Vaterland, Buhm, Unabhängigkeit , kam es dem Urtheil 
der Geschichte zuvor, die trotz der hervorragenden Eigen- 
schaften der phönizischen Basse sie doch nicht zu den Völker- 
familien zählen kann, welche mit einer providentiellen Aufgabe 
ausgestattet als Staaten zu Grunde gehen können, als 
Nationen aber unsterblich und mit den Geschicken der 
Menschheit eng verkettet sind. Griechenland und Rom 
haben ebenfalls das Haupt unter das Joch beugen und das 
harte Gesetz der Knechtschaft an sich selbst erfahren 
müssen, doch wenn sie untergegangen, so geschah es, um 
wieder aufzuleben, nicht blos in imposanten, steinernen 
Denkmälern einer auf immer entschwundenen Macht, son- 
dern als integrirende, lebendige Glieder der Civilisation der 
Menschheit. Erst von den Macedoniern, dann von den 
Eömern überwunden, ist Griechenland selbst aus seinen 
Niederlagen eine Euhmesquelle geworden und der über die 
ganze Welt verbreitete Hellenismus wurde für die neueren 
Völker eine hohe Schule der schönen Wissenschaften, der 
Philosophie und der Kunst, ein ewig flammender Herd, 
von welchem überallhin Licht, Leben und Schönheit aus- 
gestrahlt wird. Rom, das ebenfalls in seinen Grundmauern 
von schrecklicher Demoralisation unterwühlt worden, unter- 
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lag nach langem Todeskampfe dem Ansturm kriegerischer 
Schaaren, die in den Augen der Herrscher der Welt nicht 
weniger wild waren als die Thiere, mit deren Fellen sie 
sich bekleideten, und dennoch lebt es in seinen Gesetzen, 
die man als geschriebene Vernunft bezeichnet hat, als eines 
der wesentlichen Elemente unserer modernen Civilisation 
fort, und die von seinen Legionen unbesiegten Barbaren 
laugten sich unter die Macht des römischen Bechts. 

Wenn also die phönizische Basse auf immer von der 
Schaubühne der Welt verschwunden ist, so geschah dies, 
weil sie ihre Mission nicht erfüllte, die dahin ging, den 
Völkern ein Band zu sein. Als Handelsmacht hat sie aber, 
anstatt danach zu streben, ein Princip der Vereinigung 
zu werden, aus mercantiler Selbstsucht danach getrachtet, 
die Völker zu trennen. Da sie nur das Gold als ihren höch- 
sten Gott anerkannte, so erhob sie den Golderwerb zu ihrem 
Lebenszweck; aus den Mitteln es zu erlangen machte sie 
ihr Sittengesetz. In materiellen Genüssen untergehend, 
verachtete sie die Geistes- und Herzensfreuden. Sie lebte nur 
dem Augenblick, ihm stellte sie ihre ganze Eührigkeit und 
Thatkraft zu Gebote, ohne sich auch nur im Entferntesten 
jemals um Ergründung der dunkeln Probleme der Zukunft 
zu bekümmern ; so langte die phönizische Basse beim Nichts 
an, dem trostlosesten Ende für Individuen wie für Nationen, 
die jeder höheren Entwickelung entbehren, und so blieb uns 
von ihr nur eine ernste Mahnung für alle Völker und für 
alle Zeiten, dass der Leib schliesslich nur eine flüchtige, 
zerbrechliche Hülle der Seele, jenes Lichtgeschenks der 
Gottheit ist. 



lieber die 



Verwitterung im Gebirge. 



»o« 



Von 



Albert Heim, 



Professor am eidgenössischen Polytechnikum und der 
Unirersit&t in Zfirich. 



Mit 17 Abbildungen. 



Schweighauserische Verlagsbuchhandlung. 

(Hngo Biehter.) 

1879. 



Schweighanserische Bachdrackerei. 



Wenn ein Bewohner der Ebene oder hügeliger Länder 
von irgend einem Ding sagen will, es sei sehr fest und un- 
wandelbar, so sagt er gerne: ^fest wie ein Fels*. Er ist viel- 
leicht vorübergehend auch schon in's Hochgebirge gekom- 
men ; er versuchte dort an einem scharf vorspringenden 
Felszahn zum Spass zu rütteln, ging dann weg, und dachte : 
„der ist für die Ewigkeit hingestellt", und kehrte später 
nicht wieder an die gleiche Stelle zurück. Von seiner Hei- 
math aus sieht er so lange er lebt in den gleichen formen 
die fernen blauen Pelsenberge am Horizont stehen, soviel 
sich auch unterdessen im Gemäuer seiner Stadt geändert 
haben mag. 

Dem Gebirgsbewohner hingegen ist nicht der Fels, 
sondern vielmehr — moralisch und physisch — die von 
Menschenhand gebaute Mauer das Sinnbild des Festen und 
Unwandelbaren. Beispielsweise hört man im Kanton Uri 
oft Kedensarten wie: „Das hat er geglaubt, so fest wie 
eine Mauer", „auf diesen Fels darfst du schon treten, der 
hält wie eine Mauer", dagegen: „das ist faul wie Felsen*. 
Woher dieser Unterschied ? Des Letzteren Hüttchen steht 
vielleicht nahe bei dem Felszahn, von dem der flüchtige 
Wanderer den Eindruck ewiger Festigkeit mit sich genom- 
men hatte — allein beim nächsten TJiauwetter im Früh- 
ling poltert der gelöste Fels mit vielen andern Gesteins- 
, trümmern zur Tiefe. An den einzelnen Stellen der Schluch- 
ten, Abhänge, Gräte und Gipfel, die der Aelpler jahrelang 



in der Nähe sieht, beobachtet er ein ewiges Sich verändern, 
bald langsam, bald erschreckend heftig und ruckweise — 
vielleicht sieht er Bergstürze, welche Weiden, Vieh und 
Menschen verschütten. 

So ist es gekommen, dass die Festigkeit der Felsen 
so verschieden beurtheilt wird. Hätten uns die ersten 
Menschen, welche Europa bewohnten, oder vielleicht die 
Pfahlbauer ganz genau gezeichnete Fanorama's hinterlassen, 
so könnte wohl der Ebenenbewohner schon aus der Feme 
bei sorgfaltiger Vergleichung hie und da eine kleine Form- 
veränderung entdecken. Da fönde er eine neue Bresche in 
einen wilden Grat geschlagen, dort eine Spitze schmaler 
geworden und Umsturz drohend, an einem dritten Ort einen 
Felszahn eingestürzt. 

Wir wollen den Veränderungen der Bergformen und 
ihren Ursachen etwas nachspüren. Auch hier können wir 
wiederum lernen, uns nicht von der kurzen Dauer unseres 
Daseins täuschen zu lassen, und der vorübergehenden Ein- 
zelerscheinung nicht ewige Gültigkeit zuzuschreiben. 

Die hohen Berge alle sind einstmals nicht da gewesen. 
An Stelle der Alpen und vieler anderer hoher Gebirge 
fluthete tiefes Meer. Viele hohe Alpengipfel (Glärnisch, 
Tödi, Scheerhorn, Titlis, Wetterhorn etc. etc.) bestehen aus 
Gesteinen, die am tiefen Meeresgrunde sich gebildet haben 
und Schalen von ausgestorbenen Meerthieren einschliessen. 
Manche (Glärnisch, Bifertenstock etc.) sind dicht erfüllt 
von solchen Schalenresten. Die Vertheilung von Land und 
Wasser hat sich im Lauf der Zeiten gänzlich geändert. 
Mit Ausnahme der neueren und alten Vulkane war es stets 
eine Bewegung der scheinbar festen Erdrinde, durch welche 
die schon vorher gebildeten Gesteine später zum Gebirge 
aufgethörmt worden sind. In der Geschichte dieser Ge- 
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birge haben wir also zwei Yorg&nge zu unterscheiden : 
1) die Entstehung der Gesteine und 2) die Aufstauung 
derselben zum Gebirge. Es gibt Berge, welche blos da- 
durch entstanden sind, dass eine zur Hochebene gehobene 
Gesteinsmasse von der Verwitterung und Erosion (Ausspü- 
lung durch Wasser) durchfurcht und dadurch in lauter 
einzelne Stücke (Berge und Gräte) zerschnitten worden ist, 
die immer mehr zusammenschwinden, während die Thäler 
mit dem Alter weiter, länger und verzweigter werden. 
Solche Gebirge kann man Erosionsgebirge oder nach ihrer 
ursprünglichen Hebungsform Flateaugebirge nennen (säch- 
sische Schweiz, ein grosser Theil des skandinavischen Ge- 
birges und des Schwarzwaldes etc.). Andere Gebirge haben 
sich durch einen Horizontalschub in der Erde gebildet. Es 
wurde dadurch die Erdrinde in manchen Zonen zu einer 
langsamen Faltung gezwungen. Die Alpen sowie noch an- 
dere Kettengebirge sind ausserordentlich complicirte Fal- 
tensysteme. Die nach oben sich auskrümmenden Falten- 
theile bildeten von vorne herein Bergrücken, dazwischen 
entstanden die Längsthälor. Verwitterung und Erosion ha- 
ben nicht nur diese Längsthäler oft ganz ihrer Ursprung- 
liehen Gestalt entfremdet, sondern sogar die Längskämme 
eingekerbt, zerstückelt und oft tiefe Querthäler durch die- 
selben geschnitten. 

Wir wollen hier nicht näher untersuchen, wie die 
Berge entstanden sind, sondern nur wie, seit sie einmal 
sich emporgethürmt haben, Luft, Wasser und organisches 
Leben an ihren Formen beständig meisseln, — wie sie 
verwittern. 

In der Ebene oder im sanftwelligen Hügellande blei- 
ben die Producte der Verwitterung an der Stelle liegen, 
an der sie allmälig aus dem ursprünglichen frischen Stein 
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hervorgegangen sind. Sie bilden dann eine Kruste, die vor 
tiefer gehender Verwitterung schützt, oder dieselbe doch 
verzögert. Im Gebirge aber sind die Gehänge zu steil; 
was den Zusammenhalt verliert, kann nicht mehr liegen 
bleiben, es poltert zur Tiefe und häuft sich am Fusse der 
Steilgehänge zu Schutthalden an, oder stürzt in die Schluch- 
ten. Wo die Gehänge nicht steil genug sind, kommen nicht 
selten Lauinen oder es kommt das Wasser zu Hülfe. Wasser 
kann Gesteinsschutt noch bei sehr geringem Gefälle, bei 
dem GefUlle der Thalsohlen mit Leichtigkeit fortschleppen ; 
Bäche und Flüsse schaffen das meiste Verwitterungsmaterial 
allmälig ganz aus dem Gebirge heraus in die Vorlande und 
ihre Seen, in die Stromgebiete der Ebenen und endlich ins 
Meer in immer feiner zerkleinertem Zustande, So kommt 
es, dass im Gebirge immer wieder aufs Neue der frische 
Fels abgedeckt und dadur<;h die Berge neuer Verwitterung 
preisgegeben werden, so dass stets tiefer in das Innere 
des Gebirges und der einzelnen Berge hinein die Stnictur- 
verhältnisse blossgelegt werden und die Berge immer mehr 
zusammeuschwinden. 

Bei den allmäligen Formveränderungen der Bergmassen 
arbeiten sich zwei Vorgänge in die Hände: 1) Die Ver- 
witterung im engeren Sinne, d. h. die Auflockerung und 
Zertrümmerung der Gesteine, und 2) die Erosion, d. h. die 
Ausspülung der abgetrennten Trümmer. Das erstere wird 
vorwiegend durch chemische Einwirkungen des Wassers 
und der Luft, durch Temperaturwechsel und durch Pflanzen^ 
alles unter Mithülfe der Schwere betrieben, die letztere 
durch das in Bäche und Ströme gesammelte Wasser. 
Die Erosion exportirt die durch die Verwitterung am Qe- 
birgskörper losgetrennten Splitter und fährt mit denselben 
gleichzeitig ihre Geleise immer tiefer aus. So entstehen 
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die tausend Rinnsale, die durch das seitliche Nachgleiten 
der verwitternden und untergrabenen Böschungen stets weiter 
i¥erden und allmälig zu grossen Schluchten und zu Thälem 
sich ausbilden. Wir wollen diesmal hier nicht diesen Vor- 
gängen auf den Exportationswegen, nicht der Erosion und 
Thalbildung, sondern der Verwitterung, also den Vorgän- 
gen der Gesteinszerstörung oben an den Abhängen und 
Kämmen nachgehen. 

Die Verwitterungserscheinungen sind insofern ganz all- 
gemeine, als wir sie in wenig modificirter Form in jedem 
Gebirge und zum Theil auch im Tiefland oder der Ebene 
wiederfinden. Unsere Beispiele wollen wir vorwiegend aus 
den Alpen nehmen. Wir betrachten zuerst die Verwitte- 
rung der Gesteine, dann die dadurch an den Bergmassen 
bedingten Formveränderungen. 

So kräftig Blitz und Donner im Gebirge hallen, sind 
ihre Einwirkungen auf die Gesteine doch sehr unbedeutend. 
An den vorspringendsten Gesteinsecken mancher freistehender 
hoher Culminationspunkte findet man das Gestein an der 
Oberfläche oft auf handgrosse Flächen etwas angeschmol- 
zen; das dimkle Glas, das dadurch entstanden, hatte sich 
vor dem Erstarren in mehrere kleine Tröpfchen zusammen- 
gezogen. An leichter schmelzbaren Gesteinen (wie Hom- 
bletidegesteine etc.) findet man oft solche Oberflächen- 
schmelzungen, die zweifelsohne durch den Blitz hervorge- 
bracht sind, viel häufiger, ^als in schwer schmelzbaren 
(wie quarzreiche Gneisse, Kalksteine etc.). Saussure fand 
sie in Hornblendeschiefem am Mont Blanc, Bamont auf 
dem Montperdu in Glimmerschiefer und dem Puy de Dome 
in Trachytporphyr, Humboldt und Boupland fanden auf dem 
Gipfel des Toluca eine verglaste Oberfläche von etwa V* 
Quadratmeter, in welche mehrere inwendig verglaste Löcher 
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sich einsenkten. Escher von der Linth beobachtete auf dem 
Gipfel des Düssistockes (Maderanerthal), dass die kleinen 
Gesteinstrümmerchen zu kleinen Blitzröhren zusammenge- 
schmolzen waren. Heer fand Glastropfen auf dem Gipfel des 
Kärpfstock auf Sernftconglomerat und Thonschiefer. Seither 
sind sie noch an vielen Orten beobachtet worden. Auf dem 
Gipfel des Pizzo Centrale (Gotthardgruppe) habe ich einst 
sorgfältig jede Spur von solchen Blitzschmelzungen, die im 
dortigen Hornblendeschiefer sehr häufig waren, weggenom- 
men; als ich aber wenige Jahre später den Gipfel wieder 
bestieg, waren bereits ziemlich viele neue entstanden. Es 
ist gänzlich unerklärt, warum man auf ganz ähnlich situir- 
ten Gipfeln oft keine Spur dieser Erscheinung finden kann 
(auf dem Düssistockgipfel ist sie häufig, auf dem Bristen- 
stockgipfel fehlt sie). Abich nennt ein Gestein, welches er 
auf einem Berggipfel Eleinasiens ganz von Blitzschlägen 
durchlöchert, umgeschmolzen und umgewandelt fand, Pulgu- 
ritandesit. Die Behauptung, welche man häufig im Gebirge 
hört, dass die Eisenkiesknollen, die nicht selten im Kalk- 
stein und Thonschiefer liegen, das Geschoss des Blitzes 
seien, ist vollständig irrthümlich. 

Die Vorgänge der Gesteinszerstörung sind bald che- 
mische, d. h. solche, welche die Substanz selbst des Ge- 
steines verändern, bald mechanische, d. h. solche, welche 
das Gestein in Trümmer auflösen ohne seine Substanz um- 
zuwandeln. Gewöhnlich laufen chemische und mechanische 
Processe gleichzeitig neben einander, indem sie sich gegen- 
seitig unterstützen. Als chemische Verwitterungsagentien 
sind -Bestandtheile der Luft, und zwar Sauerstoff und Koh- 
lensäure, ferner das Wasser und zum Theil auch Pflanzen 
zu nennen. Mechanisch wirken ebenfalls Pflanzenwurzeln, 
besonders aber der Temperaturwechsel. Weitaus der wich- 
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tigste Träger chemischer wie mechanischer Oesteinszer- 
störung ist das Wasser. Keine Gesteine sind vollkommen 
frei von Klüften, Fugen und Spalten. Wenn wir diesel- 
ben auch nicht offen finden, sind sie doch im Gestein vor- 
gezeichnet : es sind Sichtungen da, nach denen das feste Ge- 
stein sich leichter trennt, und in welchen Wasser leichter ein- 
dringt, als in anderen. Es findet auf diesen Wegen eine 
beständige Durchfeuchtung der Gesteine bis tief in die 
Oebirgsmassen hinein statt. Die Gebirgsfeuchtigkeit zieht 
sich an einzelnen Stellen wieder zu lebhafteren Wasser- 
adern zusammen, während auf tausend Wegen eine bestän- 
dige Erneuerung derselben eintritt. 

Kein Wasser, sei es als Thau aus der Luft niederge- 
schlagen worden, oder als Schnee oder Begen gefallen, ist 
vollkommen rein, es enthält die Gasarten der Luft und 
dabei nicht selten noch andere Bestandtheile absorbirt und 
gelöst in sich. Der Kohlensäuregehalt macht die eindrin- 
genden Wasser zur schwachen Säure, der Sauerstoffgehalt 
zu einem schwachen Oxydationsmittel, der nicht seltene 
Gehalt an organischen Substanzen manchmal zu einem 
schwachen Beductionsmittel. Was an unmittelbarer che- 
mischer Energie diesem eindringenden Wasser abgeht, das 
wird ersetzt durch seine immer sich erneuernde Masse und 
durch die unbegrenzt lange Dauer der Einwirkung. Wenn 
wir als Chemiker ein Mineral mit Wasser behandeln, aber 
in der filtrirten Lösung weder durch Beagentien noch durch 
Eindampfen irgend Spuren von gelösten Substanzen nach- 
weisen können, so nennen wir das Mineral unlöslich. Als 
Geologen aber werden wir sagen, das Experiment im La- 
boratorium beweise nichts, denn auf so schwache Lösung 
wirken die Beagentien nicht mehr sichtbar, oder der Ver- 
dunstungsrückstand war zu gering, um dem Auge wahr- 
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nehmbar zu sein; lassen wir erst das Wasser in grosser 
immer sich erneuernder Menge einige tausend Jahre darauf 
einwirken, oder was auf das gleiche herausläuft : sehen wir 
zu, ob nicht in der Natur das betreffende Mineral unter 
Formen und umständen sich vorfindet, die seine Löslich- 
keit beweisen. Was also für den Chemiker fast unlöslich 
ist, ist für den Geologen sehr wohl, vielleicht sogar leicht 
löslich zu nennen. Ein Beispiel bietet uns der Quarz, 
Gewiss können wir ihn für Untersuchungen im chemischen 
Laboratorium als in reinem Wasser so gut wie unlöslich 
bezeichnen; dennoch finden wir in Grotten Quarztropfsteine, 
schöne Quarzkrystalle in Klüften von Gesteinen, welche 
selbst Absatz aus Wasser sind, Quarzkrystalle kommen in 
den Hohlräumen versteinerter Muschelschalen vor oder der 
Quarz dient selbst als Versteinerungsmittel. Baryt, Feld- 
spath, die im Laboratorium als unlöslich gelten, kommen 
in der Natur ebenfalls unter Umständen vor, welche ihre 
Löslichkeit in Wasser beweisen. Entweder werden die Ge- 
steine vom eindringenden Wasser ganz aufgelöst. Solche 
sind z. B. Steinsalz, Gyps (in 10000 Gewichtstheilen Wasser 
sind 460 Theile Gyps löslich), Kalkstein (10 bis 12 Theile 
in 10000 Theilen Wasser), Dolomit, Siderit, Quarz etc, 
Oefter ist nur ein Theil des Gesteines löslich und es bleibt 
ein Rest oder Rückstand. (Porzellanerde oder Töpferthon 
bleibt als Ruckstand bei der Verwitterung von Gesteinen^ 
welche viel Feldspäthe, Glimmer, Leuzit oder andere Thon- 
erde haltige Mineralien enthalten, Serpentin, Talkstein etc, 
sind oft die Rückstände der Verwitterung von Hornblende, 
Olivin, Granat und anderen magnesiareichen kieselhaltigen 
Mineralien.) Die zahlreichen Pseudomorphosen, d. h. Mi- 
neralsubstanzen, die äusserlich die Krystallform eines an- 
deren Minerals besitzen, aus welchem sie durch Substanz- 
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umwandlimg entstanden sind, oder an dessen Stelle sie ab- 
gesetzt worden sind, haben Anfschluss über manche dieser 
langsamen Veränderungen im Mineralreich gegeben, die fast 
alle unter Mithülfe des eingesickerten Wassers vor sich 
gehen. Das kohlensäurehaltige Sickerwasser vermag die 
scheinbar so widerstandsfähigen Silicate (Mineralien, die 
Kieselstoflf enthalten) wie Feldspäthe, Glimmer, Epidot, 
Turmalin, Augit, Hornblende, Olivin, Hypersthen, Gra- 
nat etc. zu zersetzen und ihnen in Gestalt von Carbonaten 
(kohlensauren Salzen) ihren Gehalt an Substanzen wie Ka- 
lium, Natrium, Calcium, Eisen, Mangan etc. zu entziehen. 
Die Sickerwasser beladen sich mit diesen letzteren und noch 
zahlreichen anderen Substanzen und führen sie gelegentlich 
als Quelle zu Tage. Das Eisen steckt oft in Gestalt von 
farblosen oder grau, grün, schwarz, braun etc. gefärbten 
Verbindungen in den Gesteinen; der Sauerstoff des Sicker- 
wassers und die feuchte Luft zerstören diese Verbindungen 
und erzeugen Eost. In den Alpen allein sind diejenigen 
Berggipfel kaum zu zählen, welche einem solchen Vorgange 
Namen wie Rothhom, Rothstoek, Kothgrat, Pizzo Rosso, 
Aiguilles rouges etc. verdanken. Alle wesentlich gesteins- 
bildenden Mineralien sind verwitterbar. Sie nehmen zuerst 
Wasser auf und halten dasselbe fest. Da die Gesteine 
durchschnittlich bei beginnender Verwitterung viel mehr als 

^^^ ihres Gewichtes an Wasser aufsaugen, das Wasser 

der Erdoberfläche im Meer, in Seen und Flüssen aber nur 

etwa öTgöö ^^^ Erdmasse beträgt, so ist es denkbar, dass 

vielleicht nach undenklich langen Zeiten stets fortschreiten- 
der Verwitterung ein Zustand unseres Planeten folgt, da 
die feste Erde fast alles Wasser eingesogen haben wird. 
Meistens verändert sich bei den verwitternden Mineralien 
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und Gesteinen zuerst die Farbe der äussersten Kruste und 
der Grenztheile längs den Fugen und Klüften; die Parben- 
veränderung dringt inamer tiefer hinein. Ursprünglich glas- 
lielle Krystalle werden allmälig trübe und undurchsichtige 
und deren Spaltungsflächen verlieren den Glanz, der Bruch 
wird erdig, das Gefüge der einzelnen Mineralkömer und 
des ganzen Gesteines lockert sich und endlich fällt alles ia 
Erocken und Grus auseinander. 

Die Pflanzen wirken chemisch und mechanisch zer- 
störend zugleich — chemisch durch die organischen Säuren, 
welche oft ihre Wurzeln ausscheiden, und durch die Koh- 
lensäure, die sie beim Absterben und Verwesen liefern, 
mechanisch durch das oft fast unwiderstehliche Wachsthum 
ihrer Wurzeln in den feinen Gesteinsspalten, in welche sie 
«ingedrungen sind. Es ist schon oft beobachtet worden, 
wie in einigen Jahrzehnten die Wurzeln einer Bergföhl^e 
im Stande waren, einen kubikmetergrossen festen Felsblock, 
der anfangs nur einige unbedeutende Spältchen hatte, in 
Stücke zu zersprengen. Auf der Bauschanze in Zürich hob 
der wachsende Wurzelstock einer Esche einen grossen 
Quaderstein und presste dadurch eine Ecke desselben so 
scharf gegen seinen Nachbarstein, dass ein grosses Stüpk 
des festen Sandsteines abbrechen musste. Die gleichen 
Wirkungen in kleinerem Maassstabe bringen die Wurzeln 
von ungezählten Pflanzenarten hervor. In den Alpen findet 
man oft bis in Höhen von 3600 M. rings von Schnee und 
Eis umgeben an sonnigen Stellen in den Felsritzen noch 
vereinzelte gedrungen gebaute Pflänzchen in prächtigen 
Blüthenfarben spielend. Ihre starken, langen, zähen Wur- 
zeln greifen tief in den Fels hinein und sind oft durch 
den Widerstand der Fugenwandungen gegen ihr Wachs- 
thum platt gedrückt. Sind die Felsen schiefrig, so blättern 
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ihre Wurzeln das Gestein auf. Ist dies nicht der Fall, so 
findet man^ dass grosse und kleine Gesteinstrümmer schon 
allseitig losgetrennt von Wurzelgeflecht ganz umgeben sind. 
Aus den nächsten kalkigen Alpenketten heben wir als für 
die Gesteinszertrümmerung wichtige Pflanzen unter zahl- 
reichen andern hervor: Mehrere Arten der Gattung Saxi- 
fraga (Steinbrech), Dryas octopetala, Silena acaulis, Alpen- 
rose, Bergföhre etc. Wenn die Pflanzendecke eine mehr 
zusammenhängende ist und nicht im Fels selbst, sondern 
mehr in einer schon vorhandenen Kruste von Erde wur- 
zelt, dann schützt sie den Felsgrund eher vor Verwitterung, 
als dass sie diese befördert, sie schätzt ihn besonders vor 
Temperaturwechsel. Ein lückenhafter Pflanzenteppich be- 
fördert, ein dichter verzögert die Verwitterung. 

Die äusserste Gesteinskruste ist dem Temperaturwechsel 
von Tag und Nacht und von den Jahreszeiten unterworfen. 
Der erstere dringt meistens nur 1 bis höchstens 3 Meter, 
der letztere bei uns 20 bis 30 Meter tief in den Boden 
ein. Der Temperaturwechsel dehnt die Kruste aus und zieht 
sie wieder zusammen, während die nähere Unterlage ihre 
Grösse viel langsamer und weniger, die tiefere Unterlage 
dieselbe gar nicht verändert. Dadurch entstehen Spannun- 
gen, welche das Gestein lockern und seine Fugen öffnen. 
In der Wüste, wo von einem hellen Tage zur hellen Nacht 
der Temperaturwechsel an der Oberfläche des Gesteines nicht 
selten bis über 60® beträgt, zerfallen die grossen alten 
GeröUe oft durch diese Ursache allein in eckige Brocken. 
Am allerkräftigsten wirkt der Temperaturwechsel bei 
Gegenwart von Feuchtigkeit, wenn er sich um den Frost- 
punkt bewegt. Ein Raumtheil Wasser von 0® dehnt sich 
mit ungeheurer Gewalt beim Gefrieren zu 1,09 Baumthei- 
len Eis aus. Thaut das Eis wieder, so fallen die losge- 
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trennten Gesteinsbrocken auseinander. Yennag ein einma- 
liger Frost es nicht, einen gewissen grossen Felsbloek ganz 
abzutrennen, so kann dies einem vielfach wiederholten Froste 
gelingen. Wenig poröse Gesteine trennen durch Frost in 
Blöcken so viel möglich nach vorgezeichneten Gesteinsfugen 
sich los, poröse, welche durch und durch mit Wasser ge- 
tränkt gefrieren, können hernach in Sand auseinanderfallen. 
Im Hochgebirge, wo es an Nässe und an Frost nicht fehlt, 
ist der letztere wohl das weitaus kräftigste Zertrümme- 
rungswerkzeug. Da finden wir denn auch nicht selten, 
dass die Felswände sich in mächtige Schutthalden auflösen, 
obschon die innere Substanz des Gesteines noch chemisch 
frisch oder doch nur wenig angegriffen ist. 

Die äussere Felskruste der Berge ist immer schon in 
Verwitterung begriffen. Nur ein Tunnel durchsticht die 
äussere angewitterte Kruste ganz un^ dringt bis tief in 
das vollkommen unversehrte frische Gestein ein. Es gibt 
sehr viele Berggipfel, die so sehr verwittert sind, dass man 
mittelst Hebeisen den ganzen Gipfel schleifen könnte, ohne 
einen zusammenhängenden festen Block von einem Meter 
Durchmesser zu finden. Mit Recht tragen viele solche 
Gipfel Namen wie „Faulen**, „ Faulberg **, „Faulhorn*' etc. 

Gehen wir zur Untersuchung der auffallendsten For- 
men an den Bergen über, welche durch Verwitterungsvor- 
gänge modellirt werden. 

Karren oder Schratten. Es gibt wohl in der Natur kein 
Gestein, das durch und durch vollkommen gleichmässig in 
seiner Masse ist, selbst nicht in einem Block von nur Kubikfuss- 
Grösse. Im scheinbar gleichmässigsten Kalkstein oder Gyps 
sind einzelne Partien etwas schwerer, andere etwas leichter 
löslich; ein ganz geringer Unterschied in der Porosität oder 
in einer Beimengung, z. B. von Kiesel oder Dolomit oder 
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Thon kann der Qrund ungleichmässiger Verwitterung sein, 
und sehr oft werden erst durch die Verwitterung die ün- 
gleichmässigkeiten in der Masse sichtbar. Häufig sind die 
Vei'steinerungen, welche in Kalksteinen eingeschlossen und 
selbst verkalkt sind, in dem kohlensäurehaltigen Bogen- und 
Schneewasser schwerer löslich, als die Qrundmasse des Ge- 
steines. So kommt es, dass auf angewitterten Flächen die 
Petrefacten oft weit über das Oestein vorstehen, und an 
den Anwitterungsflächen zeigt sich dann ein Versteinerungs- 
reichthum, von dem man auf dem frischen Brucli kaum 
etwas bemerken kann. 

Jede Kalksteinfläche, welche der Nässe ausgesetzt ist, 
erhält allmälig eine unebene Oberfläche durch vielleicht 
ganz unbedeutende Ungleichheiten in der Löslichkeit. So- 
bald Vertiefungen da sind, werden dieselben zur Regenzeit 
zu Wasserrinnen, während von den zwischenliegenden Er- 
höhungen das Wasser schnell abläuft. Die Rinnen vertiefen 
sich durch Auflösung des Gesteines mehr und mehr und 
erweitern sich am Grunde, die zwischen den Vertiefungen 
stehenden Riffe werden immer schmaler, schärfer und schnei- 
dender. Die begonnenen Unebenheiten steigern sich. So 
entstehen die kahlen, wilden, zerhackten Kalkflächen, die 
man in den Alpen „Karren*, „Schratten*, „Lapiaz* nennt. 
Das Blatt Nr. 400 des eidgenössischen Atlas (revidirte 
Ausgabe im Originalmaassstab der Aufnahmen) enthält im 
Maassstab 1 : 50000 ein treffliches Bild der aasgedehntesten 
Karrenfelder der Alpen, nämlich der Silbernalp und Karrenalp. 
Im grossen Ganzen bilden die Karren meist einförmig wel- 
lige, wenig gegliederte Fels-Flächen, im Einzelnen aber 
sind sie unendlich reich gegliedert. Bäche, welche etwa 
gegen Karren fliessen, verlieren sich rasch in den zahl- 
losen ausgewaschenen Löchern, sie versiegen und treten dann 
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meistens erst viel tiefer am Abhänge, wo keine Karren 
mehr sind, als Quellen zu Tage. In den Karren sind die 
Felsen oft 1 bis 2 M., nicht selten sogar 4 bis 10 M. tief 
durchbrochen von bald weiten, bald engen, bald rundlichen, 
bald spaltenförmigen, bald nach einer Seite offenen, bald 
ringsum geschlossenen unregelmässigen Binnen und Löchern. 
Man kann häufig in ein Loch hinunterkriechen and durch 
ein anderes wieder heraufklettem. Die Rücken, Bippen 
und Kämme zwischen den Furchen sind oft messerscharf 
und rauh, so dass man sich leicht daran verletzt. Wenn 
sie dick und breit sind, so sind sie meistens wiederum von 
kleineren oft geschlängelten oder vom höchsten Punkte 
nach allen Bichtungen radial auslaufenden Binnen durch- 
furcht. Die ausgezackte und durchbrochene Gesteinsmasse 
behält aber ihren soliden Zusammenhang, so dass lose Trüm- 
mer nur selten sind. Die dünn gewordenen Bippen klingen 
beim Anschlagen hell. Wenn der Sturm über die scharfen 
Schneiden streicht, entsteht ein hohles Geheul. Es gibt 
Karren, welche viel schwieriger und geföhrlicher zu durch- 
wandern sind, als manches gefürchtete Gletscherlabyrinth. 
(Vergl. Fig. 1.) 

Wir untei*scheiden zwei Haupttypen von Karren je 
nachdem die Oberfläche des Kalkfelsens stärker geneigt oder 
mehr horizontal ist. Im ersteren Falle herrschen zahlreiche, 
parallele lange Furchen in der Bichtung der grössten Nei- 
gung, im letzteren ganz unregelmässige tiefe Löcher und 
kürzere Furchen vor. 

Schon aus der Unregelmässigkeit und Bauhheit der 
Karrenformen geht hervor, dass keine mechanischen Vor- 
gänge wie Ausschleifen durch Geschiebe etc. sie gebildet 
haben können, sondern eine chemische Auflösung die Ur- 
sache dieser Erscheinung ist. Karren entstehen hauptsäch- 
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lieh da, wo Schnee lange liegt und schmelzender Schnee 
den grössten Theil des Jahres seine Unterlage nass erhält. 
So finden wir in der Nähe der Schneelinie nicht selten auf 
weite Strecken (oft nur auf einer Fläche von einigen Qua- 
dratmetern, aber auch auf einer Ausdehnung, die bis über 
eine Quadratstunde steigen kann) die Karren ganz kahl 
und frisch in Bildung begriffen; in ihren tiefsten Löchern 
bleibt leicht der Schnee das ganze Jahr hindurch liegen. 
Hohe Terrassen, weite sanftere Gehänge oder die Gipfelflä- 
chen der Kalkalpen, wenn sie etwa 1900 bis 2600 M. hoch 
liegen, sind mit frischen Karren bedeckt. Fast überall in 
den Kalkalpen gibt es Stellen, wo man entwickelte Karren 
sehen kann. Die Karren entstehen nur in verhältnissmässig 
reinen Kalksteinen^ die als solche in Wasser allmälig ganz, 
wenn auch nicht ganz gleichförmig löslich sind. In un- 
reinen Kalksteinen entstehen allerdings rauhe Oberflächen 
— die kieseligen und thonigen Partien ragen allmälig über 
die mehr kalkigen vor, aber die charakteristische Karren- 
gliederung tritt trotz aller Eauhheit der Formen nicht ein. 
Der Frost gewinnt dann in den porös zurückbleibenden un- 
löslicheren Theilen Anhaltspunkte und bricht sie in Schutt- 
blöcke auseinander. Die bezeichnenden Formen der me- 
chanischen Verwitterung finden wir mit geringen Modi- 
ficationen bei reineren wie bei unreinen Kalksteinen und bei 
den meisten anderen Gesteinen; die bezeichnenden Formen 
der chemischen Auflösung aber sind an die chemische 
Beschaffenheit des Gesteines gebunden. Karren finden wir 
nur da, wo das Gestein als solches löslich ist und wo die 
chemische Auflösung des Gesteines vor jeder mechanischen 
Verwitterung weit im Vorsprunge steht. Je ausschliess- 
licher die chemische Auflösung des Gesteins wirkt, je reiner 

der Kalkstein ist, um so reiner tritt die Karrenbildung ein. 

13 
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Auch bei Gyps kommt die gleiche Erscheinung vor, doch 
nvirkt die zu leichte Löslichkeit desselben der Erhaltung der 
Karren zu sehr entgegen. 

In den Jahren 1840 bis 1850 haben die Geologen die 
einzelnen Erosionskessel (Strudellöcher), welche hie und da 
auf alten Gletscherböden beobachtet wurden, mit den Karren 
verwechselt. Bis auf den heutigen Tag werden noch in 
einzelnen geologischen Lehrbüchern die Karrenfelder als 
eine Wirkung der Gletscher aufgeführt. Im Allgemeinen 
stehen Karren und Gletscher feindlich zu einander: Der 
Yorschreitende Gletscher schleift die scharfen Karrenkämme 
ab und alte GletscherschlifTfiächen auf Kalkstein werden 
leicht von Karrenrinnen zur Unkenntlichkeit durchfurcht. 

Nach schneereichem Winter werden in kalten, nassen 
Sommern viele weite Karrenfelder der Kalkalpen niemals 
schneefrei. In den tieferen Kegionen, oder in sonst gün- 
stiger Lage verhelfen die warmen Jahre der Vegetation zu 
siegreichem Vordringen gegen die Karren. Es siedeln sich 
dann die Alpenpfiänzchen zuerst in den nicht allzu tiefen 
Karrenlöchern an. Wie in natürlichen Blumentöpfen sind 
sie hier geborgen und ist ihnen Schutz vor dem Winde 
gegeben. Diese Löcher fingen Pflanzensamen und erdige 
Bestandtheile, die der Wind herbei wehte und über die 
Fläche schleifte, zuerst auf. Von den einzelnen Angriffs- 
punkten aus verbreiten die zähen Alpenpflanzen ihr kriechen- 
des Aestegefiecht über die Felsflächen in Gestalt eines Pol- 
sters, das man leicht ablösen kann, das aber an einer Stelle 
durch zähen Wurzelstock in tiefer Furche festgeheftet ist. 
Wunderbar glänzt im Sommer die Farbenpracht der Blüthen 
mitten aus dem weissgrauen kahlen Karrenfeld. Die Löcher 
und Furchen der wilden Gesteinsfläche fällen sich durch 
das Absterben der unteren Pflanzenwurzeln mehr und mehr 
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mit Humuserde an, die Ast- und Wurzelgeflechte benach- 
barter Colonien verweben sich und allmälig ragen nur noch 
die höchsten Earrenkämme steinig rauh aus der immer 
dichter, dicker und zusammenhängender schwellenden Pflan- 
zendecke hervor, bis endlich bei andauernder Wirkung 
günstiger Verhältnisse auch diese letzten Bippen überwach- 
sen werden. In den tieferen Begionen, wo jetzt Karrenfel- 
der nicht mehr frisch entstehen können, findet man stellen- 
weise beim Abgraben der Humuserde alte solche (Park von 
Hotel Axenstein). Die Formen freilich sind nun etwas ver- 
ändert, sie haben ihre schneidende Schärfe und Bauheit 
verloren. Die ächte Karrenbildung hört unter der Be- 
deckung mit Erde und Schutt auf. Der Umstand, dass 
wir öfters unter dem Vegetationsboden noch Beste alter 
Karren finden, zeigt uns, dass die Schneelinie und die 
obere Grenze der Vegetation einst viel tiefer stand als 
jetzt, und ist wohl als Folge der gleichen Ursachen anzu- 
sehen, welche in der Quartärperiode den Gletschern eine so 
grosse Verbreitung gegeben haben. 

Einigen Anhaltspunkt über die Zeit, welche zur Aus- 
bildung der Karren erforderlich ist, geben die beginnenden 
Karrenbildungen an den von den Eömern entblössten Kalk- 
flächen der Steinbrüche bei Aix (Savoyen). In den höheren 
Begionen geht der Process in Folge der viel anhaltenderen 
Durchnässung jedenfalls bedeutend schneller vor sich. Man 
flndet erratische Karrenbruchstücke im Innern von Morä- 
nen, bei welchen die Karrung der Oberfläche älter als der 
Transport ist; es gibt aber auch oft Moränen aus dem Ende 
der Eiszeit in den Alpen, wo die oben aufliegenden Blöcke 
entsprechend ihrer jetzigen Lage mit von oben nach unten 
laufenden Karrenfurchen durchzogen sind. Die Karrenbil- 
dung geht stets weiter. Die Umbildung der jetzigen 
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Earrenflächen nimmt so lange kein Ende, als die klimati* 
sehen Bedingungen nicht ganz andere werden. 

Felsenmeere und Blockgipfel. Während Flächen reinen 
Kalksteines durch die Wasser zu Karren ausgebildet wer- 
den, lösen sich hingegen Berge, die aus Granit, Gneiss und 
verwandten Gesteinen bestehen, an ihrer Oberfläche gerne 
in Trümmerhaufen auf. Den feinen Spältchen oder Ablo- 
sungsflächen nach, die solche Gesteine nicht selten in re- 
gelmässigem Netz durchziehen, dringt die Verwitterung ein. 
die Klüfte werden offen und immer weiter, die Kanten und 
Ecken der Blöcke, in die dadurch der Fels zerschnitten 
wird, nicht selten stark abgerundet. Wo früher zusammen- 
hängender Fels war, könnte man jetzt mit Hebeisen Block 
um Block wegbringen und diese Zertheilung schreitet immer 
weiter bergeinwärts. Endlich werden auf den Klüften 
zwischen manchen der tieferen Blöcke stellenweise die Lücken 
zu weit, die oberen Blöcke sinken nach diesen Lücken hin 
ein, kommen dabei aus ihrer ursprünglichen Lage, erleiden 
vielerlei Umstellungen, und allraälig wird die Oberfläche 
des Berges zu einem Chaos wild durcheinander liegender 
und übereinander gethürmter, oft gewaltiger Trümmer- 
massen. Wo sonst Blöcke lose übereinander liegen, rühren, 
sie meist von Bergstürzen, sie sind irgendwo hergefallen, 
hier aber ist der Fels an dem Ort, wo wir seine Trümmer 
finden, in Blöcke aufgelöst worden („Zertrümmerung in 
loco"). Zahlreiche Ciilminationspunkte der Alpen bestehen 
aus in dieser Art übereinander gethürmten mächtigen Blöcken ^ 
die, wo sie nur wenig verschoben nebeneinander liegen, 
doch tiefe Klüfte zwischen sich klaffen lassen. Hier, im Ge- 
birge, überwiegt die Frostwirkung die chemische Auflösung 
des Gesteins und so sind die Blöcke, obschon ganz ver- 
stellt, oft noch scharfkantig, das Gestein ziemlich frisch. 
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Bei zu steilen Gipfeln kommt solche Blockbildung nicht 
in dem Maasse vor, weil da der abgetrennte Block sogleich 
zur Tiefe stürzt. Beispiele von Blockgipfeln aus den 
Alpen sind Fibbia, Pizzo Rotondo und Pizzo Lucendro aus 
der Gotthardgruppe, Schwarzhorn im Wallis etc. (Siehe 
Fig. 7.) Wenn eine solcl\p Trümmermasse über eine 
ausgedehntere Fläche sich gebildet hat, so nennt man 
dies ein , Felsenmeer*, weil Block an Block liegt, 
wie Welle an Welle — der Vergleich ist zwar kein ge- 
schickter. Berühmt sind Felsenmeere aus den Pyrenäen, 
dem Harz, Schwarzwald, Fichtelgebirge, aus Schottland, 
aus dem Granitgebiete des Sinai etc. Felsenmeer und 
Blockgipfel erheischen viel Gewandtheit und Vorsicht von 
Seiten des Wanderers, denn oft sind die schwersten Blöcke 
in Lagen, wo ein unbedeutendes auf einer Seite zutretendes 
Uebergewicht sie zum Umkippen bringen kann. 

Formen der Gehänge, Für jede Felsart mit bestimmter 
2!erklüftung und Lagerung in bestimmten klimatischen Ver- 
hältnissen und einem bestimmten Verwitterungszustande 
gibt es eine Grenze der möglichen Steilheit, die nur ganz 
local, aber nie im grossen Ganzen auf einem grösseren 
Stück der Profillinie eines Berges überschritten werden kann. 
Wird diese Maximalböschung (so wollen wir diese auf 
längere Strecken grösstmögliche Steilheit nennen) an einer 
Stelle eines Abhanges durch Herausfallen einer losgewit- 
terten Gesteinsmasse einmal überstiegen, so folgt ein all- 
niäliges Nachbrechen der zu wenig gestützten oberhalb lie- 
genden Massen, das aufwärts schreitet, bis es an der Kante 
•eines Grates oder Gipfels, manchmal sehr rasch, manchmal 
«rst nach Jahrhunderten, anlangt. Indem so das Gehänge 
wieder auf seine Maximalböschung sich eingestellt, sich ni- 
vellirt hat, entsteht zugleich eine entsprechende Erniedri- 



— 22 — 

gung des Grates oder Gipfels. Die übersteilen Partien an 
den Gehängen wandern also gewissennassen aufwärts, und 
durch die Verwitterung schärfen sich die Bergkämme und 
Gipfel nicht von oben herab, sondern von unten herauf. 
Jede, auch die geringste Untergrabung am Pusse eines 
steilen Hanges wird sich schliesslich bis zu oberst fühlbar 
machen, und wenn sie eine stärkere Bunse oder Binne ist, 
so wird sie Breschen in den Grat schneiden, ihn in Stücke 
zerlegen. Selten bietet sich eine Gelegenheit diesen Vor- 
gang so schön zu beobachten, wie an den Kuh- oder Chur- 
Firsten (Fig. 11). Sie waren ursprünglich ein zusammen- 
hängender Kamm, durch ein schief aufgerichtetes Sediment- 
schichtensystem gebildet. Ihre dachförmigen Bücken auf der 
Nordseite werden aus den in einer Ebene liegenden Sfücken 
ein und derselben ursprünglich zusammenhängenden Gesteins- 
platte gebildet. Von der Nordseite sind kleine Schluchten 
heraufgestiegen und haben den Grat in 9 bis 11 Zacken 
zerschnitten. Eine westlichste Schlucht zwischen Hinter- 
ruck und Kaiserruck ist eben am Kammscheitel angelangt, 
hat aber bis heute noch keine Lücke in denselben ge- 
schnitten. Durch das nach t)ben weitergreifende Nach- 
brechen entstehen oft ohne Mithülfe von fliessendem Wasser 
Furchen an den Gehängen, die sich bis zu oberst an die 
Gipfel verlängern und deren Form wesentlich beeinflussen. 
Sie werden nach und nach die gewöhnlichen Wege für den 
Steinschutt und den Lauinenschnee. Nicht selten ver- 
zweigen sie sich rückwärts nach oben. 

Vollkommen senkrechte Wände finden sich in den 
wildesten Gebirgen immer nur von geringer Höhe und sehr 
selten, so oft man auch von ungeheuren senkrechten Wän- 
den spricht und liest. Wo einigermassen erhebliche senk- 
rechte Wände bestehen, da stehen sie geologisch gesprochen 
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noch nicht lange und werden nicht lange bleiben. Ganz 
compacte horizontal geschichtete Kalk-, Dolomit- nnd Sand- 
steinmassen können am ehesten senkrechte Wände von 
ziemlicher Dauer und Bedeutung liefern, ebenso senkrecht 
gestellte Platten von Gneiss, die wenig oder keine Quer- 
klüfte besitzen. Local entstehen auch überhängende 
Wände. Dies geschieht am leichtesten, wenn über einer 
stark verwitterbaren Masse eine viel widerstandsfähigere 
liegt. Die erstere kann herauswittern, die letztere bleibt als 
vorspringendes Dach stehen. (Siehe Fig. 15 links.) Ferner ent- 
stehen überhängende Wände leicht bei ziemlich steil geneigten, 
aber nicht ganz senkrechten schiefrig oder tafelförmig sich 
absondernden Massen auf der unteren Seite, wenn die Plat- 
ten oder Schiefer ziemlich leicht von einander trennbar 
sind, aber in sich selbst jede Platte ziemlich fest und nur 
selten von Querklüften durchsetzt ist. (Siehe Fig. 15 rechts.) 
In der inneren Schweiz werden solche unterhöhlte Wände 
„Balmen* genannt. Es gibt Balmen, die jeden Frühling 
sich vergrössern, indem beim Thauen losgefrorene Schiefern 
von der Decke herunterbrechen. Ist die Balm aber zu 
gross geworden, so' bricht der ganze Dachvorsprung ein 
(in Fig. 15 deutet die punctirte Linie den wß-hrscheinlich fol- 
genden Bruch an). Der Rest ist eine kleine von Trüm- 
mern fast verschüttete Balm , die nun wieder sich ver- 
grössern kann. In den Schutz der stabileren Balmen sieht 
man vielfach die Hütten und Häuschen gebaut. 

Wer von einem hohen Punkte das Gipfelheer der Al- 
pen oder eines ähnlichen Gebirges flüchtig überblickt, der 
möchte wohl versucht sein, es mit einem wogend erstarrten 
Ocean zu vergleichen, und das Bild, das manche davon 
auf dem Papier entworfen haben, sieht einer wogend er- 
starrten Wasserfläche nicht unähnlich. Gehen wir aber 
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daran, die einzelnai Gipfelfonn^ genau zu studiren (mit 
Fernrohr wenn sie zu ferne stehen), so sehen wir anstatt 
der Aehnlichkeit der Tersehiedenen WeUai eine unbegrenzte 
Mannigfaltigkeit der Gipfelformen, und unter tausenden 
finden wir nicht zwei, die zum Verwechseln ähnlich wären, 
selbst warn wir nur die obersten Gipfel in's Auge fassen. 
Um äch dayon zu überzeugen ist das Zeichnen das beste 
Mittel; denn dadurch sieht man alles genauer an als ohne 
dies und übt den Blick. Der Haupt?ortheil des Zeichnens 
ist durchaus nicht immer das geschaffene Bild, sondern 
weit mehr die üebung in scharfer Auffassung. Alle, diese 
Formen der Berggipfel in ihrer enormen Mannig&ltigkeit 
hat die Verwitterung aus dem früher massenhafteren Ge- 
stein modellirt. Sie war der allen gemeinsame Bildungs- 
factor. Der zweite Factor, der diese Formen bedingt hat, 
ist die Gesteinsbeschaffenheit (Verwitterbarkeit, Glächmässig- 
keit oder üngleichartigkeit, Massigkeit, tafelförmige oder 
schiefrige Absonderung, Schichtung, Lage der Schichten, 
Besistenzföhigkeit verschiedeDer Schichten etc.). Nach der 
Gesteinsbeschaffenheit sind wir denn auch im Stande, in 
diese unendliche Zahl von Formen einige Gruppirung zu 
bringen, d. h. diejenigen zusammenzustellen, die bei manchen 
individuellen Verschiedenheiten doch einem Typus folgen, 
der charakterisirt ist nicht durch den gemeinsamen Fac- 
tor, die Verwitterung, sondern den wechselnden, die Ge- 
steinsbeschaffenheit. 

Die Gesteinsbeschaffenheit ist freilich eine sehr man- 
nigfaltige, und wollte man alle Unterschiede in Betracht 
ziehen, so verlöre man sich in Eintheilungsspitzfindigkeiten 
ohne allen practischen Werth. Wir wollen hier nur drei 
auffallend verschiedene Typen aufstellen und gleich sagen, 
dass Zwischenformen sie verbinden können : 
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I. Das Gestein kann massig ausgebildet sein, d. h. 
es ist gleichfest in allen Sichtungen, die Spalten, die es 
durchsetzen, theilen es in Stücke von ungefähr gleich grossen 
Dimensionen nach allen Richtungen, in keiner Richtung 
herrscht eine Schieferung oder leichtere Spaltbarkeit yor. 
Da wirkt die Verwitterung gleichförmig in allen Richtun- 
gen, und ist das Gestein leicht verwitterbar, so haben wir 
nie scharfe kühne Gipfelformen, sondern konische, oben 
rundliche Kuppen. Manche Eruptivgesteine, denn diese 
sind vorwiegend massig ausgebildet, liefern solche Formen 
{manche Porphyre, Granite, Gabbros etc.). Felsenmeere 
und Blockkuppen sind hier häufig, freilich liegt der Ver- 
witterung nicht selten schon von Anfang an eine Kuppen- 
form vor. Schöne runde Gabbrokuppen gibt es im Appenin 
nördlich und westlich von Genua, in den Alpen ist dieser 
Typus äusserst selten. 

II. Die Sedimentgesteine, d. h. Gesteine, welche von 
aussen (durch Wasser oder organische Thätigkeit) auf die 
Erdrinde abgelagert worden sind, zeigen Schichtung. Die 
Schichtung ist einst durch einen Unterbruch oder eine 
Veränderung in der Ablagerung hervorgebracht worden. 
Die verschiedenen Schichten sind Producte verschiedener 
Zeiträume und verschiedener Bedingungen, und sind des- 
halb auch von verschiedener Beschaffenheit und verschie- 
dener Verwitterbarkeit. Je resistenzföhiger gegen die Ver- 
witterung eine Felsmasse ist, desto steiler ist die höchst 
mögliche Böschung, die sogenannte Maximalböschung, die 
dieses Gestein annehmen kann; je verwitterbarer, desto ge- 
ringer ist diese Maximalböschung. Wenn ein Fluss ein Ge- 
hänge unterspült oder sich an seinem Fusse einschneidet, 
«0 muss das Gehänge allmälig nachbrechen. Besteht nun 
die Gebirgsmasse, der es angehört, aus Sedimentgesteinen, 
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so kann es nicht eine gleichförmige, sondern nur eine der 
verschiedenen Verwitterbarkeit der verschiedenen Schichten 
entsprechende mehr oder weniger treppenförmig gebrochene 
Böschung annehmen. Das terrassenförmige Profil wird bei 
fortdauernder Verwitterung parallel mit sich selbst in der 
Bichtung der Schichten bergeinwärts getrieben. Diese Ver- 
witterungsterrassen dürfen mit den Erosionsterrassen nicht 
verwechselt werden. Ihre flachsten Stufen sind niemals 
ganz horizontal und ihr Vorkommen stets an die Qesteins- 
art gebunden, während die Erosions- oder Flussterrassen 
im Gegentheil durch ihre Unabhängigkeit von dem Gestein 
und seiner Lagerung charakterisirt sind. 

Ein Wechsel von festen Kalksteinen oder Dolomiten 
mit thonreichen Kalksteinen oder weichen Sandsteinen, ein 
Wechsel fester Sandsteinbänke mit Mergellagem , ein 
Wechsel compacter Kalksteine mit bröckligen etc. bringt 
den Treppenbau besonders scharf zum Ausspruch. 

Die flacheren Verwitterungs-Terrassen der Gehänge 
werden um so leichter mit Vegetation überzogen ,' als in 
ihrem verwitterbaren Material die Pflanzen auch leichter 
Fuss fassen. Diese glänzend grünen „Rasen-Bänder" ziehen 
sich oft zwischen steilen, kahlen, grauen „Felsbändem* 
entlang. Schon aus grosser Ferne kann man an ihrem 
Verlauf dßn Verlauf und die Lage der Felsschichten ab- 
lesen. Manchmal kann man auf einem Rasenband rings um 
den ganzen Berg herumwandern. Viele Alpweiden und Alp- 
staffeln liegen auf den Verwitterungsstufen der hohen Ab- 
hänge. Wenn Schnee die Terrassenflächen bedeckt, wäh- 
rend er an den Terrassenabstürzen nicht haften kann, so wird 
der schichtige Treppenbau des Berges noch auflTälliger. 
Wir können von den meisten Alpengipfeln, die wir von 
Zürich oder vom Uetliberg aus sehen, bei guter Be- 
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leuchtung und besonders im Winter schon aus dieser Ent- 
fernung erkennen, welche aus Sedimentgesteinen und welche 
nicht aus solchen bestehen. Die inneren Alpenketten be- 
stehen meistens aus krystallinischen Schiefern, südlich und 
besonders nördlich folgen die Zonen der „ Kalkalpen ** oder 
Alpen aus Sedimentgesteinen in vielfachen Ketten auf der 
ganzen Länge der Alpen sich hinziehend. Fast alle For- 
men dieser sedimentären Gebirge gehören unserm Typus II 
an. Als Beispiele mögen gelten: Rigi, Sentis, Pilatus,. 
Leistkamm, Rautispitz, Calanda, Glärnisch, Urirothstock ; 
den krystallinßchen Massen näher folgen : Tödi, Wind- 
gällen, Titlis etc. etc. (Siehe die Figuren 9, 10, 11 und 13.) 

Die Faletsche am Uetliberg ist ein Beispiel von einem 
Gehänge, das jetzt durch ünterspülung so rasch zurück- 
wittert, dass auch die sanfter geneigten Bänder kahl blei- 
ben. Dies ist indessen nicht der allgemeine Fall. Meistens^ 
geht das Zurücktreten der Gehänge viel langsamer vor sich. 
Heute fällt hier ein Stein, morgen löst sich dort ein an- 
derer; bevor von der gleichen Stelle ein zweiter föllt,. 
hat das grüne Pflanzenleben die alte Wunde bereits ver- 
narben gemacht. So ununterbrochen die Verwitterung geht, 
so kann es doch sein, dass der Pflanzenteppich dadurch nur 
local und nur vorübergehend zerrissen wird. 

Die Sedimentschichten liegen in Gebirgen wie Alpen 
und Jura nur selten horizontal. Meistens sind sie mehr 
oder weniger steil aufgerichtet, oft stark gebogen und ver- 
quetscht. Wenn auch dadurch die Bergformen vielfach 
modificirt werden, so bleiben doch die Erscheinungen ziem- 
lich die gleichen. An der Biegung und Lage des Rasenbandes^ 
und Felsbandes erkennt man dann die Biegung und Lage- 
der Schichten. (Siehe Fig. 13.) Schichten in steiler Stel- 
lung sind im Allgemeinen leichter zu kühnen Formen 
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geneigt, zn solchen, die die Namen «Spitz*, «Nadel', 
,Hom*, ,Pizzo*, .Aiguille* etc. verdienen. (Siehe Fig. 2.) 
Die einzelnen resistenzfähigeren Schichten ragen dann wie 
Mauern oder gewaltige Sägezähne zwischen tiefen Yer- 
Witterungskerben in die Lüfte. Die mehr horizontalen 
Schichten hingegen bilden öfter breitere Formen, soge- 
nannte .Stöcke*, „Köpfe*, .Kuppen*, .Tafeln*. Die Külm- 
heit der Gestalten nimmt mit der Sesistenzföhigkeit ein- 
zelner Schichten zu. Die yerschiedenen Formen der Berg- 
gipfel spiegeln sich vielfach in ihren Namen. 

III. Diejenigen Gesteine , welche eine durch alle 
Theile des Gesteines gehende ausgeprägte Schieferang zei- 
gen, wobei aber nicht grössere schichtförmige C!omplexe 
Yon einander in ihrer Yerwitterbarkeit wesentlich verschie- 
den sind, liefern ganz andere Yerwitterungsgestalten. Viele 
ältere Sedimentgesteine, besonders aber die .krystallinischen 
Schiefer* (Gneisse , Glimmerschiefer , Homblendeschiefer, 
Talk und Quarzitschiefer, manche Thonschiefer, Granat- 
schiefer etc.) verhalten sich in dieser Weise. Diese Ge- 
steine bilden im grossen Ganzen betrachtet Gehänge von 
viel gleichmässigerem Gefalle. Hier, wenn auch keine ab- 
solute Gleichförmigkeit der Platten und Schiefem da ist, 
haben wir keinen auffallenden Wechsel von sehr leicht und 
sehr schwer verwitternden Massen und somit auch keine 
Terrassenprofile. Die in den Alpen fast gewöhnliche steile, 
oft senkrechte Stellung der Schiefer und Platten begünstigt 
dies noch mehr. In den inneren Zonen der Alpen gibt es 
Berge, die vom Gipfel bis zur Thalsohle eine nahezu con- 
stante Böschung haben. Der Bristenstock ist eine der 
reinsten Formen dieses Typus (siehe Fig. 12). Auf eine 
Verticaldistanz von 2550 M. ist die eine Kante der herr- 
lichen Pyramide vom Gipfel bis an den Fuss nach Amstäg 
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fast ununterbrochen 36® steil. Schon aus grosser Ferne 
charakterisirt die Gipfel der krystallinischen Schiefer ihr 
scharfkantiges, pyramidales Wesen frei von irgend welcher 
deutlichen Terrassenstructur. Von den vom üetliberg sicht- 
baren Gipfeln sind für Typus II charakteristisch: Gruppe 
des Bristenstock, Dussistock, Sustenhorn, Oberaarhorn, Fin- 
steraarhorn, Schreckhömer (siehe femer Fig. 5). Die Alpen- 
gipfel der krystallinischen Schiefer haben wohl niemals eine 
eigentliche Scheitelfläche, es sind alles scharfe Schneiden, 
über die man oft nur mit grosser Mühe, häufig gar nicht 
wegkommen kann. Hier ist das Deckengewebe der Vege- 
tation in den milderen Begionen ein lückenmaschiges, 
aber ein sehr allgemeines. Wir finden nicht das dichte 
saftige Grasband der Kalkgebirge, aber auch nicht deren 
absolut kahle Wand. Nach den höheren Begionen verläuft 
das Grün sich ganz allmälig, es hat keine so ausgesprochene 
obere Grenze und es steigt bis auf die Schneiden der 
Kämme, wenn diese nicht gar so hoch sind. Ein guter 
Kletterer kann seine Wege in den Gebirgen der krystalli- 
nischen Schiefer meistens freier wählen, es wird ihn nir- 
gends ein sanft geneigtes ,Band** wie auf vorgeschriebener 
Strasse so bequem zum Ziele geleiten, aber auch nicht so 
leicht eine absolut unerkletterbare, langgestreckte, nicht zu 
umgehende Wand alles Vorwärtskommen unmöglich machen. 
Die besseren Alpweiden sind hier ausschliesslich an Ero- 
sionsterrassen, und zwar besonders häufig an die höheren 
Thalstufen im Grunde der Thäler gebunden. 

Im grossen Ganzen aus der Ferne betrachtet, sind die 
Formen der Sedimentgebirge viel gegliederter, viel mannig- 
faltiger als diejenigen der krystallinischen Gebirge; in den 
kleineren Einzelformen hingegen sind die letzteren die zer- 
risseneren, kühneren, ausgezackteren und ausgezahnteren 
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Oestalten (siehe Fig. 6). Die gleiche Kante, der gleiche 
First, der aus der Ferne als ungebrochene Linie erscheint, 
ist in« der Nähe tief sägenartig eingekerbt, wie dies bei 
Sedimentgesteinen nicht oder höchstens im Fall fast senk- 
rechter Stellung dünnplattiger Schichtung vorkommen kann. 
Die Formen des Typus II gehen überhaupt bei senkrechter 
Schichtstellung oft fast in diejenigen von Typus III über. 
Die grosse Windgälle z. B. besteht aus senkrecht aufge- 
richteten Kalksteinplatten, aber von Zürich aus ist es dem 
nicht sehr geübten Auge fast unmöglich, die sedimentäre 
Natur ihres Gesteines aus den Formen mit Sicherheit zu 
«erkennen. Berge aus fiachliegenden krystallinischen Schie- 
fern wie z. B. der Monte Leone nähern sich einigermassen 
den Formen der Kalkgebirge. 

So bedingt die Gesteinsbeschaffenheit den Charakter 
der Gehänge und Gipfel, während die grosse Form des 
ganzen Berges nicht durch die Verwitterung, sondern vor- 
wiegend durch die Erosion bedingt ist. Die Berge sind 
blos die Keste einer grösseren Gebirgsmasse , welche bis 
heute zwischen den Thälern und Schluchten noch unge- 
schleift geblieben sind. 

Abtrag (Denudation, Ablation). Das Gebirge wird 
durch die Verwitterung im Ganzen erniedrigt. Wenn auch 
die Sohle mancher Kessel und Thäler durch Schuttaufhäu- 
fung steigt, wird doch sehr viel des Schuttes von den Ge- 
wässern ganz aus dem Gebirge herausgeschafft, und wenn 
man nach dem Durchschnitt fragt, ergibt sich eine Ernie- 
drigung, eine Verwitterungsablation, ein Abtrag. Aus 
•den Geschiebsmassen, welche die ßeuss in den Vierwald- 
stättersee führt, ist der durchschnittliche Abtrag ihres auf- 
wärts von der Mündung gelegenen Gebietes auf 1 M. in 
4100 Jahren berechnet worden. Der durchschnittliche Ab- 
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trag des gesammten Pogebietes ist zu 1 M. in 3600 Jahren, 
derjenige des Mississippigebietes zu 1 M. in 18000 Jahren, 
der des Gangesgebietes zu 1 M. in 7900 Jahren, der 
des Rheingebietes bis Bonn zu 1 M. in 30000 Jahren, aus 
den Schlamm- und Geschiebsmassen der Ströme berechnet 
worden. Nun aber vertheilt sich dieser durchschnittliche 
Abtrag sehr ungleich auf die verschiedenen Stellen der 
Oberfläche eines solchen Gebietes. Er ist ungleich grösser, 
wo das Material leicht verwittert, und treibt daher solche 
Stellen gegenüber den resistenteren Massen zurück, drückt 
ihre Oberfläche hinunter, und die resistenteren ragen mehr 
und mehr über die gesammte Fläche vor. Schon mancher 
scharfzackige Fels und mancher kühn kegelförmige Berg 
ist blos dadurch eine auffallende Erscheinung geworden, 
dass der ungleiche Verwitterungsabtrag ihn von einem um- 
hüllenden Mantel zerstörbarer Gesteine, in den* er früher 
eingebettet war, befreit hat. 

Auf dem runden, breiten, öden Rücken des Riesenge- 
birges sind in den sonderbarsten Ruinenformen ganz ver- 
einzelte, bis über 30 M. hohe zerrissene Stöcke und Pfeiler 
als widerstandsfähigere Reste einer Granitmasse stehen ge- 
blieben, die früher die ganze Rückenfläche in solcher Höhe 
gehalten hatte (siehe Fig. 4). Auf weite Strecken be- 
stehen die Vulkane aus vulkanischen Tuffen, d. h. aus leicht 
zusammengebackenen und verkitteten Lavasandmassen 
(Aschen), aus kleineren und grösseren Auswürflingen des 
Vulkanes. Bei Eruptionen reissen sich Spalten in diese 
Bergmasse, und darin steigt heissflüssige Lava auf. Die 
Spalten ausfüllend erstarrt sie zu fester, compacter Stein- 
masse, sie bildet dann sogenannte „Gänge*". Die Gänge 
wittern viel schwerer ab als der sie umgebende poröse 
lockere Tuff. Der letztere tritt zurück, wo er der Ver- 
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Witterung ausgesetzt ist, und wie hohe Mauern bleiben 
dann die zahlreichen Gänge frei aufrecht stehen. Manche 
der schönen kegelförmigen Berge aus alten Laven (Sieben- 
gebirge am Bhein und die Höhgauer Kuppen mögen statt 
hunderten als Beispiele gelten, siehe Fig. 8) waren ur- 
sprünglich ganz in Tuflfmassen vergraben, bevor der Ver- 
witterungsabtrag sie bis heute ganz oder erst theilweise 
herausmodellirt hat. Als wollte die Verwitterung den 
Geologen einen Gefallen thun, hat sie oft noch hoch 
oben an den schönen Kuppen kleine Reste der Tuff- 
massen am festeren Gestein unzerstört ankleben lassen — 
zum Beweis, dass einst der Tuff bis oben alles umhüllt 
hielt. Die Alpen sind reich an Beispielen, wo die Un- 
gleichheit im Verwitterungsabtrag Berge geschaffen hat. 
Aus einer Umgebung von rundlich sanft geformten Berg- 
rücken ragen die beiden Mythen, ragen die Schienstöcke etc. 
sehr scharfzahnig, kühn und frei hervor (siehe Fig. 3). 
Sie selbst bestehen aus festen Kalkfelsen, die sanften 
Wellenformen an ihrem Fusse aber aus sehr leicht ver- 
witterbaren Schiefern (eocenem Flysch). Dass die Verwit- 
terung diese scharfen Gestalten allmälig aus einem früher 
viel höher umhüllenden Mantel von Flyschschiefern blos- 
gelegt hat, ist zweifellos, indem ihre festen Kalksteinmas- 
sen nicht als Decke auf dem Flysch liegen, sondern unter 
demselben ihre Wurzel haben, und zur Ablagerungszeit des 
Flysch noch kein Festland waren. Auch die „Erdpfeiler* 
und zahlreiche andere Gestalten sind Folge ungleichförmi- 
gen Abtrages. Die obigen Beispiele mögen genügen. 

Schutthalden, Wenn wir auf einem „wilden'* Grate 
oder einer Spitze schweigend weilen, so vergeht wohl selbst 
bei ganz ruhiger schöner Witterung keine Minute, ohne 
dass unser Ohr das Bollen und Poltern von fallenden Stei- 
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nen wahrnimmt. Es gibt Stellen, wo fast beständig los- 
gelöste Steinstücke fallen, und wo es aus diesem Grunde 
unmöglich oder mit der grössten Gefahr verbunden ist, hin- 
zukommen. Nach nasser Witterung findet man oft in den 
Grashalden unterbrochene Furchen von hoch oben bis weit 
unten gezogen. Dort an ihrem unteren Ende liegen einige 
Steinblöcke; sie sind es, die in sprungweisem Fall und 
rasch sich drehend den Boden auf ihrem Wege aufgerissen 
haben. Von den Schafen, die nach jeder Sommerung ver- 
misst werden, sind die meisten von herunterfallenden Ge- 
steinstrümmern erschlagen worden. Selbst Kindvieh, das 
man nur an die weniger „wilden* Weideplätze führt, wird 
nicht selten durch Steine erschlagen. Die Weidethiere 
selbst befördern freilich das Steinefallen, indem sie durch 
ihren Tritt lose Steine ins Rollen bringen; der vorsichtige 
Gebirgswanderer macht lieber einen weiten Umweg, als 
dass er unter Ziegen oder Schafen durchginge, die auf stei- 
niger, steiler Alpe grasen. Die Schneelauinen bringen in 
Masse Erde und lose Steine zur Tiefe. Sind sie, im Thale 
liegend, halb geschmolzen, so dass sich auf ihrer Oberfläche 
aller der Schutt gesammelt hat, der in dem schon wegge- 
schmolzenen Theile eingeschlossen war, so sehen sie mei- 
stens so schmutzig aus, dass man sie für blossen Gesteins- 
schutt halten könnte; unter einer dichten Schuttschichte 
liegt noch ein Schneerest. Tritt ein heftiges Regenwetter 
ein, dann werden in wenig Minuten all' die kleinen Rinnen, 
die unbedeutendsten Furchen wasserreich, und dick braun- 
gelb oder schwärzlich wie ein 'Schlammstrom wälzt es sich 
überall zur Tiefe. Weit über den Wasserfall hinaus fliegen 
die Steine, die der Bach mitgerissen hat, und im eilenden 
Wasser hört man das dumpfe Zusammenschlagen der mit- 
geschleiften Blöcke deutlich aus dem Gebrause heraus. Da 

Bd. V. Verwitterung im Gebirge. 14 
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beginnen die Wildbäche ihr Spiel, sie graben die Sohle 
ihrer Schluchten tiefer ein, unterwühlen die Gehänge, so 
dass diese nachgleiten müssen und die Schluchten weiter 
aufwärts sich verzweigend das Gebirge immer mehr an- 
schneiden. Noch mehr Verheerung aber richten sie in dem 
Gebiete an, wo sie, weil das Gefalle und damit ihre Ge- 
schwindigkeit abgenommen hat, einen grossen Theil des mit- 
gerissenen Materials wieder ablagern müssen. Sie ver- 
stopfen sich dadurch den Weg und treten über die bebau- 
ten Gefilde im unteren Theile ihres Gebietes aus. In den 
weiten Hauptthälem häufen sie ihren Schutt in Form von 
Schuttkegeln an. Dies nur um anzudeuten, welche Bolle 
im Verwitterungsprocess ganzer Gebirge das zu Bächen und 
Flüssen gesammelte Wasser spielt. 

Die Trümmer der Gesteinsmasse von den hohen Gräten 
und Gehängen, dabei sind wir stehen geblieben, gelangen 
zur Tiefe — sei es durch freien Fall oder mit Hülfe von 
Lauinen und Wassern. Da, am Fusse der steilen Abstürze 
häufen sie sich zu ^ Schuttkegeln" und , Schutthalden* an. 
Findet der herunterstürzende Schutt durch eine enge Binne, 
einen sogenannten Steinschlag oder einen Lauinenzug, den Aus- 
weg in ein weites Thal oder auf eine Terrasse, so häuft er 
sich dort zu einem der Bergmasse angelehnten kegelförmi- 
gen Gebilde an, dessen Spitze an der Mündung der Schlucht, 
durch die die Trümmer herunterstürzen, liegt. (Fig. 14.) Für 
jede Formbeschaffenheit der Trümmer gibt es eine Maiimal- 
böschung, und diese nimmt der Schuttkegel an. Beim 
Wachsen der Schuttmasse bleibt sich diese Böschung gleich, 
die neuen Trümmer verbreiten sich über der ganzen Ober- 
fläche, der Schuttkegel gewinnt an Basis und seine Spitze 
wächst immer höher in die Binne hinauf, aus der die Trüm- 
mer kommen. Weil eine grosse Masse in Bewegung we- 



— 35 — 

niger leicht zum Stillstehen zu bringen ist als eine kleinere, 
so haben wir am Puss des Kegels mehr die grossen Ge- 
steinstrümmer, gegen die Spitze die kleineren. Fallen die 
Trümmer an vielen Punkten auf den weniger steilen 
Boden hinunter (überall oder durch zahlreiche Rinnen), so 
bildet sich eine Schutthalde. Schutthalden sind gewisser- 
massen durch Verwachsen vieler Schuttkegel entstanden. 
Es gibt Schutthalden und Schuttkegel, deren Materialien 
so lose liegen, dass ein Pusstritt am untersten Theil 
die Trümmer bis zu oberst ins Nachrutschen bringen 
kann. Sie sind daher oft sehr mühsam und nicht immer 
gefahrlos zu ersteigen. Je gröber und eckiger die Trüm- 
mer, desto steiler kann die Halde sein. Die echten Schutt- 
halden, die ohne wesentliche Mitwirkung eines Baches 
sich bilden, haben Gefälle von 15^ bis höchstens 40^ 
welche letztere Böschung schon sehr selten ist. 30^ ist 
das Gewöhnlichste. Immer aber ist die Maximalböschung 
einer Schutthalde geringer als diejenige des Gesteines, aus 
dessen Zertrümmerung sie entstanden ist. Die nicht trocke- 
nen Schuttkegel der Wildbäche und Flüsse haben eine Nei- 
gung zwischen einigen Minuten und 30^, das Gewöhnlichste 
sind 3® bis 10®, sie sind also weniger steil als die trocke- 
nen Schutthalden und Schuttkegel, und ihre Materialien 
sind durch Feuchtigkeit und Schlamm so verbunden, dass 
sie niemals durch einen Tritt in's Gleiten kommen. 

Wenn grössere Gesteinsmassen auf einmal im Gebirge 
sich lostrennen und zur Tiefe gleiten oder rollen, so nennt 
man dies einen Bergsturz. Es vergeht wohl kein Jahrzehnt 
in den Alpen, ohne dass nicht irgendwo durch einen Berg- 
sturz eine Alpe mit Vieh oder ein Dörfchen verschüttet 
wird, gewöhnlich fallen deren mehrere auf diesen Zeitraum. 
In jedem Alpenthaie erzählt man sich, dass unter dieser 
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oder jener Trümmermasse seien es Häuser, sei es eine 
Viehheerde begraben liege, und können die Leute auch nicht 
mehr angeben, in welchem Jahre es geschah — haben sie 
es auch nur von ihren Grosseltern erzählen gehört, so ent- 
hält die Angabe doch meistens nachweisbar die Wahrheit 
oder doch wenigstens viel Wahrscheinlichkeit. Wirken 
doch alle erschreckenden Dinge lebhaft auf die Einbildungs- 
kraft, so knüpfen sich oft weitgesponnene Sagen an solche 
alte Bergstürze, und wo die Sagen verschwunden sind, da 
ist oft noch ein sonderbarer Name zurückgeblieben, „Teufels- 
friedhof* heisst beispielsweise das Trümmerfeld eines alten 
Bergsturzes nördlich der Teufelshörner (Glaridengrat) ob 
dem Urnerboden. Als wären lauter Grabsteine hier regel- 
mässig gesetzt worden, ragen die zahllosen grösseren Blöcke 
aus der übrigen grün bewachsenen Schuttmasse heraus. Auf 
die mannigfaltigen Erscheinungen der Bergstürze einzutreten 
reicht hier der Baum nicht. 

Jeder Wanderer im Hochgebirge kennt die weite Ver- 
breitung der Trümmerhaufen und Schutthalden. Oft er- 
strecken sie sich am Fusse steiler Wände stundenweit hin 
— bald bestehen sie aus hausgrossen eckigen Blöcken, bald 
blos aus kleinen Trümmern. Im letztern Fall gelingt es 
der Vegetation bisweilen, allmälig vorzudringen und an 
denjenigen Stellen die Schutthalden und Schuttkegel zu 
überziehen, wo nicht stets neuer Schutt sie zu bedecken 
droht. An andern Orten sieht man umgekehrt dass die 
Schuttkegel durch lebhafte Gesteinszertrümmerung in ihren 
Sammelrinnen rasch wachsen. Die Steinschläge gehen stets 
weiter in den Thalboden hinaus, die Lauinen helfen mit. 
Im Laufe weniger Jahrzehnte sind viele Thalstufen im 
Hintergrund der Alpthäler auf diese Weise aus saftigen 
Weiden zu öden Trümmerfeldern geworden. 
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Die Schutthalden und Schuttkegel im Hochgebirge 
sind im Grossen betrachtet selbstverständlich keine bleiben- 
den Buhestätten; sie sind nur die ümladungsplätze der 
Gebirgstrümmer ; ein starker Bach greift endlich an und 
spühlt die letztem weiter zerkleinert in einer Beihe von, oft 
durch lange Zwischenräume unterbrochenen, Beisen als Ge- 
schiebe und Geschiebeschlamm aus dem Gebirge hinaus. 

Das geübte Auge unterscheidet schon aus der Entfer- 
nung selbst bei Yegetationsbekleidung leicht die Gestalten, 
welche durch Abwitterung am Fels entstanden sind, von 
denjenigen, welche durch Aufhäufen von Schutt sich gebil- 
det haben. Das erstere sind im Allgemeinen Nischen, Fur- 
chen, zwischen welchen noch Bippen stehen geblieben sind, 
das letztere hingegen sind angelehnte, nach aussen convexe 
kegelförmige Gestalten von gleichmässiger flacherer Böschung, 
die mit ihrer Höhe am Fusse der Nischen, aber nicht zwi- 
schen denselben ansetzen. Es ist zu bedauern, dass der 
grossen Mehrzahl der Topographen der richtige Blick und 
das Yerständniss für diese Gestalten gänzlich abgeht, so 
dass selbst die meisten unserer besten Karten diese Terrain- 
formen nicht richtig wiederzugeben im Stande sind. 



Die Verwitterung strebt darnach, die Erdoberfläche 
einem Zustande mechanischen und chemischen Gleichge- 
wichtes zuzuführen, einem Zustande, da alle Unregelmässig- 
keiten, Höhen und Tiefen sich ausgeglichen haben werden, 
und alle Gesteine in Beste zerfallen sein werden, die che- 
misch nicht mehr von den Atmosphärilien verändert wer- 
den können. Je näher die Erde diesem Gleichgewichtszu- 
stande kommt, desto weniger stark sind durch Gegensätze 
die verwitternden ausgleichenden Kräfte gespannt, desto 
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weniger energisch wirken sie. Wir können in den Porm- 
veränderungen der Berge durch die Verwitterung ver- 
schiedene Stadien unterscheiden, während deren Verlauf 
die Steilheit der Abhänge von der Maximalböschung des 
frischen Gesteines bis unter die Böschung der Schutthalden 
abnimmt, während die Stabilität der Formen und die Be- 
wachsung der Abhänge gleichzeitig zunimmt. Der feste 
Kern des Berges schwindet, die Schuttraassen ringsherum 
häufen sich an. Es kann dies soweit gehen, bis der Berg- 
gipfel unter den wachsenden Mantel seines eigenen Schuttes 
getaucht ist. Indessen erst das fliessende Wasser, die 
Ströme, können das durch Verwitterung zum Hugellande re- 
ducirte Hochgebirge gänzlich zur Ebene schleifen. 

•Die Verwitterung ist allgegenwärtig, sie fehlt an keiner 
Stelle der festen Erdoberfläche, an allen Formen, die wir 
sehen, hat sie modellirt. Aber deswegen sind doch die 
Bergformen nur selten reine Verwitterungsformen, sie hän- 
gen auch ab von der Gestalt und der Art, in der die 
Gebirge von den inneren Kräften gehoben worden sind; 
denn diese Gestalt hat der Verwitterung die Weise, wie sie 
anzugreifen hat, vorgeschrieben. Nicht nur das : in der 
Bergform selbst ist oft noch eine Spur der ursprünglichen 
Form unverändert geblieben. Wir haben ein flaches Dach, 
dem ausser einigem Abtrag und etwa einer Karren- oder 
Felsenmeerbildung nichts geschehen ist — es ist ein flaches 
Dach geblieben; oder wenn wir den Verlauf der Gebirge 
überblicken, sehen wir z. B. bei den Alpen eine Anord- 
nung in Ketten, die trotz aller Durchbrüche, aller Zerstücke- 
lung und Durchfurchung doch noch eine scharf ausgespro- 
chene Anordnung in Ketten geblieben ist. Diejenigen ein- 
zelnen Berge sind freilich zahllos, an denen wir nur durch 
Gesteinslagerung beeinflusste Verwitterungsform wahr- 
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nehmen können — aus der Gestaltung ganzer Gruppen aber 
erkennen wir meistens auch noch bei sehr alten verwetter- 
ten Gebirgen den Charakter der ursprünglichen Formen 
(ob Einzelberge, breitrückige oder schmalkantige Ketten- 
berge, Plateauberge). Im Allgemeinen ist es unmöglich, 
Stellen der Oberflächen zu bezeichnen, deren Gestaltung eine 
ursprüngliche ist, im Gegensatz zu den blossen Verwitte- 
rungsformen. Manche Gebirge oder Gebirgstheile haben 
gar keine solchen mehr. Eine genaue Untersuchung der 
Alpen zeigt, dass wir dort kein Stück ursprünglicher Ober- 
fläche mehr finden. Das jetzt vorliegende reich gestaltete 
Kelief war einst tief im Innern der Gesteinsmasse verdeckt. 
Die heute noch erhaltene Gebirgsmasse der Alpen ist nur 
jioch etwa die Hälfte von derjenigen, welche über das Meer- 
niveau gestaut worden ist, ein gleich grosses Volumen ist 
schon abgewittert und ausgespült. 

Aus zusammenhängenderen, einförmigeren, massigeren 
Gebirgskörpern haben Verwitterung und Erosion die herr- 
lichen mit reichen schwungvollen Linien gezeichneten, bald er- 
drückend gewaltigen, bald schlanken, schmalen, von schaurig 
tiefen Thälem umgebenen und vielgliederigen Gestalten her- 
ausgeschält, deren unvergleichliche Schönheit kein Künstler 
im Bilde wiederzugeben vermag. Wir möchten dem Meissel 
Halt gebieten — allein er arbeitet unbekümmert fort, 
Tag und Nacht, Jahr-aus, Jahr-ein — als ob ihm das bis- 
her Erschaffene noch nicht gefallen würde. Er arbeitet so 
fleissig, dass die Ströme seine Spähne kaum rasch genug 
auszuspühlen vermögen, er corrigirt immer wieder, bis end- 
lich unter seiner Hand das ganze Gebirge in Spähne auf- 
gelöst ist. So lange aber die Erde nicht ganz erkaltet ist, 
wirft ihre Kinde an andern oder an der gleichen Stelle 
neue Falten — und neue Gebirge erscheinen auf der Ober- 



— AT — 








Macaulay. 



Sein Leben und sein Geschichtswerk. 



Von 

Dr. Gottfried Kinkel jnn.^ 

Frivatdocenten in Zürich. 



Schweighauserische Verlagsbncliliaiidlung. 

(Hugo Richter.) 

1879. 



Macaulay. 



Sein Leben und sein Geschichtswerk. 



Von 

Dr. Gottfried Kinkel Jon., 

FriTatdoceiiit>n in Zürich. 



Scliweighauserischo Verlagsbüchliaiidlung. 

(Hugo Richter.) 
1879. 



Macaulay. 



Sein Leben und sein Geschichtswerk. 



Von 

Dr. Gottfried Kinkel Jan., 

FriTatdocenien in Zürich. 



Schweighanserische Verlagsbuchhandlung. 

(Hago Richter.) 
1871). 



- 40 - 

fläche. — Wir wissen nicht, wie viele Perioden 
Planet noch durchzuleben hat, bis endlich doch di6' 1 
Witterung dauernd ihr Ziel erreicht. Die Erde tw 
die Gebirge den grossen Erscheinungen ihrer fortsc 
den Erkaltung, die Form der Berge aber der Verwiti 
und Erosion. 
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Die Persönlichkeit, mit welcher wir uns im Folgenden 
zu beschäftigen gedenken, ist eine so ausserordentliche Er- 
scheinung in der Litteraturgeschichte aller Zeiten, dass sie 
nach allen Eichtungen untersucht und studirt zu werden 
verdient. Doch ist die volle Würdigung des Schriftstellers 
wie seiner Werke erst in neuester Zeit möglich gewesen. 
Denn bis vor Kurzem fehlte der Schlüssel zu der er- 
schöpfenden Beurtheilung eines Mannes, der eine seltene 
Vielseitigkeit des Denkens und Schaffens entwickelte und 
das Kesultat der verschiedensten Studien in einem littera- 
rischen Denkmal ersten Ranges niedergelegt hat. Dieser 
Schlüssel ist jetzt in unserer Hand: es ist die im Früh- 
ling des Jahres 1876 in zwei Bänden erschienene Bio- 
graphie „The Life and Letters of Lord Macaulay, by his 
nephew George Otto Trevelyan, M. P.***) Niemand war 
befähigter, diese schöne Arbeit zu übernehmen, als Tre- 
velyan. Derselbe ist ein gründlich gebildeter Mann und 
talentvoller Schriftsteller, der wie kein Anderer die neuere 
Geschichte Englands kennt. Sodann hatte er als Neffe des 
grossen Historikers Zutritt zu dem ganzen Nachlass seines 
Onkels, zu der ungeheuren Bibliothek, zu den umfangreichen 
Tagebüchern und einlässlichen Aufzeichnungen, von deren 
Werth wir erst jetzt einen adäquaten Begriff erhalten. 
Auch war es ihm in jungen Jahren verstattet, Macaulay 



*) Das "Werk hat im März 1877 eine zweite Auflage erlebt und 
ist von Professor Böttger in's Deutsche übersetzt worden. 
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fast täglich zu sehen und einen Einblick in dessen gewal- 
tige Persönlichkeit zu gewinnen. Endlich ist Trevelyan 
ein hervorragendes Mitglied des Unterhauses, sowie der 
grossen liberalen Partei Englands, die zwar seit nunmehr 
fünf Jahren in der Opposition, jedenfalls noch eine bedeu- 
tende Zukunft vor sich hat und Trevelyan die ihm ange- 
messene Stellung im Staate anweisen wird. 

Das Buch hält im Wesentlichen, was es verspricht. 
Wir erhalten eine lichtvolle üebersicht über Macaulay's 
Lebensgang und sodann eine mit grossem Geschick ge- 
troffene Auswahl aus den Tausenden von Briefen, die Ma- 
caulay mit blitzartiger Geschwindigkeit verfasste und mit 
königlicher Freigebigkeit nach allen Seiten hin spendete. 
Dazu kommen dann Auszüge aus seinen Tagebüchern und 
vermischten Aufzeichnungen. Das von Macaulay und — 
zu einem geringen Theile — von seinen Verwandten her- 
rührende Material nimmt ungeföhr die Hälfte des Ganzen 
in Anspruch; der Best ist eigene Leistung des Biographen. 

Die Familie Macaulay ist schottischer Abkunft. Der 
ürgrossvater unseres Historikers, Aulay Macaulay, wirkte 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts als Prediger auf 
Tiree und Coli, einer Inselgruppe an der Westküste von 
Schottland, und auch sein Sohn widmete sich der prak- 
tischen Theologie. Familientradition war die altschottische 
Strenge und Religiosität, verbunden mit der bürgerlichen 
Tüchtigkeit, welche noch jetzt eine der Glanzseiten des 
schottischen Nationalcharakters ist. Der Grossvater Ma- 
caulay's machte Carriere und wurde zu immer besseren 
Stellungen berufen ; zuletzt nach Cardross an der Mündung 
des Clyde. Von seiner zahlreichen Nachkommenschaft in- 
teressirt uns nur Zachary Macaulay, der Vater des Histo- 
rikers. Geboren im Jahre 1768, wurde er im Alter von 
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sechzehn Jahren von einer schottischen Firma nach Ja- 
maica geschickt, wo er als Buchhalter einer Guts Verwal- 
tung fungiren sollte. Bald avancirte er zum geschäftlichen 
Leiter. Der Aufenthalt in Westindien war für sein spä- 
teres Leben entscheidend. Das Schicksal hatte es gut mit 
ihm gemeint: es versetzte ihn an einen Ort, wo seine be- 
sonderen Talente zur fiitwickelung gelangten und seine un- 
gewöhnliche Thatkraft die Richtung auf grosse Ziele erhielt. 
Zachary Macaulay lernte hier das System der Sclaverei gründ- 
lich kennen und arbeitete sich durch unablässige Beobachtung 
und jahrelanges Nachdenken zu der üeberzeugung durch, 
welcher der Grundton seines Lebens und ein Trost in trüben 
Stunden wurde: dass die Sclaverei vom Erdball verschwin- 
den müsse und dass er von einer höheren Macht dazu aus- 
ersehen sei, diese Quelle des Bösen und Unsittlichen für 
immer zu verschütten. Er gehörte nicht zu denen, welche 
eine neue Idee sofort ergreift und mit dämonischer Gewalt 
mit sich fortreisst: Die Wahrheit bahnte sich nur langsam 
den Weg zu seinem Geist, aber wenn er sie einmal er- 
fasst hatte, dann diente er ihren Forderungen mit der 
Festigkeit des WoUens und der unerschütterlichen Couse- 
quenz, welche das Genie so oft vermissen lässt. In der 
ersten Zeit begnügte er sich damit — so lauten die Worte 
an einen Freund — „die Noth einer Anzahl seiner Mit- 
menschen zu lindern und den bitteren Kelch der Sclaverei 
so schmackhaft als möglich zu machen.^ Aber als er- 
wachsener Mann erkannte er, dass es zwischen dem Guten 
und Bösen keine Vermittelung gebe, und beschloss, den 
Theil seines Lebens, der noch vor ihm lag, der Beseitigung 
der verhassten Institution zu widmen. Jeder heroische 
Entschluss wird in dieser Welt nur zu bald auf die Probe 
gestellt: Zachary Macaulay bestand sie mit Ehren. Die 
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glänzenden Anträge, welche man ihm in Westindien machte, 
lehnte er ab; anstatt den Sclavenbaronen zu dienen, kehrte 
er nach Schottland zurück, sehr gegen den Willen und 
zum Erstaunen seines Vaters, der auf diese Anwendung der 
väterlichen Vorschrift, dass man seine Handlungen mit 
seinen Principien in Einklang bringen müsse, nicht vor- 
bereitet war. 

Wieder in der Heimath angelangt, war Macaulay 
freudig überrascht, eine Stimmung zu gewahren, welche 
seinen Wünschen entgegenkam. Schon hatten sich mehrere 
uneigennützige Patrioten zusammengethan , um die Auf- 
merksamkeit der Nation auf die mit der Sclaverei verbun- 
denen Missbräuche zu lenken und, wie es in solchen Fällen 
in England erforderlich ist, sie auf den absichtlich recht 
schwarz gemalten Zustand der Dinge hinzustossen. An 
der Spitze der sich immer mehr ausbreitenden und vertie- 
fenden Bewegung standen Männer, die Grossartigkeit des 
Blicks mit praktischem Sinne verbanden. Man gründete 
eine Gesellschaft, erhielt die Rechte einer Corporation und 
wurde nicht müde, die öffentliche Meinung zu bearbeiten. 
Die erste Aufgabe, welche Zachary Macaulay zufiel, war 
die Colonisirung von freigewordenen Schwarzen an der 
Küste von Sierra Leone. Er löste sie mit Geschick und 
wurde im Jahre 1799 in Anerkennung seiner werth vollen 
Dienste zum Secretär der Gesellschaft für das Befreiungs- 
werk ernannt. Schon ehe er diesen Posten antrat, hatte 
er sich mit Fräulein Seiina Mills verlobt, die er jetzt 
heimführte. Aus ihrer Ehe entspross am 25. October 1800 
als ältestes Kind unser Historiker, Thomas Babington Ma- 
caulay. Geboren wurde er zu ßothley-Temple in Leicester- 
shire , wohin die junge Frau von ihrer Schwägerin, Frau 
Babington, war eingeladen worden. 
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Gegen das Ende des Jahres 1800 zog seine Mutter 
mit ihm nach London, das somit der Schauplatz seiner 
ersten Erinnerungen wurde. Macaulay ist durch und durch 
ein londoner Kind: er war sein ganzes Leben hindurch der 
Macht der frühesten Eindrücke unterworfen, und das Ge- 
tümmel und Gewimmel der Altstadt, in der er sich im 
halben Schlafe zurechtfinden konnte, hatte mehr Anzie- 
hungskraft für ihn, als die anmuthigen Parks oder die 
so reizvollen Umgebungen der brittischen Hauptstadt. In 
der Nähe der elterlichen Wohnung befand sich ein winzig 
kleiner Hof, Draper's Garten, wo das Kind frische Luft 
schöpfen und sich im Freien tummeln konnte. Nach zwei- 
jährigem Aufenthalt in dieser ungesunden Gegend zog der 
Vater nach der lieblichen Vorstadt Clapham. Noch nicht 
so überfüllt wie in späterer Zeit, bot Clapham die Möglich- 
keit einer wahrhaft idealen Existenz in der Nähe einer 
grossen Stadt; die Stille der Umgebung war der Entwicke- 
lung des Knaben entschieden förderlich. Er lernte sehr 
rasch und las vom dritten Lebensjahre an unaufhörlich. Sein 
liebster Aufenthalt war der Teppich vor dem Kamin; er 
legte sich hin, hielt ein Butterbrod in der Hand und hef- 
tete das Auge auf das vor ihm liegende Buch. Schon im 
zarten Kindesalter zeigte sich das fabelhafte Gedächtniss, 
über welches er verfügte. Fast alle grossen Historiker 
haben starkes Gedächtniss gehabt, und es ist sehr die 
Frage", ob man, ohne ein ungemein treues und zähes Er- 
innerungsvermögen zu besitzen, überhaupt in der Geschichte 
etwas von Belang leisten kann. Im Alter von fünf Jahren 
wurde er in die von einem Herrn Greaves geleitete 
Schule geschickt. Als seine Mutter ihm ankündigte, er 
müsse sich jetzt daran gewöhnen, ohne den Trost des 
geliebten Butterbrodes zu studiren, antwortete das Kind: 
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„Ja, Mama, der Fleiss soll mein Brod und die Aufmerk- 
samkeit meine Butter sein." Wie so vielen begabten 
Knaben, war auch ihm der Schulbesuch ein Gräuel; er 
setzte Himmel und Erde in Bewegung, um wenigstens am 
Nachmittage davon dispensirt zu werden. Die schnellen 
Fortschritte, die er bei der Privatlectüre machte, verlei- 
deten ihm das langsame Vordringen im Classenunterricht, 
und die Gewohnheit, in den wenigen Stunden, in denen er 
nicht las, das Gelesene in Gedanken oder mündlich zu 
reproduciren, lenkte ihn vom Vortrage des Lehrers ab. 

Schon im siebenten Lebensjahre war sein Kopf von so 
verschiedenartigen Kenntnissen angefüllt, dass er ihn durch 
häufiges Niederschreiben seiner Gedanken erleichtern musste. 
So entstanden ein Abriss der Universalgeschichte, eine 
üebersicht über die Hauptlehren der christlichen Religion 
zum Gebrauche der Heiden von Travancore und mehrere 
epische Gedichte zur Verherrlichung brittischer und irischer 
Helden. Es begreift sich, dass seine Eltern auf ihn stolz 
waren; aber so verständig war die häusliche Erziehung, 
dass die auffallende Frühreife keine schlimmen Folgen 
hatte. Sein Vater behandelte ihn mit grosser Strenge und 
hielt alle aufkeimenden Schwächen mit eiserner Faust nie- 
der. Die Nachtheile der Armuth blieben dem Kinde er- 
spart; Zachary Macaulay's Verhältnisse besserten sich zu- 
sehends; er hatte neben seinen amtlichen Verpflichtungen 
Zeit, an einem grossen Geschäft als Associö theilzunehmen 
und besass somit die Mittel, seine Lebenszwecke nachhaltig 
zu fördern. Das innere und äussere Glück der Familie 
sicherte dem Knaben die harmonische, durch kein da- 
zwischentretendes Ereigniss gestörte Entwickelung seiner 
Fähigkeiten. 

Als der junge Macaulay zwölf Jahre alt war, hatte 
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er sich Alles angeeignet, was in Clapbam überhaupt zu 
lernen war. Er musste das elterliche Haus verlassen und 
trat in die berühmte Preston'sche Privatschule, welche sich 
damals noch in Klein-Shelford, einem Dorfe bei Cambridge, 
befand.*) In dieser Anstalt verbrachte der heranwachsende 
Jüngling fünf glückliche Jahre. Er war trotz seiner Ab- 
neigung gegen alle Spiele der Liebling und Stolz seiner 
Mitschüler und stand bei dem Director und den Lehrern 
in hoher Achtung. Die leidenschaftliche Vorliebe für die 
schöne Litteratur aller Zeiten setzte sich hier mit elemen- 
tarer Gewalt fest — unter Vernachlässigung der exacten 
Wissenschaften las er in seinen freien Stunden die grie- 
chischen, römischen, französischen und englischen Classiker 
mit einem Heisshunger, der durch die ihm gebotene Nah- 
rung nur noch verschärft wurde. Die Raschheit, womit er 
Bücher von allen möglichen Formaten bewältigte, ist ge- 
radezu fabelhaft zu nennen; er vermochte den wesentlichen 
Inhalt einer Seite mit einem Blick zu überschauen und ein 
Buch schneller zu durchlaufen, als Andere die Blätter um- 
fichlagen konnten. Dass dies nicht auf Kosten der Gründ- 
lichkeit geschah, beweisen seine ersten Aufsätze in Zeit- 
schriften, in deren ursprünglicher Fassung sich nur unbe- 
deutende Versehen nachweisen lassen, obgleich er unter 
den ungünstigsten Verhältnissen zu arbeiten gezwungen 
V7ar. Zu der Tiefe des Wissens gesellte sich dann bald 
die goldene Fähigkeit, das Wichtige vom Nebensächlichen 
zu sondern. 

Die Eigenschaften, wodurch Macaulay sich schon auf 
der Schule ausgezeichnet hatte, . wurden auf der Universität 



*) Im Jahre 1814 wurde das Institut nach Aspenden Hall bei 
Buntingford in der Grafschaft Hertford verlegt. 
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weiter ausgebildet. Mit frohem Herzen bezog er im Herbst 
1818 die Hochschule Cambridge. Bekanntlich ist das 
Unterrichtssystem auf den alten englischen Universitäten 
von der Organisation der Curse auf unseren Hochschalen 
wesentlich verschieden. Die vorhandenen Professuren ver- 
danken mit wenigen Ausnahmen nicht einem durchdachten' 
Plan, sondern dem Zufall ihren Ursprung. Meist sind es 
wohlhabende Männer, die eine Universität in den Stand 
setzen, zur Creirung eines neuen Lehrstuhls zu schreiten. 
Die Universitätslehrer halten Vorträge, welche aber nicht, 
wie die unserigen , mehr- oder vielstündig sind und sich 
über einen grossen Theil des Jahres erstrecken; sie nehmen 
nur wenige Stunden in der Woche in Anspruch und wer- 
den häufig nur in bestimmten Trimestern gehalten. Dass 
dieses System für die allseitige Ausbildung des Studirenden 
nicht genügt, liegt auf der Hand: den Ersatz für das Feh- 
lende findet man in dem Studium unter den Augen eines 
zum Unterricht vorgebildeten Privatlehrers, eines sog. Tu- 
tors. Jeder Zögling wohnt in einem der vielen Colleges, 
in welche die altenglische Hochschule zerföllt und in denen 
der Schwerpunkt des Universitätslebens ruht. Der Haupt- 
preis, welcher einem eifrigen Studenten winkt, ist ein Fel- 
lowship; man erhält nach glücklich bestandenem Examen 
eine feste Jahreseinnahme von 200 — 300 Pf. Sterl. und 
mehrere Kechte, unter denen der Anspruch auf eine Un- 
masse Bier das werthvoUste ist. Das Fellowship hat sieben 
Jahre zu laufen; heirathet man innerhalb dieses Zeitraums, 
so muss man es aufgeben — eine höchst unpraktische Ein- 
richtung, wie jeder junge Ehemann bestätigen wird. Ausser 
diesen Fellowships gibt es dann noch Preise und Aus- 
zeichnungen in klingender Münze oder in der Form von 
goldenen Medaillen. Macaulay war fleissig wie kein An- 
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derer, aber freilich mehr auf seine Weise als in dem von 
den Examinatoren gewünschten Sinne. Einem so systema- 
tisch der Wahrheit nachgehenden Geist musste es wider- 
streben, sich blos eine encyclopädische Bildung anzueignen: 
noch weniger konnte er in einer einzelnen Disciplin an dem 
Punkte Halt machen, welcher das herkömmliche Wissen 
bezeichnet, und dessen Ueberschreitung für den Erfolg bei 
einer englischen Prüfung verhängnissvoller ist als das Zu- 
rückbleiben hinter demselben. So erklärt es sich, das» 
Macaulay bei einem Concurrenzexamen im Jahre 1822 durch- 
fiel und erst im sechsten Jahre ein Fellowship erhielt. Er 
wendete sich nunmehr nach Lohdon. 

Schon während der Schulzeit hatte Macaulay sich für 
die Geschichte, Politik und Gesetzgebung seines Vaterlan- 
des lebhaft interessirt. Das kleine Haus seines Vaters in 
Clapham war der Sammelplatz der Männer der Antiscla- 
vereibewegung, der Wilberforce, Babingtone und Thorntone. 
Es wurde hier nicht müssig geplaudert oder unter dem 
Vorwand politischer Debatten die Zeit todtgeschlagen, son- 
dern mühsam und anhaltend gearbeitet. Einmal theilt Hr. 
Babington dem jungen Macaulay mit, dass er binnen 14 
Tagen 1400 Folioseiten durchnehmen und 2000 Seiten in 
einem Auszuge reproduciren müsse. Solch' ein Beispiel 
musste auf das empfangliche Gemüth des Knaben wirken; 
es erfüllte ihn mit der reinsten Begeisterung für alles 
Grosse und Schöne, das während einer glänzenden Lauf- 
bahn ihm unverrückbar vor der Seele stand. Macaulay 
hatte von seinen Eltern Sympathieen für die conservative 
Partei überkommen; und obgleich es seinem Vater schon 
vor der Geburt seines Aeltesten aufdämmerte, dass Pitt 
und dessen Anhang nichts Ernstliches für die Durchfüh- 
rung seiner Ideen thun würden, so war doch die Familien- 
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tradition so stark, dass Macaulay sich verbältnissmässig 
«rst spät von der Herrschaft der seltsamsten Vorurtheile 
befreite. Grosse Verdienste um seine Entwickelung hat 
sein Mitschüler Praed, der in den schwanken Bau seines 
politischen Systems Bresche schoss und ihn zum Libera- 
lismus bekehrte. Die Wirkungen der furchtbaren ßeaction, 
welche seit 1790 auf dem öffentlichen Leben Englands 
lastete, konnten ihm nicht länger verborgen bleiben. Er 
begann die einseitige Bewunderung für die Regierung und 
die Person des dem Wahnsinn verfallenen Herrschers zu 
massigen und die der Verbesserung so sehr bedürftigen 
Zustände seines Vaterlandes mit kritischem Auge zu be- 
trachten. 

Macaulay war schon beim Abgang von der Univer- 
sität entschlossen, sich ganz der Politik und Schriftstellerei 
zu widmen: doch hielt er es für erspriesslich, einen äusseren 
bürgerlichen Beruf zu wählen. Er entschied sich für die 
Advocatur, welcher er indessen nur geringe Aufmerksam- 
keit schenkte. Sein Herz gehörte der Litteratur: schon in 
Cambridge verfasste er kleinere Aufsätze für Vierteljahrs- 
zeitschriften; sie machten indessen nur wenig Eindruck; 
erst im Herbst 1825 erschien jener Essay, welcher Ma- 
caulay's litterarischen Euf auf eine feste Basis stellte. Er 
bediente sich dazu der Edinburger Revue. Diese Zeitschrift 
liatte jetzt ihren Höhepunkt erreicht. Im Jahre 1802 ge- 
gründet, hatte sie der liberalen Sache mit Aufopferung 
gedient und dadurch einen weit verbreiteten Einfluss ge- 
wonnen. Jeder jüngere Schriftsteller, der dort einen Ar- 
tikel anbringen konnte, hatte eine glänzende Carridre vor 
sich; und doch fehlte es im Augenblick an geeigneten 
Kräften. Die geistigen Leiter des Unternehmens waren in 
einiger Verlegenheit: da die jungen Männer in Edinburg 
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meist der conservativen Partei angehörten, so musste man 
sich in London nach frischem Nachwuchs umsehen. 

Auf den Vorschlag hin, einen Artikel zu liefern^ 
schrieb Macaulay den Essay über Milton, welchen er der 
langjährigen Praxis der Bedaction gemäss an die Bespre- 
chung einer kurz vorher aufgefundenen Schrift des Dich- 
ters anknüpfte. Die Wirkung war eine augenblickliche. Ma- 
caulay konnte voa sich sagen was Byron nach dem Erscheinen 
des Childe Harold äusserte: „Eines Morgens erwachte ich 
und fand, dass ich berühmt sei.'' Schon hier zeigten sich 
viele von den Eigenschaften, welche Macaulay 's Schreib- 
weise in reiferen Jahren aufwies: vollständige Beherrschung 
des Stoffs, die Fähigkeit, eine ferne Vergangenheit zu ver- 
gegenwärtigen, die schärfste Zeichnung der leitenden Per- 
sönlichkeiten einer bestimmten Epoche, sowie die üebersicht 
über die gesammte historische Entwickelung unseres Ge- 
schlechts, welche dem Schriftsteller in jedem Augenblick 
die schlagendsten Parallelen aus der Geschichte aller Völ- 
ker und Zeiten liefert. Rechnet matt dazu die meisterhafte 
Disposition, die glanzvolle Diction und die scharfe Ausprägung 
der Gedanken, so wird man sich vorstellen können, welchen 
Eindruck das plötzliche Aufflammen dieses Lichts am 
litterarischen Himmel Englands hervorgebracht haben muss. 
War er bisher auf wenige Kreise beschränkt gewesen, so 
strömten ihm jetzt von allen Seiten Einladungen zu; er 
war in die londoner Gesellschaft eingeführt und lernte die- 
selbe nach allen Richtungen kennen. 

Vor der Schmeichelei und Verhätschelung, welcher 
kein junger Schriftsteller von Geist in einer solchen Ge- 
sellschaft entgeht, brauchte ein Mann wie Macaulay sich 
nicht zu fürchten. Bei seinen festen Principien und hohen 
Zielen konnte ihm das Glück nichts anhaben. Er strebte 
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unablässig weiter und arbeitete ernstlich an der Beseitigung 
derjenigen Fehler und Mängel, welche man ihm zuweilen 
vorhielt; es waren dies eine gewisse Breite des Stils, die 
Vorliebe für rhetorisches Beiwerk und allzueifrige Partei- 
uahme für selbstgeschaflfene Helden. Dabei wurden die 
Studien, wenn auch nicht so systematisch wie auf der Uni- 
versität, ohne Unterbrechung fortgesetzt: er vertiefte sich 
in das reiche wissenschaftliche und Eunstleben Londons 
und entdeckte überall Züge, welche er beim Schreiben di- 
rect oder indirect verwerthen konnte. Sein Geist glich 
schon jetzt einer unermesslichen Fundgrube, in die er 
nur zu greifen brauchte, um ungeahnte ßeichthümer zu 
Tage zu fördern. In rascher Folge erschienen nun die 
Aufsätze über Machiavelli, Hallam's Yerfassungsgeschichte 
Englands und einige andere auf dem Continent weniger be- 
kannte Schriftsteller und Werke. Sie wiesen eine Verfei- 
nerung des Stils und grössere Reife des Urtheils auf; das 
Publicum verfolgte die Fortschritte seines Lieblings mit 
sichtlichem Behagen, und schon machte man die Bemer- 
kung, dass nur diejenigen Nummern der Edinburger Bevue 
durchschlagenden Erfolg hatten, in denen etwas von Ma- 
caulay zu lesen war. Seine äussere Lage war nach unseren 
Begriffen glänzend: er nahm im Jahr durchschnittlich 
550 Pf. Sterl. ein. Der Fleiss am Schreibtisch wurde 
noch dadurch gesteigert, dass seine Verwandten allmälig 
in ungünstigere Vermögensverhältnisse geriethen. Die 
Firma, welche Zachary Macaulay mit Herrn Babington ge- 
gründet hatte, wurde durch nachlässige Verwaltung an den 
Rand des Verderbens gebracht: die Zukunft der Macau- 
lay 'sehen Familie gestaltete sich immer bedenklicher. Der 
Sohn that Alles was in seinen Kräften stand, um den 
derangirten Haushalt wieder in die Höhe zu bringen; und 
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das Glück war ihm hold. Anfang 1828 wurde er von der 
Regierung zum Commissär am Fallitengericht ernannt. Er 
hatte jetzt eine Jahreseinnahme von ungefähr 1000 Pf. 
Sterl., wovon er einen grossen Theil zur Unterstützung der 
Seinigen verwendete. Sein Betragen als Sohn und Bruder 
war geradezu musterhaft, und seine Geschwister vergötterten 
ihn. In einer aus dieser Zeit stammenden Aufzeichnung 
bemerkt seine Schwester Margaret, sie glaube dass die Leich- 
tigkeit und Durchsichtigkeit seines Stils zum Theil daher 
stamme, dass er so viel mit Kindern und jungen Leuten 
verkehre. Er war gewohnt, seinen Geschwistern das Nie- 
dergeschriebene vorzulesen, ehe es in die Druckerei wan- 
derte, und oft änderte er Stellen, an denen seine jugend- 
lichen Zuhörer Anstoss nahmen. 

Er führte jetzt das Leben eines Beamten, dessen Ver- 
pflichtungen so leicht waren, dass ihm hinreichende Müsse 
zu litterarischen Arbeiten blieb: und es schien, dass es 
einige Zeit so fortgehen werde. Aber jetzt näherte sich seine 
Entwickelung ihrem folgenreichsten Wendepunkte. Macau- 
lay, der sich immer eifriger mit der Tagespolitik beschäf- 
tigte und schon lange thätigen Antheil daran zu nehmen 
wünschte, erhielt eines Tages — es war im Februar 1830 
— einen Brief von Lord Lansdowne, der ihn einlud, bei 
einer Nachwahl zum Parlament in Wiltshire als Candidat 
aufzutreten. Es war das mit einem reinen und edlen 
Charakter gepaarte schriftstellerische Talent, was den Lord, 
dessen Einfluss in dem in Frage stehenden Wahlbezirk all- 
mächtig war, veranlasst hatte, dem jungen Manne dies 
schmeichelhafte Anerbieten zu machen. Er wurde gewählt 
und trat, von den Segenswünschen seiner Freunde begleitet, 
in's Parlament. ' 

Die Mitglieder beider Häuser der englischen Legis- 
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lative bezieben bekanntlich keine Entschädigung; und ob- 
gleich Macanlay seine Zeit sehr gut für sich brauchen 
konnte, so handelte er doch wie es einem jungen Deputirten 
ziemt. Er war stets auf seinem Platze, mochte das Wetter 
noch so schlecht oder die Verhandlung noch so uninteres- 
sant sein. Der verdiente Lohn blieb nicht aus. Vier Mo- 
nate nach seiner Berufung in's Parlament starb Georg der 
Vierte; der Thronwechsel zog die Auflösung des Unter- 
hauses nach sich. Aber ehe die allgemeinen Wahleü voll- 
zogen werden konnten, trug sich in einem benachbarten 
Lande ein Ereigniss zu, welches auf die inneren Zustände 
Englands nachdrücklich zurückwirkte. Die Jalirevolution 
stürzte den Thron der Bourbonen zum zweiten Mal um und 
brachte dadurch die freiheitliche Bewegung in ganz Eu- 
ropa in Pluss. Die Bedeutung des pariser Aufstandes 
wurde in England blitzschnell erkannt; bei den Wahlen 
errangen die Liberalen unverhoffte Erfolge und bildeten 
im neuen Unterhause nunmehr die Majorität. Macaulay 
wurde von seinen Wählern, welche eine ausgezeichnete 
Eede ihres Abgeordneten zu Gunsten der Judenemancipa- 
tion mit den Gefühlen des lebhaftesten Stolzes gelesen 
hatten, wieder nach Westminster geschickt und eilte Ende 
August nach Paris, um sich dort von den Strapazen der 
Saison zu erholen und die neuen Verhältnisse in Augen- 
schein zu nehmen. Die Beschreibung dieses kurzen Auf- 
enthalts in der französischen Hauptstadt ist besonders an- 
muthig und fesselnd. 

Nach London zurückgekehrt, wurde Macaulay sofort 
in das aufgeregte politische Treiben verwickelt, welches 
die Eröffnung eines neuen Parlaments begleitet, von dem 
man grosse Dinge hofft. Die Frage der Wahlreform war 
brennend geworden und musste auf die eine oder die an- 



— 17 — 

dere Weise zur Entscheidung gelangen. Aber noch immer 
fahrte ein conservatives Cabinet die Geschäfte; imd man 
fragte sich ängstlich, wie eine an verknöcherten Institutionen 
festhaltende Verwaltung die von der Majorität der Nation ge- 
wünschten Verbesserungen einführen könne. Da beging die 
Regierung eine von den Thorheiten, welche ein grosses Volk 
nie verzeiht. Der Herzog von Wellington rieth in seiner Ei- 
genschaft als Premierminister dem König Wilhelm, die 
Einladung des Lordmayors von London zur Feier seiner 
Installation am 9. November abzulehnen, und begründete 

m 

diesen auffallenden Schritt mit dem Hinweise auf den auf- 
geregten Zustand der londoner Altstadt. Sobald dieses be- 
kannt wurde, ergriff ein panischer Schrecken die Kauf- 
mannschaft: die Juweliere schickten ihre Kostbarkeiten 
nach der Bank; Waarenlager und Läden wurden armirt; 
im Laufe weniger Stunden fiel die Beute, die schon um 
4 Procent gewichen war, von 80 auf 77, und Jeder er- 
wartete den Ausbruch einer Bevolution. Als aber der 
friedliche Bürger entdeckte, wie grundlos seine Befürch- 
tungen gewesen waren, da verwandelte sich die Angst in 
Schamgefühl und das Schamgefühl nur zu bald in Ent- 
rüstung über die Handlungsweise eines Ministers, dessen 
Vorurtheile keine klare Einsicht in die Verhältnisse auf- 
kommen Hessen. 

Wenige Tage darauf wurde das Ministerium des Her- 
zogs von Wellington gestürzt und eine liberale Eegierung 
unter der Präsidentschaft des Lords Grey eingesetzt. Diese 
nahm die Eeformfrage sofort in die Hand und führte die- 
selbe mit Energie und Consequenz ihrer -Lösung entgegen. 
Die Nothwendigkeit einer Wahlreform wurde immer fühl- 
barer. Die Vertheilung der Parlamentssitze über das Land 
war in jeder Beziehung ungerecht. Das System beruhte 

Bd. V. Hacaulay. 16 
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auf der anormalsten Bevorzugung der Interessen ländlicher 
Grössen zum Schaden der aufgeklärten Bevölkerung blü- 
hender Städte. Orte, die seit Jahrhunderten in inmier 
tieferen Verfall gerathen waren und nur als Dörfer, ja als 
Weiler gelten konnten, entsendeten mehrere Deputirte in's 
Parlament, während zahlreiche Mittelpunkte des Handels 
und der Industrie gänzlich unvertreten waren. Die öffent- 
liche Meinung forderte laut die Beseitigung dieser Ano- 
malie. Ebenso eitrig strebte man nach der Erweiterung 
des Wahlrechts, welches bisher nur wenigen Hunderttau- 
senden zugänglich war. 

Am 1. März 1831 begann die berühmte Debatte über 
den Reformentwurf von Lord John BusselL Es war ein 
Leben, wie ein jeder talentvoller Politiker es sich wünschen 
musste : ein Kampf um die höchsten Principien der Mensch- 
heit, von dessen Ausgang nicht blos die Verwirklichung 
eines bedeutsamen Fortschritts, sondern noch weit mehr, 
die Erhaltung der Verfassungszustände abhing, welche 
neun Zehnteln aller Engländer theuer sind. Macaulay griff 
wiederholt in die Debatte ein und sprach fast immer mit 
durchschlagendem Erfolg; selbst in dem wüstesten Durch- 
einander — und an unerquicklichen Scenen fehlte es wahr- 
lich nicht — wusste er sich Gehör und Aufmerksamkeit 
zu verschaffen. Das Entgegenkommen, welches er bei den 
CoUegen fand, verdankte er nicht der Nachsicht, die man 
einem noch ziemlich jungen Manne schuldig war * — Feinde 
hatte er, wie jede selbstbe wusste und gerade Natur, ge- 
nug — , sondern der hohen Achtung vor seinem gediegenen 
Wissen und seinem hellen Verstände. Auch hatte Ma- 
caulay schon hinlänglich bewiesen, dass es ihm nicht um 
das Sprechen als solches zu thun sei: er erhob sich nur, 
wenn er etwas Wichtiges vorzubringen hatte oder der De- 
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batte eine neue Wendung geben wollte. Der Eindruck 
seiner ßeden beruhte zunächst auf dem gewissenhaften 
Fleiss bei der Vorbereitung; die Disposition war vortrefflich, 
der Gedankengang folgerichtig und die Form gewählt. 
Kam er dann zum Sprechen, so sauste um die Ohren der 
entzückten CoUegen und Zuhörer ein Strom der Bered- 
samkeit, welcher mit seiner Last von packenden Argu- 
menten und eindringlichen Ausdrücken alles mit sich fort- 
riss. Die Kraft und Vehemenz der Diction wirkte um so 
überraschender, als sie von einem ßedner ausging, der sich 
eben nicht durch lebhafte Gesten oder allzufeine Modu- 
lation auszeichnete; gehörten doch gerade die Unbeweglich- 
keit der Person und eine gewisse Monotonie des Organs zu 
den Mängeln, welche Macaulay erst in späteren Jahren 
abstreifte. 

Nach einer laugen ßeihe aufregender Debatten ging 
die Keformbill im Juni 1832 endlich durch. Unmittelbar 
darauf wurde Macaulay, dessen Stelle am Fallitengericht 
von dem Parlament eingezogen worden war, zum Com- 
missär des indischen Controlamts ernannt. Ein halbes 
Jahr später avancirte er zum Secretär dieser Behörde.*) 

Das indische Controlamt war 1784 geschaffen worden 
und vertrat bis 1858, wo eine neue Ordnung der Dinge 
Platz griff, die englische Krone in ihren Beziehungen zur 
ostindischen Compagnie. Eine Stelle in dieser Behörde 
war von den meisten der bisherigen Inhaber als eine Sine- 
cure betrachtet worden. Macaulay fasste seine Pflichten 
in einem anderen Geiste auf. Wie undankbar die anhaltende 
Arbeit für die Besitzungen Englands in Indien ist, weiss 



*) Um dieselbe Zeit trat er als Vertreter der Stadt Leeds in 
das neugewählte Parlament. 



Jeder, der in das politiscbe Leben det Nation auch nur 
einen flfichtigen Blick getban bat. Die grosse Masse des 
Volkes and der sogenannten Gebildeten weiss nichts von 
Tn^en nnd verrath nur ein oberflSchlicbes Interesse fnr 
die Art and Weise, wie diese ungehenren Länderstrecken 
T^wt werden. In der Legislative sieht es nicht besser 
aas. Es ist Brfahmngsthatsacbe, dass die Ankündigang 
ä&er Debatte aber Indien und sein Budget das Signal znni 
Ansreissen gibt und ein sanve qni peut auf der ganzen 
Liüe erschallt. Dass die Presse einem Gegenstände, der 
weder das Publicum noch das Parlament zu erwärmen ver- 
ni^, wenig Beachtung schenkt, versteht sich von selbst 
Unter diesen Umständen muss man Qber ein seltenes Fflicbt- 
gtfSÜl und einen an Donquixoterie streifenden Heroismus 
Torfügent ^^ etwas Ordentliches zu Stande zu bringen. 
Maeaulay war seiner Aufgabe gewachsen and bewies bei 
mehreren Qelegenbeiten, dass er in die Geschichte Indiens 
tj«f eingedrungen war und ein überraschendes Yerständniss 
t^T die Bedürfnisse des indischen Volks besass. Bei der 
IWrathung über die Aufhebung der commerciellen Vorrechte 
der Odtindiachen Compagnie in der Session von 1833 leistete 
^r werthvolle Dienste, aber bedeutend mehr geschab hinter 
Jmi O)iilisson der parlamentarischen Bühne, wo man nnr 
tu oft Roinen Rath einholte, nm denselben nachher vor 
^ncin erstaunten Auditorium zu verwertben. 

Die Arbeit, welche der junge Staatsmann während 
diwipr /.eit bewältigte, übersteigt alle Vorstellungen. Zn 
Jur itiifVoibonden Tbätigkeit im Parlament und den Pflichten 
»itiKT ainlTirlien Stellung gesellte sich eine umfangreiche 
luonden;! mit den verschiedensten Persönlichkeiten, 
mil: seinen Schwestern, auf die er stets neue 
[ häufte. Herr Trevelyan bat im zweiten Bande 
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seines Werks einen Theil dieser Correspondenz zum Ab- 
druck gebracht; sie gewährt interessante Einblicke in das 
Parteigetriebe jener Epoche, welche bei nicht wegzuläug- 
nenden Schwächen doch den Vorzug hatte, von grossen 
Leidenschaften beherrscht zu sein. Viele der mit genialer 
Lässigkeit hingeworfenen Bemerkungen sind geradezu un- 
schätzbar. Den Best seiner freien Zeit verwendete Macau- 
lay auf wissenschaftliche Studien; wie wenig das parla- 
mentarische Leben die feineren Seiten seines Wesens an- 
griff, bewies die litterarische Production dieser Jahre. Da- 
hin gehören die Aufsätze über Byron, Johnson, Bunyan, 
Burleigh, Horace Walpole und den älteren Pitt. Sie ver- 
rathen einen entschiedenen Fortschritt und das ernsteste 
Streben nach Vervollkommnung der künstlerischen Form. 
Doch jetzt nahte der Zeitpunkt, wo Macaulay's Ent- 
wickelung in eine neue Phase treten sollte. Das Parla- 
ment hatte bestimmt, dass eines der Mitglieder des obersten 
Rathes von Indien aus Personen zu wählen sei, welche 
nicht zu den Beamten der ostindischen Compagnie gehörten. 
Die liberale Begierung konnte für diesen Posten keine 
passendere Persönlichkeit empfehlen als Macaulay; und im 
December 1833 wurde er von den Directoren der Com- 
pagnie gewählt. Die Stellung war eine angesehene und 
glänzende; das Gehalt betrug 10,000 Pf. Steri. — Ma- 
caulay reiste Mitte Februar 1834 in Begleitung seiner 
treuen Schwester Hannah ab und erschien am 10. Juni in 
Madras. Nach einem mehrmonatlichen Aufenthalt in dem 
hochgelegenen Ottakaimandu begab er sich nach Calcutta. 
Was Macaulay in Indien gethan, ist von seinen Landsleuten 
mehr als einmal öffentlich anerkannt worden und lebt in 
dankbarer Erinnerung fort. Im Gegensatz zu so vielen 
gewissenlosen Elementen, welche in Indien nur ihr Glück 
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machen wollten und kein Gebot der Sittlichkeit anerkann- 
ten, brachte Macaulay ein warmes Herz für die einhei- 
mische Bevölkerung mit und liess sich im Verkehr mit 
seinen Untergebenen von Rücksichten der Milde und Billig- 
keit leiten. Bei dem eigenthümlichen Verhältniss zwischen 
den Hindus und den englischen Ansiedlem bedurfte man 
einer ehrlichen und von den strengsten Principien ausge- 
henden Verwaltung. Hier war Macaulay in seinem Element, 
Er war gerecht und mild zugleich und beachtete * weder 
die Vorurtheile seiner herrschsüchtigen Landsleute noch 
die gemeinen Schmähungen der anglo-indischen Presse. 
Seinen erhabenen Ansichten von den Pflichten eines Herr- 
schers hat er an einer denkwürdigen Stelle Ausdruck ver- 
liehen. , Niemand ist fähig, grosse Gesellschaften zu re- 
gieren, der sich scheut die Wenigen, welche Zutritt zu ihm 
haben, um der Vielen willen, welche er nie zu sehen be- 
kommen wird, zu beleidigen.* 

Seine Amtsführung bewies, dass diese Worte in seinem 
Munde keine Phrase waren; er gehörte zu den Menschen, 
welche nach üeberzeugungen handeln und ihr ganzes Wir- 
ken der schärfsten Prüfung aussetzen dürfen. Macaulay 
kam nicht nur den Obliegenheiten seines Ressorts aufs 
Gewissenhafteste nach, sondern bahnte auf den verschie- 
densten Gebieten wichtige Reformen an. 

Zuerst empfahl er die Aufhebung der Censur, welcher 
die indische Pi'esse bis zum Jahre 1835 unterworfen war. 
Sodann beantragte er die Beschränkung einiger drückender 
Vorrechte seiner Landsleute. Durchgesetzt wurde zunächst 
die Abschaffung des Rechtes der Engländer, Appellationen 
in Civilprocessen bei dem obersten Gerichtshof in Calcutta 
anzubringen. Weniger Erfolg hatte der Entwurf eines 
Strafgesetzbuchs, welchen Macaulay aus eigenem Antrieb 
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ausarbeitete. £s war eine höchst bedeutende Leistung; 
aber die veränderte Bichtung der englischen Politik nach 
Macaulay's Abgang, welche in dem Streben nach Annexionen 
gipfelte, Hess die inneren Fragen zurücktreten. So kam es, 
dass die Civil- und Griminalgesetzgebung erst nach Nieder- 
werfung des Aufstandes von 1857 wieder aufgenommen 
wurde. Das Verdienst Macaulay's besteht nun in der An- 
regung wichtiger Verbesserungen, sowie in der Fertig- 
stellung eines Entwurfs, welcher späteren Versuchen zur 
Grundlage dienen konnte. — Auch das Erziehungswesen 
verdankte ihm viel. Mit der Sicherheit des erfahrenen 
Staatsmannes erkannte er bald worauf es ankam; er setzte 
eine kurze, aber inhaltsschwere Denkschrift auf, welche die 
Kegierung veranlasste, eine wohlthätige Unterrichtsreform 
einzuführen. Es handelte sich im Wesentlichen um die 
Frage, ob der der einheimischen Jugend zu bietende Lehr- 
stoff dem indischen Alterthum oder der modernen, insbe- 
sondere der englischen Litteratur entnommen werden solle. 
In raschen Zügen entwickelte Macaulay die Vorzüge der 
modernen Bildung gegenüber dem Sich- Vertiefen in eine 
ferne Vergangenheit, welche von Verkehrtheiten, Tollheiten 
und Ungeheuerlichkeiten wimmelte; und mit Hilfe der herr- 
lichen und schlagenden historischen Parallelen, die ihm 
jederzeit zu Gebote standen, bahnten seine Ausführungen 
sich den Weg zum Verständniss aller denkenden Personen. 
Seine Vorschläge, sowie andere Entwürfe zur Hebung des 
indischen Schuldienstes wurden in's Werk gesetzt; und ihr 
durchschlagender Erfolg hat ihrem Urheber Becht gegeben. 
Die Erwartungen, welche Macaulay an die Durchführung 
seiner Ideen knüpfte, sind mehr als übertroffen worden. 

Noch ist zu erwähnen, dass Macaulay während dieser 
Zeit fortfuhr , für die Edinburger Bevue zu arbeiten. Er 
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recensirte zunächst Mackintosh's Geschichte der englischen 
Revolution und schrieb dann den weltberühmten Essay 
über Baco von Verulam. Beide Aufsätze wurden in Eng- 
land mit Theilnahme gelesen und dienten dazu, die Erin- 
nerung an den Verfasser frisch zu erhalten. 

Trotz seiner festen Gesundheit war Macaulay ent- 
schlossen, auch nicht einen Tag länger, als ihm nöthig 
schien, in Indien zu bleiben. Ursprünglich hatte er die 
Mitte des Jahres 1839 als den Zeitpunkt seiner Abreise 
in Aussicht genommen; aber in Folge verschiedener gün-. 
stiger Umstände war es ihm möglich, den projectirten 
Aufenthalt in Indien bedeutend abzukürzen. Ende 1837 
war er im Besitz von etwa 35,000 Pf. Sterl., einer Summe, 
die ihn nach seinen Begriffen zum reichen Manne machte. 
Den Best seines Lebens wollte er dem Privatstudium und 
der Ausarbeitung eines grossen historischen Werks wid- 
men. Der practischen Politik gedachte er den Bücken zu 
kehren; doch heisst es in einem Briefe an einen englischen 
Freund, er könne nicht voraussehen, was er beim Anblick 
des Parlamentsgebäudes empfinden werde. 

Im Frühling 1 838 nach England zurückgekehrt, wurde 
er von der hauptstädtischen Gesellschaft, deren Liebling 
er noch war, sofort in Anspruch genommen und mit Ein- 
ladungen überschüttet. Die ersten Jahre, welche er wie- 
der auf heimischem Boden zubrachte, waren sehr glücklich. 
Seine Schwester Hannah hatte sich in Indien mit einem 
ausgezeichneten Manne verheirathet, der jetzt in England 
eine seinen Fähigkeiten entsprechende Stellung erhielt. 
Beider Kind ist der Biograph Macaulay 's, George Otto 
Trevelyan. 

Macaulay konnte sich dem Zauber des politischen 
Treibens der Hauptstadt nicht entziehen und liess sich 
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kaum ein Jahr nach seinem Wiedererscheinen in der Hei- 
math zum Abgeordneten für Edinburg ernennen. Die Ver- 
handlung im Parlament über die geheime Abstimmung, 
welche der unermüdliche Herr Grote, der Verfasser der 
berühmten Geschichte Griechenlands, jedes Jahr aufs Tapet 
brachte, bewies, dass Macaulay noch der Alte sei. Seine 
Ausführungen drehten sich hauptsächlich um den Beschluss 
des Ministeriums, seinen liberalen Mitgliedern in dieser 
Frage freie Hand zu lassen; er betonte den Vortheil, welche 
starke Kegierungen aus dieser weisen Taktik gezogen hätten. 
Bei seiner Bekanntschaft aller nur irgendwie wichtigen 
Parlamentsdebatten seit dem Beginn der neuen Zeit war 
es unserem Bedner ein Leichtes^ diesen Gedanken an der 
Hand der interessantesten Beispiele zu beleuchten. Das 
Haus war, wie immer wenn Macaulay sprach, stark besetzt, 
und obwohl die Majorität gegen die von ihm empfohlene 
Bill war, so hörten ihm Alle mit Aufmerksamkeit und 
Bewunderung zu. 

Das schwankende Ministerium des Lords Melbourne, 
der jetzt am Staatsruder sass, suchte nach allen Sich- 
tungen nach einer Stütze und glaubte eine solche in Ma- 
caulay zu finden, der noch im Jahre 1839 das Amt des 
Kriegsministers übernahm. Die Eegierung war unpopulär, 
ohne dass man eigentlich wusste, warum: im Lande wie 
im Parlament herrschte eine latente Unzufriedenheit, welche 
sich nicht beseitigen liess; jeder fühlte, dass eine Entschei- 
dung herannahe und ein radicaler Umschwung in der in- 
neren Politik sich vorbereite. Das englische Volk war in 
derjenigen Stimmung, welche man schon mehrmals beob- 
achtet hat: wir meinen ein unbestimmtes Missbehagen und 
das daraus entspringende Streben nach einem Eegierungs- 
oder Systemwechsel. Eine solche Strömung ist 1784, 1841 
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und noch vor Kurzem, im Jahre 1874, zu Tage getreten. 
Meist sind es die Conservativen , die aus derartigen Ver- 
hältnissen den meisten Nutzen zu ziehen und sich zu Herren 
einer jeden unklaren und verworrenen Situation zu machen 
verstehen. So auch diesmal. Bei den Neuwahlen un 
Sommer 1841 erlitten die Liberalen eine schwere Nieder- 
lage; die künftige conservative Begierung konnte auf eine 
Majorität von 100 Stimmen rechnen; und Macaulay be- 
hauptete seinen Sitz im Parlament wahrscheinlich nur weil 
er einen schottischen Wahlbezirk vertrat. Er yerliess das 
Ministerium und verwendete seine ganze freie Zeit auf 
litterarische Arbeiten. Die Vorliebe für ein ruhiges Leben 
nahm immer mehr überhand und hielt ihn jetzt häufiger 
als früher vom Parlament fem. 

Zunächst trat er als Dichter vor's Riblicum. Er lie^ 
1842 die ,yLays of Ancient Borne*' erscheinen, welche die 
Urgeschichte Boms in einer Beihe farbenreicher Bilder an 
uns vorüberziehen lassen. Um dieselbe Zeit begann der 
Plan des grossen Geschichtswerkes, welches in einem Briefe 
aus dem Jahre 1838 zuerst erwähnt wird, festere Umrisse 
anzunehmen. Er beschloss die Geschichte seines Vater- 
landes zu schreiben, und zwar, wie es im ersten Satze des 
fertigen Buches heisst, „von der Thronbesteigung König 
Jacob's des Zweiten bis zu der Zeit, welche noch Lebenden 
im Gedächtnisse ist.^ Die eigentlichen Vorarbeiten für die 
beiden ersten Bände, welche gesondert erscheinen sollten, 
füllten sechs Jahre aus. Es war eine Zeit des intensivsten 
Schaffens und der strengsten Selbstverleugnung. Macaulay 
unterbrach seine Studien nur mit Bücksicht auf unabweis- 
bare Ansprüche seiner Freunde und Verwandten oder durch 
einen gelegentlichen Ausflug aufs Land oder auf den Con- 
tinent. — Die Beiträge zu der Edinburger Bevue wurden 
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jetzt seltener und hörten zuletzt ganz auf.'*') Schon lange 
hatte das Publicum auf eine Sammlung derselben gehofft; 
aber erst im Jahre 1843 ertheilte Macaulay, welcher ge- 
wisse Mängel dieser allerdings zum Theil leicht hingewor- 
fenen Essays mit allzukritischem Auge betrachtete, seine 
Zustimmung dazu. Der edinburger Verleger befürchtete 
die Wirkungen eines amerikanischen Nachdrucks und beeilte 
sich mit der Herausgabe des Buchs. Somit brachte Ma- 
caulay einen Theil des Jahres 1843 mit der Correctur 
seiner Essays zu. Im Jahr 1846 trat er vorübergehend 
der Politik wieder näher. Der Ministerpräsident Lord John 
Russell verlieh ihm die Stelle eines Kriegszahlmeisters und 
Schatzmeisters der Flotte mit einem Sitz im Cabinet. Er 
hätte diese Stelle ausgeschlagen, wenn ihre Verpflichtungen 
mit der Verfolgung seiner nächsten Zwecke in Conflict ge- 
rathen wären. Aber in Wirklichkeit nahm sie ihn nur 
wenig in Anspruch. Im Uebrigen zog er sich möglichst 
zurück. Was das Parlament und die Gesellschaft ihm 
geben konnte, den Einblick in das Räderwerk der politisch- 
socialen Maschine, das tiefe Verständniss für die zahllosen, 
den Portschritt verlangsamenden Interessen, kurz alles, 
was man nur durch die practische Politik lernt, hatte er 
sich zu eigen gemacht — wenn er seinen Sitz in der Le- 
gislative behielt, so war dies der energischen Wirkung des 
parlamentarischen Lebens zuzuschreiben. So blieb er bis 
zum Jahre 1847 im Unterhause. In diesem Jahre wurde 
zur Neuwahl des Parlaments geschritten. Macaulay trat 
wieder als Candidat auf; aber die edinburger Wählerschaft 



*) Ans den Jahren 1842 — 44 stammen die Aufsätze über Fried, 
rieh den Grossen, Madame d'Arblay, Addison nnd das spätere Leben, 
des älteren Pitt. Die bekannten Arbeiten über Clive, Hastings nnd 
die Geschichte der Päpste waren schon früher erschienen. 
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^ar nicht mehr, was sie vor acht Jahren vorgesttellt hatte. 
Man sah den berühmten Abgeordneten mit anderen Augen 
aa. Dieser hatte es sich zur Pflicht gemacht, alles, was 
an Schmeichelei oder Achselträgerei streifte, zu vermeiden, 
stets nach seiner üeberzeugung zu stimmen und sich um 
Vorstellungen, deren Berechtigung seih (Gewissen nicht an- 
erkannte, möglichst wenig zu kümmern. Diese Haltung 
zog ihm die Abneigung und Feindschaft derjenigen Poli- 
tiker zu, welche in ihrem Abgeordneten nur ihren erge- 
benen Diener sehen und einer höheren Auffassung des Man- 
dats unzugänglich sind. Macaulay hatte viele seiner 
Wähler sich dadurch entfremdet, dass er die Gewährung 
•eines Staatszuschusses an das katholische Priesterseminar 
Maynooth unterstützte; sodann machte die vage Anklage, 
der bisherige Vertreter sei zu sehr Essayist und zu wenig 
Politiker, Glück; endlich hatte die eben vollzogene Spal- 
tung der schottischen Kirche viel Bitterkeit zurückgelassen. 
So kam es, dass der gefeierte Historiker übergangen 
wurde; anstatt seiner trat ein reicher Seifensieder, Mr. Co- 
wan, ein. 

Macaulay hatte die Verstimmung über seine Nieder- 
lage rasch verwunden. Er arbeitete nun eifriger als je an 
der englischen Geschichte. In weniger als anderthalb 
Jahren waren die beiden ersten Bände gedruckt: sie er- 
-schienen im November 1848. 

Diese Abtheilung enthält nun die Regierungszeit Ja- 
cobs des Zweiten (Februar 1685 bis dahin 1689), nebst 
einer Einleitung, welche einen kurzen Abriss der englischen 
Geschichte bis zum Tode Carls des Zweiten liefert. Nichts 
kann besser und zweckentsprechender sein als diese ein- 
leitenden Capitel. Mit wenigen aber markigen Strichen 
zeichnet der Verfasser die Geschichte des englischen Volks 
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und seiner Yerfassang bis zu jenem denkwürdigen Zeit- 
punkte, wo die Krone in den ersten grossen Kampf mit- 
den Vertretern der Nation verwickelt wurde. Von hier 
an wird die Darstellung ausführlicher, ohne jedoch irgend- 
wie den Charakter eines Essay's zu verläugnen; und an 
der Schwelle seiner eigentlichen Aufgabe angelangt, über- 
rascht uns der Historiker mit der in der Litteratur aller 
Zeiten alleinstehenden Schilderung des Zustandes seine» 
Vaterlandes vor 200 Jahren. Darauf folgt die Beschrei- 
bung der letzten Tage Carls des Zweiten, sowie die Dar- 
stellung der Kegierung seines Nachfolgers, welche bekannt- 
lich in die grosse Eevolution von 1688 ausmündet. 

Schon lange hatte das englische Publicum dem Er- 
scheinen dieser Bände mit Ungeduld entgegengesehen. Die^ 
Erwartungen und Hoffnungen waren so hoch geschraubt,, 
dass ein Misslingen vernichtend wirken musste. Selbst- 
Macaulay hatte böse Ahnungen. Er hätte sich seiner 
Sorgen entschlagen können. Denn das Buch wurde, um mit 
Trevelyan zu reden , von einem solchen Ausbruche natio- 
nalen Stolzes begrüsst, wie- er nur in den seltensten Fällen 
das Erscheinen eines historischen Werks begleitet. Der 
Verleger Longman constatirte, dass seit Scott's Waverley 
kein Buch so schnell verkauft worden sei. In wenigen 
Tagen war die zweite Auflage nöthig, im März 1849 er- 
schien die dritte; und im darauffolgenden Mai die sechste. 
Seitdem ist die „Geschichte** in den verschiedensten Aus- 
gaben und Formaten herausgekommen. 

Der Erfolg des Buchs beschränkte sich nicht auf 
Grossbritannien. Auch im Auslande wurden die Verdienste 
des Verfassers neidlos anerkannt. Amerika und Deutsch- 
land stehen hier voran. Die transatlantischen Buchhändler 
druckten tapfer nach; in Leipzig übernahm die Tauchnitz'sche 
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YerlagshandluDg die Herstellung einer in Deutschland be- 
rechtigten, wohlfeileren Ausgabe. In der ersten Hälfte des 
Jahres 1849 waren mehrere Schriftsteller gleichzeitig da- 
mit beschäftigt, das Werk in's Deutsche zu übersetzen« 
Ausserdem ist es in französischer, italienischer, spanischer, 
holländischer, dänischer, schwedischer, russischer, polnischer, 
böhmischer, ungarischer und persischer Sprache erschienen.'*') 

Der ausserordentliche Erfolg des Macaulay'schen Werks 
«rklärt sich sowohl aus der glücklichen Wahl des Stoffes, 
als aus den persönlichen Eigenschaften des Historikers. 

Die Periode, deren Behandlung Macaulay sich yorge- 
setzt hatte, ist einerseits nahe genug, um allgemeine Theil- 
nahme zu erwecken, und andererseits wieder entfernt ge- 
nug, um eine unparteiische Darstellung zu gestatten. So- 
dann ist die Epoche in jeder Beziehung bedeutend und in- 
teressant. In ihr kam der jahrhundertelange Kampf zwischen 
Erone und ^olk zu einem endgültigen Abschluss ; es wurde 
ein Yerfassungsgesetz ersten Banges geschaffen, die Erb- 
folge iu der denkbar erschöpfendsten Weise geregelt, kurz 
die ganze staatliche Entwickelung einer grossen Nation in 
neue Bahnen gelenkt. Zu dem reichen politischen Leben 
dieses Zeitabschnitts gesellte sich der Fortschritt auf allen 
Gebieten des materiellen Schaffens. Der Nationalreichthum 
hob sich zusehends; ungeheure Schätze flössen aus der ganzen 
Welt nach London; der Landescredit wurde auf uner- 
schütterliche Grundlagen gestellt und das Gefühl der Sicher- 
heit erhöht. Hier sind die Keime so vieler Institutionen 
und Frincipien zu suchen, welche das alte England allmälig 



*) Im Jahr 1853 wurde Macaulay zum Mitgliede des Instituts 
von Frankreich gewählt und vom König von Preussen mit dem Or- 
den pour le mörite geschmückt. Andere Auszeichnungen über- 
gehen wir. 
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umgebildet haben. Wir nennen nur die Verstärkung des 
Heeres und der Marine, die Reinigung der Verwaltung, die 
Gründung der englischen Bank, die Einführung von Schatz- 
scheinen und die Beorganisation der derangirten Münz- 
verhältnisse. Sehr bedeutsam sind femer die Fortschritte 
der Wissenschaften, vor Allem der Technik und Natur- 
kunde. Endlich finden sich gerade hier die ersten Spuren 
der eigenartigen Denkweise der modernen Engländer, sowie 
der Ausbildung so verschiedener Kräfte und Talente, 
welchen England nicht nur seine Weltstellung, sondern auch 
den Primat auf ausgedehnten Gebieten geistiger Thätigkeit 
verdankt. 

So wichtig dieser Zeitraum ist, so wenig von Bedeu- 
tung war bisher über ihn geschrieben worden. Alle Vor- 
gänger Macaulay's haben den besonderen Charakter der 
Periode nur sehr unvollkommen begriflfen. Die namhaf- 
testen derselben sind Hume und SmoUett. Hume, von dem 
man eine anziehende Darstellung hätte erwarten können, 
bricht bekanntlich bei der grossen Bevolution ab; Smollett, 
welcher die Fortsetzung lieferte, ist häufig trocken, ja lang- 
weilig und entbehrt des weiten historischen Blickes, welchen 
Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit nicht zu ersetzen ver- 
mögen. 

Diesen Zeitraum übernahm Macaulay es nun zu schil- 
dern. Wir wollen kurz andeuten, warum er dazu ganz 
besonders befähigt war. Schon auf der Universität hatte 
er sich mit der englischen Bevolution und der Persönlich- 
keit Wilhelms des Oraniers eingehend beschäftigt. Die 
ßecension von Mackintosh's Bevolutionsgeschichte bewies, 
wie tief er hier eingedrungen sei. Seine Vertrautheit mit 
den Zuständen unter Anna und den ersten Georgen hat er 
bei anderen Gelegenheiten documentirt. Er erntete jetzt 
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die Früchte des anhaltenden Fleisses, womit er die eng- 
lische Geschichte, wie die gesammte Vergangenheit stndirt 
hatte. Von allen Seiten strömten ihm Ideen nnd Parallelen 
zu. Die ganze Weltgeschichte stand klar und hell Yor 
seinem geistigen Auge; wohin er sich wendete, überall 
traf er auf ihm längst bekannte Menschen, deren Freuden 
und Leiden er darum so fesselnd schilderte, weil er sie 
mitfühlte. Jede bedeutende Persönlichkeit, welche in die 
Geschichte eingreift, wird sofort in die rechte Beleuchtung 
gerückt und steht als ein Wesen von Fleisch und Blut 
vor uns. Man denke an die Portraite Carls des Zweiten, 
Wilhelms des Dritten, Harley's, Jeffreys' und Montague's. 
Alle Leidenschaften, welche die Schauspieler in dem grossen 
Drama bewegen, alle Regungen und Beweggründe, edle 
wie niedrige, werden mit unvergleichlichem Geschick auf- 
gedeckt und zergliedert. Neben den Personen sind es dann 
namentlich die Situationen, woran Macaulay*s Meister- 
hand sich versuchte. Wie kein Anderer versteht er es, 
einen Vorgang von historischer Bedeutung zu beschreiben 
und den Eindruck, welchen er bei den Zeitgenossen hinter- 
liess, wiederzugeben. Alles liest sich, als ob der Bericht- 
erstatter dabei gewesen wäre und alle Zwischenfälle auf- 
merksam beobachtet hätte. Die warme Empfindung des 
Augenblicks ergreift uns und der Herzschlag der Nation 
tönt an unser Ohr. 

Diese gewaltige Wirkung verdankte Macaulay, neben 
der Fähigkeit, sich rasch in die Vergangenheit hineinzuver- 
setzen, dann noch dem strengen Fleiss, welchen er auf die 
Zusammentragung des Materials, wie auf die Form der 
Darstellung verwendete. Die Quellen wurden mit unglaub- 
licher Gründlichkeit und Sorgfalt erforscht und nichts ver- 
nachlässigt, was irgendwie von Werth sein konnte. Ma- 
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caulay beutete die Schätze des brittischen Museums, die 
handschriftlichen Chroniken alter Familien und das Archiy 
des französischen Eriegsministeriums aus. Grosses Gewicht 
legte der Historiker ferner auf die Broschüren und Pamphlete 
des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts; er sammelte sie 
mit grossem Eifer und studirte diejenigen, deren er bei Anti- 
quaren nicht mehr habhaft werden konnte, auf der National- 
bibliothek oder auf den Landsitzen seiner Freunde. Das Pam- 
phlet wurde in seinen Händen zu einem historischen Acten- 
stück ersten Banges; es lieferte ihm eine Menge feiner Züge, 
welche oft ganz unvermerkt in die Darstellung verweben 
sind, und ergänzte oder berichtigte herkömmliche Ansichten 
über Personen und Zustände. Dazu kamen dann Portraite, 
Landschaften, Kupferstiche und Landkarten. 

Mit der Vielseitigkeit der Forschung ging die Lang- 
samkeit der Production Hand in Hand. Macaulay pflegte 
zuerst einen Brouillon herzustellen; er schrieb an den Tagen, 
an denen er zum Arbeiten aufgelegt war, regelmässig sechs 
Folioseiten. Diese entsprachen, nachdem sie einer gründ- 
lichen Bevision waren unterworfen worden, ungefähr zwei 
Druckseiten. *) Der Ausfeilung des Einzelnen unterzog sich 
der Schriftsteller mit unermüdlicher Geduld, ohne dass es 
ihm immer gelang, das ihm vorschwebende Ideal zu er- 
reichen. So blieb die viel bewunderte Beschreibung des 
Gemetzels von Glencoe hinter seinen Wünschen zurück. 

Die Lebhaftigkeit der Macaulay 'sehen Schilderungen 
wurde durch einen wichtigen Umstand bedeutend gesteigert. 
Es war dies seine Gewohnheit, alle Städte und Gegenden, 
welche der Schauplatz grosser Thaten gewesen waren, zu 



*) Es bezieht sich diese Angabe auf die Original- Ausgabe 
von 1848. 

Bd. V. Hftcaulay. 17 
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besuchen und eingehend zu studiren. Wie Walter Scott, 
begab er sich oft in die Hütten bejahrter Einwohner, um 
ihnen Ueberlieferungen aus alter Zeit zu entlocken. Seiner 
gründlichen Localkenntniss verdanken wir die hinreissend 
schönen Beschreibungen von Orten wie London, Versailles, 
Glencoe, Sedgemoor, Londonderry u. A. Mit wenigen 
Worten wird eine Landschaft hingezaubert; jeder Vorgang 
verbindet sich mit der dazu gehörenden Staffage zu einem 
Bilde, welches sich mit unauslöschlichen Zügen dem Ge- 
dächtniss des Lesers einprägt. 

Macaulay war von einem tiefsittlichen Princip durch- 
drungen, welches seine Weltanschauung beherrschte and 
einen sehr wohlthätigen Einfluss auf seine Geschichtschrei- 
bung ausübte. Alles Schlechte ist ihm in innerster Seele 
zuwider. Er verabscheut die unmoralischen Mittel, mit 
denen der Despotismus zu allen Zeiten den schwanken Ban 
seiner Herrschaft zu stützen gesucht hat. Die Unter- 
drückung der freien Meinungsäusserung verfolgt er mit 
edlem Zorn und beissendem Spott; und nie entfaltet sich 
seine Beredsamkeit schöner und freier, als da wo er den 
Untergang eines bösen Princips zu berichten hat. Dazu 
gesellen sich die Eeinheit des Denkens und die Anstän- 
digkeit der Sprache, jene Eigenschaften, welche den echten 
Classiker auszeichnen; und schon aus diesem Grunde ist 
Macaulay's Buch für jedes Alter und jeden Stand geeignet. 

Während der ersten Monate des Jahres 1849 trat die 
„Geschichte Englands" in den Hintergrund. Die Corres- 
pondenz, zu welcher die Veröffentlichung der ersten Ab- 
theilung Veranlassung gab, nahm den Schriftsteller fast 
ausschliesslich in Anspruch. Erst gegen Ostern konnte er 
an die Ausarbeitung des dritten Bandes gehen. Die nächsten 
Jahre waren sehr productiv; Macaulay arbeitete mit nur 
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geringen Unterbrechungen regelmässig und eifrig an der 
Darstellung der Regierungszeit Wilhelms und Maria's und 
schritt rasch und sicher fort. So ging es bis zum Früh- 
jahr 1851. Von da an scheint der Gang der Produc- 
tion sich verlangsamt zu haben. Verschiedene Umstände 
trugen dazu bei. Macaulay bedurfte der Erholung; und 
diese wurde ihm im Sommer 1851 in reichlichem Maasse 
zu Theil. Er war ein fleissiger Besucher der Weltausstel- 
lung und gönnte sich nach Beendigung der Londoner Saison 
einen mehrmonatlichen Landaufenthalt. Im nächsten Jahre 
wurde er wieder in die practische Politik verwickelt. Das 
Ministerium des Lords John Russell hatte einer conserva- 
tiven Verwaltung unter der Präsidentschaft Derby's Platz 
gemacht. Die neue Regierung, welcher es an einer festen 
Majorität fehlte, sah sich genöthigt, zur Auflösung des 
Parlaments zu schreiten. Im Juli fanden die Neuwahlen 
statt. Es war ein Wendepunkt in Macaulay's Leben. Die 
Wähler der Stadt Edinburg stiessen das Verdammungsur- 
theil um, welches sie im Jahre 1847 über den berühmten 
Historiker gefällt hatten, und übertrugen ihm wieder ein 
Mandat. Aber diese ehrenvolle Auszeichnung, welche ihm 
unter anderen Umständen ein reines Glück bereitet hätte, 
war mit schlimmen Folgen für seine Gesundheit und innere 
Kühe verknüpft. Die furchtbare Aufregung, welche keinem 
echten Engländer erspart bleibt, der bei einer Neuwahl des 
Parlaments für einen bestrittenen Sitz candidirt, ergriff auch 
Macaulay; sie brachte in wenigen Tagen ein Uebel zum 
Ausbruch, das schon lange in ihm geschlummert hatte. 
Er klagte über Druck auf der Brust und allgemeine Kör- 
perschwäche; eine Consultation mit dem ersten Arzte der 
Hauptstadt constatirte das Vorhandensein eines organischen 
Herzfehlers. Von dieser Zeit an wurde Macaulay nie wie- 
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und noch vor Kurzem, im Jahre 1874, zu Tage getreten. 
Meist sind es die Conservativen , die ans derartigen Ver- 
hältnissen den meisten Nutzen zu ziehen und sich zu Herren 
einer jeden unklaren und verworrenen Situation zu machen 
verstehen. So auch diesmal. Bei den Neuwahlen im 
Sommer 1841 erlitten die Liberalen eine schwere Nieder- 
lage; die künftige conservative Begierung konnte auf eine 
Majorität von 100 Stimmen rechnen; und Macaulay be- 
hauptete seinen Sitz im Parlament wahrscheinlich nur weil 
er einen schottischen Wahlbezirk vertrat. Er verliess das 
Ministerium und verwendete seine ganze freie Zeit auf 
litterarische Arbeiten. Die Vorliebe für ein ruhiges Leben 
nahm immer mehr überhand und hielt ihn jetzt häufiger 
als früher vom Parlament fern. 

Zunächst trat er als Dichter vor*s Publicum. Er liess 
1842 die »Lays of Ancient Bome* erscheinen, welche die 
Urgeschichte Boms in einer Beihe farbenreicher Bilder an 
uns vorüberziehen lassen. Um dieselbe Zeit begann der 
Plan des grossen Geschichtswerkes, welches in einem Briefe 
aus dem Jahre 1838 zuerst erwähnt wird, festere Umrisse 
anzunehmen. Er beschloss die Geschichte seines Vater- 
landes zu schreiben, und zwar, wie es im ersten Satze des 
fertigen Buches heisst, „von der Thronbesteigung König 
Jacob's des Zweiten bis zu der Zeit, welche noch Lebenden 
im Gedächtnisse ist.** Die eigentlichen Vorarbeiten für die 
beiden ersten Bände, welche gesondert erscheinen sollten, 
füllten sechs Jahre aus. Es war eine Zeit des intensivsten 
Schaffens und der strengsten Selbstverleugnung. Macaulay 
unterbrach seine Studien nur mit Bücksicht auf unabweis- 
bare Ansprüche seiner Freunde und Verwandten oder durch 
einen gelegentlichen Ausflug aufs Land oder auf den Con- 
tinent. — Die Beiträge zu der Edinburger Bevue wurden 
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jetzt seltener und hörten zuletzt ganz anf.*) Schon lange 
hatte das Publicum auf eine Sammlung derselben gehofft; 
aber erst im Jahre 1843 ertheilte Macaulay, welcher ge- 
wisse Mängel dieser allerdings zum Theil leicht hingewor- 
fenen Essays mit allzukritischem Auge betrachtete, seine 
Zustimmung dazu. Der edinburger Verleger befürchtete 
die Wirkungen eines amerikanischen Nachdrucks und beeilte 
sich mit der Herausgabe des Buchs. Somit brachte Ma- 
caulay einen Theil des Jahres 1843 mit der Correctur 
seiner Essays zu. Im Jahr 1846 trat er vorübergehend 
der Politik wieder näher. Der Ministerpräsident Lord John 
Russell verlieh ihm die Stelle eines Kriegszahlmeistei-s und 
Schatzmeisters der Flotte mit einem Sitz im Cabinet. Er 
hätte diese Stelle ausgeschlagen, wenn ihre Verpflichtungen 
mit der Verfolgung seiner nächsten Zwecke in Conflict ge- 
rathen wären. Aber in Wirklichkeit nahm sie ihn nur 
wenig in Anspruch. Im Uebrigen zog er sich möglichst 
zurück. Was das Parlament und die Gesellschaft ihm 
geben konnte, den Einblick in das Bäderwerk der politisch- 
socialen Maschine, das tiefe Verständniss für die zahllosen, 
den Fortschritt verlangsamenden Interessen, kurz alles, 
was man nur durch die practische Politik lernt, hatte er 
sich zu eigen gemacht — wenn er seinen Sitz in der Le- 
gislative behielt, so war dies der energischen Wirkung des 
parlamentarischen Lebens zuzuschreiben. So blieb er bis 
zum Jahre 1847 im Unterhause. In diesem Jahre wurde 
zur Neuwahl des Parlaments geschritten. Macaulay trat 
wieder als Candidat auf; aber die edinburger Wählerschaft 



*) Aus den Jahren 1842 — 44 stammen die Aufsätze über Fried, 
rieh den Grossen, Madame d'Arblay, Addison und das spätere Leben 
des älteren Pitt. Die bekannten Arbeiten über Clive, Hastings und 
die Geschichte der Päpste waren schon früher erschienen. 
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Anfang 1856 gab Macaalay seinen Sitz ffir Edinborg 
auf. Sein körperlicher Zustand hatte sich in Folge anhal- 
tender Arbeit verschlimmert; er beschloss sich noch mehr 
als bisher zurückzuziehen und kaufte in dieser Absicht ein 
reizend gelegenes, von einem üppigen Qarten umgebenes 
Häuschen in dem Gampden Hill benannten Bezirk im 
Westen von London. Vom Mai 1856 bis zu seinem Tode 
blieb HoUy Lodge sein Heim. Die Einrichtung war in 
jeder Beziehung geschmackvoll und elegant; sein Beichthnn^ 
— er besass jetzt 110,000 Pf. Sterl. — machte ihm die 
Erfüllung seiner Wünsche leicht. Er sah häufig Gesell- 
schaft bei sich und war der liebenswürdigste und aufinerk- 
samste Wirth. 

Macaulay hatte die Schlankheit und Beweglichkeit der 
Jugend eingebüsst; er war stärker und breiter geworden 
und befleissigte sich in allen Dingen einer gewissen Lang- 
samkeit und Bedächtigkeit. Sein Haar, welches in der 
Mitte wie ein Springbrunnen emporstieg, war jetzt grau; 
aber sein Verstand war heller und sein Herz wärmer als 
je. Befand er sich in Gesellschaft, so sass er ganz auf- 
recht und stützte die Arme auf den Spazierstock. Dann 
konnte man in das edle, geistvolle, von Liebe und Milde 
strahlende Antlitz blicken und sich der belebenden Nähe 
eines- grossen und guten Mannes erfreuen. 

Hier ist der Ort, um Macaulay's grossartige Freige- 
bigkeit und Opferwilligkeit zu besprechen. Die Mitthei- 
lungen seines Neffen lassen uns ahnen, in welchem Um- 
fange und wie ungenirt man seine Hilfe in Anspruch nahm. 
Unaufhörlich liefen Bittgesuche von Gelehrten, Schriftstel- 
lern, Schriftstellerinnen und Pfarrerstöchtern ein. Die 
meisten wurden berücksichtigt ; ^ vor Kurzem ist bekannt 
geworden, dass Macaulay ein Viertel seiner Jahresein- 
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Bahme zu verschenken pflegte. — Seine Popularität war 
bei allen Classen, von der Aristokratie bis zum gemeinen 
Manne hinab, eine grosse und wohlverdiente. Ein Theil 
der ärmeren Bevölkerung von Dukinfield (bei Manchester) 
übersandte ihm ein Dankes votum dafür, „dass er eine Ge- 
schichte geschrieben habe, welche Arbeiter verstehen kön- 
nen;* und die feinere Londoner Gesellschaft strebte unab- 
lässig danach, Macaulay wieder in ihre Kreise zu locken. 
Auch bei Hofe war er ein gern gesehener Gast. Die Kö- 
nigin Victoria, welche es sich während ihrer langen und 
ruhmvollen Regierung stets zur Pflicht gemacht hat, her- 
vorragende litterarische Verdienste zu belohnen, las die Ma- 
caulay'sche Geschichte mit mehr als gewöhnlichem Interesse 
und erhob den Verfasser im September 1857 zum Pair des 
ßeiches. Die Nachricht von dieser Auszeichnung wurde über- 
all mit unverholener Freude und Befriedigung aufgenommen. 
Macaulay's ursprüngliche Absicht ging dahin, die Ge- 
schichte Englands etwa bis zur französischen Bevolution zu 
schreiben; aber bald stellte es sich heraus, dass er von Glück 
sagen könne, wenn es ihm gelänge, bis zu der Thronbesteigung 
der hannoverschen Dynastie (1714) vorzudringen. AUmälig 
musste er auch diese Hoffnung aufgeben; sein einziger Wunsch 
war nunmehr, die glänzende Laufbahn seines Helden, des 
Königs Wilhelm, vollständig zu schildern. Aber selbst 
dazu war wenig Aussicht vorhanden. Macaulay's Gesund- 
heitszustand war so schwankend geworden, dass er nur in 
besonders glücklichen Augenblicken und bei der günstigsten 
Stimmung arbeiten konnte.*) Zu den körperlichen Be- 



*) In den letzten Lebensjahren wurden dann noch einige bio- 
graphische Essays fertig. Sie waren für die Encyclopädia Britan- 
nica bestimmt nnd behandeln Atterbury, Bunyan, Goldsmith, John- 
son und den jüngeren Pitt. 
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schwerden gesellte sich ein bitterer Seelenschmerz, wel- 
cher seinen Tod beschleunigte. Anfang 1859 wurde sein 
Schwager Trevelyan zum Gouverneur von Madras ernannt 
Dieser Umstand eröffnete Macaulay die Aussicht auf eine 
baldige Trennung von seiner ihm so theuren Schwester 
Hannah, welche zwar noch einige Zeit in England zu 
bleiben beabsichtigte, aber binnen Jahresfrist ihrem Ge- 
mahl nach Indien folgen sollte. Die Zukunft lag jetzt 
düster vor ihm; das Leben war ihm vergällt. Er that 
nur wenig; erst im Herbst 1859 kam er wieder zum syste- 
matischen Arbeiten. Es ist erhebend zu sehen, wie der 
tapfere alte Mann dem Werke seines Lebens treu bleibt 
und seinen Schmerz mit geistigen Mitteln niederkämpft. 
Am 14. December, zwei Wochen vor seinem Tode, hat er 
wieder einen wichtigen Abschnitt beendet. 

Diese letzte zusammenhängende Abtheilung gab seine 
Schwester im Jahre 1861 heraus. Sie umfasst einen Zeit- 
raum von ungefähr drittehalb Jahren und schliesst mit 
April 1700 ab. Dazu kommen dann noch zwei Bruch- 
stücke, welche sich mit dem Tode Jacobs des Zweiten und 
dem Ausgange Wilhelms des Dritten beschäftigen. Auch 
dieser letzte Band ist Macaulay 's durchaus würdig. Keine 
Spur von Verfall ist zu bemerken; wie überall bei ihm, 
verbinden sich Adel der Gesinnung, Gründlichkeit der For- 
schung und Grazie der Form, um ein unvergleichliches 
Ganze zu schaffen. 

Seine letzte Stunde war nahe. Am 16, December 
fühlte er sich ernstlich unwohl. Heftiges Herzklopfen 
stellte sich ein ; die furchtbare Kälte jener Tage hemmte den 
Blutumlauf, und am 19. hatte er schlimme Ahnungen. 
Ein plötzlicher Unglücksfall steigerte seine Melancholie. 
Eines Morgens stürzte die Decke seines Schlafzimmers ein, 
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unmittelbar nachdem er dasselbe verlassen hatte. Wäh- 
rend der folgenden Tage nahmen die Kräfte stetig ab ; am 
28. December, Abends 8 Uhr, hauchte er sein Leben aas. 
Zwölf Tage später, am 9. Januar 1860, wurde er in 
der Westminster- Abtei bestattet. Er ruht im Poetenwinkel 
zu den Füssen der Statue Addisons. Der Grabstein trägt 
folgende Inschrift: 

Thomas Babington, Lord Macaulay. 

Geboren zu Eothley Temple in Leicestershire, 

am 25. October 1800. 

Gestorben zu Holly Lodge, Gampden Hill, 
am 28. December 1859. 

Sein Leib ruhet in Frieden, 
Aber sein Name lebet immerdar. 
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Wohl selten wird Jemand, wenn von mittelalterliclier 
Poesie die Rede ist, in erster Linie gerade an dramatische 
denken. Vielmehr tritt dieselbe in der Regel neben den 
beiden andern Hauptzweigen der Poesie, der epischen und 
der lyrischen, so ziemlich in jeder Beziehung in den Hin- 
tergrund. Glassisch ist sie nicht geworden, während wir 
einer beschränkten Zahl der epischen und lyrischen Dichter 
des Mittelalters dieses Prädicat kaum werden versagen 
können. Trotzdem hat aber das Drama schon im Mittel- 
alter existirt, und es hat sogar eine Bedeutung gehabt, 
welche der der wahrhaft classischen Bühnenstücke eines 
Shakespeare, eines Meliere, eines Göthe oder Schiller nichts 
nachgibt. Nun dürfen wir allerdings hier die sprachliche 
Vollendung, den geläuterten Geschmack und vollends den 
geistigen Gehalt moderner Dramen nicht suchen. Es gilt 
vielmehr hier wie auf so manchem andern Gebiete der 
Kunst der Satz, dass das Schöne und das Vollendete gerade 
da anfangt, wo das speciell Mittelalterliche aufhört, und es 
sind auch in Folge dessen die betreffenden Dramen mehr 
für sprachliche oder culturgeschichtliche Studien von Seite 
eigentlicher Fachmänner als für Berücksichtigung in den wei- 
teren Kreisen der sogenannten Gebildeten geeignet. Immerhin 
aber sind sie eine Erscheinung auf dem Gebiete der Culturge- 
schichte, und als solche verdienen sie eine gewisse Beachtung. 

An und für sich zerßlllt das mittelalterliche Schauspiel 
in zwei Hauptgattungen, welche im Ganzen der im Alter- 
thum und in der Neuzeit üblichen Unterscheidung von 
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Tragödie und Komödie entsprechen. Letzterer, der Komö- 
die, entspricht das sogenannte Fastnachtsspiel, der Tragödie 
hingegen das Mysterium oder geistliche Spiel. Der Name 
, Mysterium* ist zuerst bei den Franzosen aufgekommen, 
wird aber jetzt auch sonst zur Bezeichnung solcher Dich- 
tungen gebraucht ; der in Deutschland im Mittelalter übliche 
Ausdruck lautete einfach .Spiel*. Doch unterscheidet man 
auch noch zwischen Mysterien im engeren Sinne des Wor- 
tes und sogenannten Mirakeln. Jene behandeln Gegenstände 
der heiligen Geschichte, diese hingegen die Legenden ein- 
zelner Heiliger. Die Mysterien sind daher durch das ganze 
romanisch-germanische Abendland so ziemlich gleichmässig 
verbreitet und haben überall denselben Ursprung und bis 
zu einem gewissen Grade auch dieselbe Entwickelung ge- 
habt; die Mirakel hingegen haben überwiegend locale Be- 
deutung, insofern sie die Schutzheiligen einzelner Länder^ 
Städte oder auch nur einzelner Kirchen oder Corporationen 
feiern helfen. Die grössere Bedeutung fällt somit unstreitig 
dem Mysterium zu, und wir werden uns daher, da der um- 
fassende Stoff ohnehin zur Einschränkung nöthigt, hier aus- 
schliesslich mit diesem zu beschäftigen haben. — 

üeber den Ursprung dieser geistlichen Spiele wurde 
in früheren Jahrzehnten allerlei gefabelt. Ein älterer fran- 
zösischer Gelehrter glaubte z. B., eine ununterbrochene 
Brücke verbinde dieselben mit denjenigen dramatischen Auf- 
führungen, welche die Kömer seiner Zeit in Gallien veran- 
staltet hätten. Umgekehrt wollte man in Deutschland an 
denselben möglichst viele nationale, germanische Elemente 
entdecken und das speciell Mittelalterliche und Kirchliche 
dafür auf ein Minimum reduciren. Die Thorheit solcher 
Ansichten leuchtet jedem auch nur einigermassen Unbe- 
fangenen sofort ein; da das geistliche Spiel sich überall, in 
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Frankreich, Deutschland, England, Italien und Spanien un- 
gefähr in der nämlichen Weise ausgebildet hat, so kann 
auch seine Grundlage nur eine in allen diesen Ländern 
gleichmässig vorhandene gewesen sein. Diese überall gleich- 
massig vorhandene Grundlage ist aber keine andere als die 
abendländische Kirche und ihre Liturgie. Die römische 
Kirche, wenigstens die des Mittelalters, begünstigte die 
Predigt nicht in der ausschliesslichen Weise, wie es bei 
uns üblich ist; sie suchte vielmehr die Hauptmomente der 
heiligen Geschichte, also die Geburt, den Tod und die 
Auferstehung Christi, ihren Gläubigen auch in sinnlicherer 
Weise vor die Augen zu führen. Das mit Gesang ver- 
bundene Recitiren der betreffenden Begebenheiten aus den 
Evangelien durch verschiedene Stimmen, das Wechseln 
zwischen den Solorecitativen der Einzelnen und den Chor- 
gesängen der Hirten, der Juden, Kriegsknechte u. s. w. 
führte von selbst zu förmlichen Responsorien. Zu diesen 
aber kam an hohen Kirchenfesten noch eine geradezu pan- 
tomimische Darstellung des Stoffes mit tableauartiger Grup- 
pirung der Darsteller. Das Ganze bildete, wie man sieht, 
«inen integrirenden Theil des Gottesdienstes und wurde 
folglich in lateinischer Sprache nach dem Texte der Vul- 
gata vorgetragen. Die ältesten hierher gehörigen Stücke 
stammen einerseits aus Limoges, Orleans, Ronen, andrer- 
seits aus Freising in Baiem. Sie mögen etwa dem elften 
■oder zwölften Jahrhundert angehören. 

Am Karfreitag wurde z. B., namentlich in Klöstern. 
ein Crucifix in ein Grab versenkt. In der Frühe des Oster- 
sonntags gingen dann zwei oder drei Priester in lang herab- 
wallender frauenähnlicher Tracht unter Wechselgesängen 
zu dem betreffenden Grabe, um den daselbst ruhenden 
Leichnam zu suchen. Für Deutschland und Frankreich ist 
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diese Sitte ausdrücklich bezeugt; man erkennt in derselben 
leicht die Darstellung des Ganges der Frauen zum Grabe 
des Auferstandenen. 

Nun passten aber nicht alle Theile der heiligen Ge- 
schichte gleich gut für solche schon mehr oder weniger 
dramatische Darstellungen. Den dankbarsten Stoff bot ohne 
Zweifel dasjenige, was die Evangelien von der Geburt, dem 
Leiden und Sterben, sowie von der Auferstehung Christi 
erzählen ; was sich hingegen an seine Himmelfahrt und an 
den Pfingsttag knüpft, hat sich niemals zu solcher Bedeu- 
tung entwickeln können. Wohl aber ist, wenigstens später, 
an die Stelle der dramatischen Pfingstfeier die eines im 
Kalender sehr nahe bei Pfingsten stehenden Festtages, die 
des Fronleichnamsfestes, getreten, und diese letztere hat 
namentlich in England im späteren Mittelalter im Drama 
eine höchst bedeutende Rolle gespielt. 

Das Weihnachtsspiel nun, welches wir aus Rucksicht 
auf die chronologische Ordnung des Kirchenjahres an die 
Spitze der Darstellung stellen, hatte drei Bestandtheile, 
welche anfänglich für sich an drei besonderen Tagen dar- 
gestellt wurden. Auf den fünfundzwanzigsten December 
fiel die Verehrung der Hirten, auf den achtundzwanzigsten 
der Mord der unschuldigen Kinder von Bethlehem und auf 
den sechsten Januar die Anbetung der Magier. Später 
machte sich dann hier wie anderwärts immer mehr da«? 
Bestreben geltend, die anfänglich gesonderten Bestandtheile 
zu vereinigen, und diese Tendenz führte dann in Verbin- 
dung mit andern, bald näher zu erörternden Umständen 
schliesslich zur Emancipation des Drama's vom eigentlichen 
Gottesdienste, 

In ähnlicher Weise finden wir nun die Ereignisse der 
Passion und der Auferstehung bald getrennt, bald auch 
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mit einander verbunden. Auch hier ist natürlich die Tren- 
nung das ursprünglichere und ältere, die Verbindung das 
spätere. Jene war schon durch das kirchliche Eitual ge- 
boten, insofern ja die ältesten Aufführungen zum Theil 
auf den Karfreitag und zum Theil auf den Ostersonntag 
fallen mussten. 

Die Erzählung von Jesu Himmelfahrt bot, wie bereits 
erwähnt wurde, wenig dramatisches Interesse; man behalf 
sich etwa mit allerlei Gesprächen zwischen Christus und 
den Aposteln, auch wohl damit, dass man die Letztern 
nachträglich von der Maria oder von einander Abschied 
nehmen Hess. Und neben der Himmelfahrt Christi kam gele- 
gentlich wohl auch geradezu die der Maria zur Aufführung. 

Der Schauplatz solcher Aufführungen war nun anfäng- 
lich überall die Kirche. Die Stoffe selbst aber schienen 
schon ziemlich frühe scenische Wirkung zu erfordern. In 
der Kirche wurde also eine Art von Gerüst aufgeschlagen; 
auf diesem befanden sich dann am heiligen Abend Stall 
und Krippe, am grünen Donnerstag das Haus des Lazarus 
in Bethanien, am Karfreitag das Haus des Pilatus oder 
des Hohenpriesters, die drei Kreuze, die Marteysäule, das 
heilige Grab, der Eingang zur Hölle, das Paradies u. s. w.; 
das Chor der Kirche stellte etwa die Stadt Jerusalem dar. 
Diejenigen Gegenstände, welche wie z. B. die genannten 
Häuser grösseren scenischen Apparat erfordert hätten, waren 
natürlich mehr angedeutet als wirklich dargestellt. Die Hand- 
lung selber bewegte sich ganz nach Bedürfniss von einem 
dieser Gegenstände zum andern durch die Kirchenräume hin. 

Die Sprache dieser Stücke war nun ursprünglich die 
lateinische. Da indessen der Stoff selbst ein allgemein be- 
kannter war, und da zu dem Kecitiren der Texte ohnehin das 
mimische Element hinzukam, so war die Handlung selbst 
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auch den Laien wohl verständlich. Die aus dem eigent- 
lichen Mittelalter stammenden Stücke sind uns gewöhnlich 
ohne Angabe der Namen ihrer Verfasser überliefert. Es 
ist das auch ganz begreiflich, weil die Stücke anfänglich 
nichts als den Text der Yulgata nebst den in denselben 
verflochtenen liturgischen Gesängen, dem „Gloria in excelsis*, 
dem „Benedictus*" u. s. w. enthielten; mit der Zeit wurden 
nun allerdings die Stofi'e immer freier behandelt, mit sym- 
bolischen oder legendenhaften Zusätzen, mitunter auch mit 
komischen Zwischenscenen versehen; allein die einmal her- 
kömmliche Sitte der Verfasser, sich nicht zu nennen, blieb 
dennoch die herrschende. Letztere waren übrigens in der 
älteren Zeit ausschliesslich Geistliche, und die Laien haben 
sich erst viel später dieser Stoffe bemächtigt. Erst im 
sechszebnten Jahrhundert, als gelehrte Elemente innerhalb 
des geistlichen Schauspiels immer mehr überhand nahmen, 
und als sich dasselbe, wenigstens in protestantischen Län- 
dern und in grösseren Städten vom Gottesdienste völlig 
emancipirt hatte, begannen die Dichter, ihre Stücke mit 
Angabe ihrer Namen drucken zu lassen. 

Bis in's zwölfte Jahrhundert bleibt nun das geistliche 
Spiel wesentlich ein Theil der Liturgie, im dreizehnten 
tritt nach und nach die Trennung von derselben ein, und 
im vierzehnten und fünfzehnten ist dieselbe durchgedrungen. 
Die Dichter emancipiren sich jetzt immer mehr von der 
traditionellen Behandlung des Stoffes, und ihre eigene Phan- 
tasie gewinnt einen immer weiteren Spielraum. Die latei- 
nische Sprache macht den einzelnen Landessprachen Platz, 
und an die Stelle der lateinischen Stücke treten nun fran- 
zösische, italienische, deutsche, englische und spanische. 
Endlich dringt das Komische und Burleske immer unauf- 
haltsamer in dieselben ein. Dieses Element, eingeführt in 
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Stoffe, welche demselben von Hause aus wenig günstig 
waren, verdient besondere Beachtung. 

Im Ganzen ist es natürlich volksthümlich^ und seine 
Anfönge mögen unter den Laien oder unter mehr oder 
weniger weltlich gesinnten Priestern, jedenfalls nicht in der 
Liturgie zu suchen sein. Einzelnen Figuren der heiligen 
Oeschichte geht es im Ganzen aus dem Wege, so nament- 
lich der des Heilandes, der Maria und den übrigen Frauen, 
in den meisten Fällen auch den Aposteln, um so nach- 
drücklicher wirft es sich dafür auf andere, namentlich ge- 
ringere Personen, also auf die Hirten auf dem Felde, auf 
-die Kriegsknechte am Grabe u. dgl. Und selbst Joseph, 
den Pflegevater Jesu, macht es mit Vorliebe zur Zielscheibe 
«eines Muth willens und Spottes. Es sind, wie jedermann 
«ieht, vorzugsweise diejenigen Figuren, welche die biblische 
Tradition nicht so in individuellen Zügen, sondern mehr 
nur in typischen Umrissen uns hinterlassen hat. Man fühlte 
sich diesen verwandter und näher als den vorzugsweise hei- 
ligen Personen und war daher auch geneigter, in der Dich- 
tung die in ihrer Charakteristik vermissten individuelleren 
Züge auf diese oder jene Weise anzubringen. In einem 
Weihnachtsspiele aus Schlesien unterhalten sich z. B. zwei 
Hirten auf dem Felde folgendermassen : 
Erster Hirt. Bruder Steffa, horste nich, woas der Engel soate? 
Steffa. Was soat a denn? 

Voriger. A soate, es war a Kind geboam. 
Steffa. Hm! Kind erfroarn. 

Voriger. Hm! du äler Aesel! Kind geboarn. 

Hm! der Engel soate — 
Steffa. Woas? du hest a Strump verloarn. — 

Anderswo renommiren die Hirten auf ziemlich lächer- 
liche Weise mit den Siegen, welche sie angeblich über die 
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Wölfe errungen haben, oder sie sprechen in nicht weniger 
komischer Weise ihre Angst vor den nächtlichen Baub* 
thieren aus. In einem englischen Stücke erlaben sie sich 
vor dem Einschlafen noch am Bierkrug und singen dazu; 
während sie dann wirklich schlafen, wird ihnen von einem 
Landstreicher ein Schaf gestohlen. 

In einem Stücke aus Obersteiermark fragt ein Bote,, 
welcher von Herodes ausgesandt ist, einen alten Hirten^ 
dem er auf der Strasse begegnet: 

Du Alter, wo muss ich hingehn, 
Wo ligt die Stat Jerusalem? 

Der Alte. Halt auch nit weit von Bethlehem. 

Bote. Wo ligt aber Bethlehem? 

Der Alte. Halt auch nit weit von Jerusalem. 

Bote. Wo ligt Bethlehem? 

Der Alte. Wie hast gsagt? Ich hab dich nit verstanden^ 

Bote. • Wo sind diese Stät albeid? 

Der Alte. Halt auch die ein von der andern nit weit. — 
Im üebrigen benutzt nun das Weihnachtsspiel auch 
die in den Evangelien nur skizzenhaft berührte Persönlich- 
keit des Joseph in seiner Weise. Joseph erscheint als alter^ 
etwas scheuer und linkischer Junggeselle mit mehr oder 
weniger weinseligem Anfluge; zur Flucht nach Egypten ge- 
nöthigt, tröstet er sich damit, dass er dort gutes Bier fin- 
den werde. Am muthwilligsten geht ein hessisches Weih- 
nachtsspiel aus dem vierzehnten Jahrhundert mit ihm um. 
In einer Scene, welche vor der Wiege des Christuskinde» 
spielt, ruft Joseph eine Magd herbei: 

Hilde, Hilde, Hildegart! 

Hildegart. Was willst du, alter Ziegenbart? 

Joseph. Du sollst das Kindlein warten. 

Sonst zieh' ich dir die Schwarten. 
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Hildegart. Ach, du alter Graubart, 

Die Schläge sind dir aufgespart; 

Du hast mich wollen raufen, 

Das wirst du theuer erkaufen u. s. w. 

Schliesslich gibt Hildegart in Gemeinschaft mit der 
andern Magd dem Alten Ohrfeigen, bis dieser zu Kreuze 
kriecht. Dann malen die Stücke auch mit sichtlichem Be- 
hagen die Verlegenheit aus, in welche die heilige "Familie aus 
Mangel an Herberge bei ihrem Einzüge in Bethlehem geräth. 

Auch in den Passionsspielen fehlt es nicht an bur- 
lesken Zwischenscenen, zu welchen die übrigens auch in den 
Evangelien berichteten Rohheiten der Juden und der Kriegs- 
knechte den Anlass gaben. Während man aber z. B. in 
Italien daraufhielt, dass sogar die Geisselung „devotamente* 
vollzogen wurde, fehlt es in den deutschen Stücken keines- 
wegs an rohen Spässen und Handlungen. Sie wirken hier 
um so widerwärtiger, als die Leidensgeschichte dergleichen 
an sich schon weit weniger verträgt als die Weihnachts- 
geschichte, welche schon von Hause aus mit idyllischen 
oder genrehaften Zügen versehen ist. Was soll man z. B. 
dazu sagen, wenn Malchus, welchem Christus eben erst das 
ihm von Petrus abgehauene Ohr wieder angeheilt hat, sich 
dazu hergibt, jenem beim Verhör vor dem Hohenpriester 
einen Stuhl anzubieten, diesen aber, sowie Christus sich 
setzen will, hinter ihm wegzieht,, so dass jener zu Boden 
fällt? In solchen Fällen ist der Contrast zwischen dem 
Stoflf und seiner Behandlung ein derartiger, dass die Komik 
nur noch verletzend, nicht aber erheiternd wirken kann. 

Eher wird man sich in den Osterspielen wieder er- 
götzliche Einschiebsel gefallen lassen, zumal das Osterfest 
von sich aus von jeher einen heitern, wenn auch festlichen 
Anstrich gehabt hat. Hieher gehört z. B, der Krämer, bei 
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welchem die Frauen auf dem Wege zum Grabe ihre Salben 
kaufen; die Stücke machen aus demselben gelegentlich einen 
pfiffigen Marktjuden. Dann treten die beiden Apostel Pe- 
trus und Johannes einen in's Komische gezogenen Wettlauf 
nach dem heiligen Grabe an, bei welchem sie sich ungefähr 
wie die Jungen auf dem Turnplatze herausfordern und 
necken. Der Auferstandene wird für den Gärtner gehalten, 
was natürlich zu Missverständnissen führt und in sofern 
ebenfalls komisch wirkt. Vor allem aber dienen hier die 
Teufel dazu, das humoristische Element würdig zu vertre- 
ten. Lucifer ist in voller Angst, der Auferstandene möchte 
ihm seine Hölle total räumen. Seine Trabanten wissen ihn 
jedoch zu beschwichtigen; sie bringen ihm zum Ersatz einen 
Bäcker, der falsches Gewicht, einen Bierwirth, der falsches 
Maass gebraucht hat; dann kommt ein Schuster, der die 
Leute mit schlechtem Leder bediente, ein Schneider,, wel- 
cher seiner Kundsame schlechte Stoffe zu Kleidern verar- 
beitete, zuletzt endlich ein gottloser Pfaffe. Auch der Gang 
der Jünger nach Emmaus wird spasshaft behandelt. So 
lange Christus da sitzt, führen sich die beiden Jünger frei- 
lich anständig auf; sowie aber jener weg ist, lialten sie 
eine rohe Kneipscene ab, und schliesslich prügeln sie den 
Wirth, statt ihn zu bezahlen. 

Auch die bildende Kunst des Mittelalters liebte es 
bekanntlich, selbst an den heiligsten Orten, an Kanzeln, 
Chorstühlen u. s. w. neben den Bildern der Apostel, Hei- 
ligen und Märtyrer derbe Fratzen, Thiere, ja sogar ganz 
obscöne Darstellungen anzubringen, und der geistliche Stand 
wurde bekanntlich auf diesem Gebiete der Kunst am aller- 
wenigsten geschont. Diese Vermischung des Ernsten und 
Heiligen mit dem Komischen ist ein speciell mittelalter- 
licher Zug, der in Folge dessen während des Mittelalters 
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auf den verschiedensten Gebieten der Kunst durchbricht, 
und der* gerade weil er mittelalterlich ist, auch in unserem 
Jahrhundert von den litterarischen Parteigängern des Mittel- 
alters, den sogenannten Bomantikern, hie und da wieder 
zu Ehren gebracht worden ist. 

Im Drama konnte sich nun freilich dieses komische 
Element nicht überall im gleichen Grade geltend machen. 
Die Italiener z. B. hat ein gewisser angeborner Schönheits- 
sinn beinahe ganz davon ferne gehalten, und es liegt schwer- 
lich absichtlicher Scherz darin, wenn sich z. B. in Siena 
bei einer Darstellung des bethlehemitischen Kindermords 
die Mütter zu guter Letzt bei den Haaren nehmen müssen; 
auch in Frankreich tritt dergleichen wenigstens nur spo- 
radisch auf. Desto grösser ist dafür seine Bedeutung bei 
den Völkern germanischen Stammes, in einzelnen Gegenden 
Deutschlands und namentlich in England. Speciell in letz- 
terem Lande bildet das geistliche Spiel geradezu die un- 
mittelbare Vorlage Shakespeare's , in dessen Tragödien be- 
kanntlich ebenfalls die strengeren Königs- und Heldenscenen 
durch lustige Zwischenspiele unterbrochen werden, in wel- 
chen Bediente, Soldaten, kurz allerlei Leute aus den unteren 
Ständen in ihrer Weise agiren. Was Deutschland betrifft, 
so zeichnen sich die spasshaften Partien derjenigen Spiele, 
welche aus den bairischen und österreichischen Alpenthälern 
stammen, sehr vortheilhaft durch einen gemüthlich naiven, 
ja sogar herzlichen Ton aus. Da wird z. B. ein Hirt, 
welcher gerade den Stall betreten will, um das Christus- 
kind anzubeten, wegen seiner geringen Kleider plötzlich 
scrupulös; er wendet sich daher an den ihn begleitenden 
Engel : 

Du, mein Engel, geh voran, 
Sei so guat und führ mi an! 
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Wann i tat zu ungschickt reden, 
Tua roi halt auf d'Zecha treten. 
£ngel. Da geh 'nein, hier ist das Thor. 

Hirt. Halt a weni, i schneuz mi vor. -— 

(Zum Kind) Gruass di Got, schöns Eindelein! 

Wia bist du so zart und fein. 
Und wia lappisch bist du, Muader, 
Legst dös Kind aufs Yich sein Fuader! 
Vader, du sollst gscheider sein, 
Schauen um a Wiagelein. — 
Weniger harmlos klingen freilich Stücke aus andern 
Gegenden Deutschlands ; man findet da häufig ausgelassenen 
Muthwillen und freche Darstellung des Heiligen, wirklich 
rohe Teufelsscenen mit obscönen Witzen u. a. m. 

Selbstverständlich konnte bei dieser Entwicklung des 
geistlichen Spiels die Kirche nicht länger das Auffuhrungs- 
local bleiben. Fratzenhafte Bilder an den Ghorstühlen, 
selbst Satiren auf den eigenen Stand konnte sich die Priester- 
schaft innerhalb derselben allenfalls gefallen lassen, zumal 
da ja der Satire auch wohl tiefere moralische Absicht zu 
Grunde liegen konnte; aber das Heilige selbst durfte sie 
nicht in dieser Weise dem Gelächter der Leute preisgeben. 
Und wo etwa der einzelne Geistliche nachsichtig war, da 
sorgten die Bischöfe durch ihre Erlasse dafür, dass die 
Spieler aus der Kirche mussten. Andererseits scheint auch 
die Emancipation des Drama's vom Gottesdienste, seine 
Entwickelung zum wenn auch unvollkommenen, doch selbst- 
ständigen Kunstwerke, und es scheinen auch die immer 
höher steigenden Ansprüche an scenische Wirkung in diesem 
Sinne ihren Einfluss geübt zu haben. So begegnen wir 
denn der Verlegung der Aufführungen aus den Kirchen- 
räumen auch da, wo man sich wie z. B. in Italien vom 
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komischen Elemente durchweg frei gehalten hatte. In 
Padua wurde z. B. im Jahre 1244 ein Passions- und Oster- 
fipiel im Prä della Valle, in Mailand ein Dreikönigsspiel 
von den dortigen Dominicanern ebenfalls im Freien aufge- 
führt. Bei dieser letztern Aufführung erschienen freilich 
die drei Könige zu Pferd, Pferde aber passten unstreitig 
besser auf einen freien Platz als in die Kirche. 

Im Einzelnen fehlte es natürlich nicht an mancherlei 
Uebergangsstufen von den älteren Formen zu den spätem; 
die ersteren konnten sich zum Theil noch in Zeiten erhal- 
ten, in welchen sonst die letzteren anderswo bereits durch- 
gedrungen waren. Hatten die Geistlichen anfänglich Com- 
position und Aufführung der Mysterien in den Bänden 
gehabt, so dichteten sie später für die Laien, und noch 
später überliessen sie beides, Composition und Spiel, den 
Laien, namentlich wenn ihnen etwa von ihren kirchlichen 
Obern die Betheiligung untersagt worden war. Doch sehen 
wir z. B. noch im Jahre 1322 die Dominicaner von Ei- 
fienach als Mitwirker bei einer allerdings im Freien abge- 
haltenen Aufführung. Und in Sicilien wird noch jetzt in 
kleinern Ortschaften im Freien gespielt, in grösseren aber, 
wo die Kirchen ebenfalls grösser sind, dienen diese noch 
als Aufführungslocal. Ferner wird in Sicilien im Passions- 
Bpiel die Bolle des Heilandes im Gegensatze zu den übrigen 
durch einen Priester gegeben ; nur während der Geisselungs- 
scenen tritt dieser seine Bolle an einen Laien ab, weil es 
sich nach der Ansicht der Sici lianer nicht ziemt, dass 
ain Geistlicher in Gegenwart anderer Leute geschlagen wird. 
In der Begel aber spielte man nun, etwa vom dreizehn- 
ten Jahrhundert an, im Freien, auf irgend einem grösseren 
Platze der betreffenden Ortschaft, gewöhnlich auf einem 
etwas erhöhten Gerüste. Dem Weihnachtsspiele konnte 
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natürlich diese YeränderuDg nicht gerade zu Oute kommen, 
weil die Witterung in der Weihnachtszeit Aufführungen 
und überhaupt längeres Verweilen im Freien nur selten 
begünstigt. Die Folge davon war, dass sich die Dichter 
von diesem Stoffe im Ganzen abwandten. Eher hielten 
sich die Passions- und Osterspiele, welche doch wenigsten» 
in den Anfang des Frühlings fielen; dann brachte man aber 
auch Gegenstände zur Aufführung, welche überhaupt we- 
niger von bestimmten Kalendertagen abhingen. Man dra- 
matisirte z. B. biblische Gleichnisse, man dichtete auch 
rein allegorische Stücke, sogenannte Moralitäten, in welchen 
die verschiedensten Abstractionen, die Tugend, das Laster, 
der Tod u. a. m. handelnd auftraten. Im Jahre 1322 wurde 
in Eisenach das Gleichniss von den klugen und den thörichten 
Jungfrauen in Gegenwart des Landgrafen Friedrich mit der 
gebissenen Wange von Thüringen vierzehn Tage nach Ostern 
im Thiergarten durch die Mönche des dortigen Prediger- 
klosters und ihre Schüler aufgeführt. Der Ausgang des 
Stückes machte, wie eine Chronik berichtet, auf den Fürsten 
einen so tiefen Eindruck, dass er von da an bis an sein 
Lebensende kränkelte. 

Der scenische Apparat war, wenn man ihn mit den 
gewählten Mitteln moderner Bühnen vergleicht, natürlich 
ein höchst primitiver, an und für sich aber und im Ver- 
gleiche mit den ersten Anfängen des geistlichen Spiels be- 
zeichnet er doch einen gewissen Fortschritt. Charakte- 
ristisch ist zunächst die dreifache Eintheilung der Bühne 
in Himmel, Erde und Hölle; sie tritt uns am durchgebil- 
detsten in Frankreich entgegen, wie sich denn die Fran- 
zosen überhaupt stets durch die gewähltesten Bühnenmittel 
ausgezeichnet haben. Anderswo war die Hölle nur durch 
einen Rachen in der Bühnenwand dargestellt, dessen Kie- 
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fern beweglich waren und so das Höllenpersonal nach Be- 
dürfniss ein- und auslassen konnten. Oder es befand sich 
auf der Bühne ein Fass, welches die Hölle vorstellte, und 
ans welchem Meister Satan aus- und einging. Häuser 
wie z. B. das des Hohenpriesters und des Pilatus im Pas- 
sionsspiel oder wie das des Lazarus in Bethanien waren 
wohl durchsichtig, d. h. sie bestanden bloss aus einigen 
senkrecht stehenden Balken mit horizontal darüber liegen- 
dem Dach. Der Garten Gethsemane wurde etwa durch 
wirkliche Bäume dargestellt. Im Allgemeinen war die 
körperliche Darstellung der für nothwendig gehaltenen Ge- 
genstände die allein übliche, und von Decorationsmalerei 
war keine Rede. Man • denke an die Malerei des Mittel- 
alters, welche sich ebenfalls an die Darstellung des Mensch- 
lichen hielt, die Umgebungen des menschlichen Lebens aber 
mehr andeutungsweise als in malerischem Sinne wirkungs- 
reich behandelte. Der Wechsel des Schauplatzes wurde 
demgemäss nicht durch Wechsel der Decoration, sondern 
durch blosses Vorrücken der Spieler auf einen andern Theil 
der Bühne dargestellt. In Folge dessen rückte dann die 
Zuschauermenge ebenfalls nach, wobei sich natürlich allerlei 
Geräusch und Unruhe einstellte; daher die Aufforderungen 
zum Stillesitzen, Stillestehen und zum Schweigen überhaupt, 
mit welchen die Texte, namentlich am Anfange der Stücke 
oder ihrer ünterabtheilungen , so reichlich versehen sind. 
Es fehlte durchaus an optischer Wirkung; Spieler, deren 
Bolle zu Ende war, Gegenstände, welche nicht mehr ge- 
braucht wurden, blieben einfach auf der Bühne. Es kam 
z. B. vor, dass die Eselinn, auf welcher Christus seinen 
Einzug in Jerusalem gehalten hatte, noch da war, während 
Christus selbst ein paar Schritte weiter bereits vor dem 
Hohenpriester sein Verhör bestand. 

Bd. V. Das geistliche Schauspiel. 20 
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Mit den Einrichtungen der Bühne geht nun auch das- 
jenige, was naan Costüm nennt, Hand in Hand. Es war 
selbstverständlich nicht ein realistisches, wie man es jetzt 
wohl in Darstellungen aus der biblischen Geschichte anzu- 
bringen versucht, sondern es war zum Theil ein ideales, 
welches mit den kirchlichen Sculpturen jener Zeit in engem 
Zusammenhange steht, zum Theil aber auch ein aus der 
Gegenwart und dem Alltagsleben gegriffenes, wobei dann 
natürlich die biblischen Figuren grossentheils im Gewände 
des Mittelalters erscheinen. Die Hohenpriester trugen also 
bischöfliche Kleidung mit Chorrock, Mitra und Rauchfass, 
die Engel erschienen in weissen Chorhemden mit darauf 
genähten Flügeln, also Chorknaben nicht unähnlich, die Teufel 
endlich waren haarig und struppig. Heilige Personen, wie 
Christus, Maria, die Apostel, trugen auf dem Haupte die 
unvermeidliche Glorie, fürstliche Kronen. Speciell in Eng- 
land wurden letztere in orientalischem Sultanscostüm , mit 
Pumphosen und Krummsäbel dargestellt; in dieser Weise 
treten uns z. B. in einem englischen Fronleichnamsspiele 
hinter einander Pharao, Kaiser Augustus und Herodes der 
Grosse entgegen, und alle drei spielen die Eolle des komi- 
schen Wütherichs. Pharao's drittes Wort heisst ,zum 
Teufel**, und Augustus bedroht das Publicum höchst eigen- 
händig mit dem Krummsäbel, wenn es nicht stockstill sitze. 
Bei einer Aufführung, welche 1583 in Luzern auf dem 
Fischmarkte abgehalten wurde, trug Maria einen blau und 
weissen Mantel ; bei der Auferstehung der Todten erschienen 
diese in einer Art Tricot von fahler Farbe; unter dem 
Arme trugen sie Bademäntel, und in der Hand hielt, damit 
Niemand an seiner Qualität zweifle, jeder ein Todtenbein. 
Berühmt waren auch die scenischen Darstellungen, welche 
in Paris bei verschiedenen Anlässen, namentlich zur Zeit 
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König Karls des Weisen, figurirten. Da sah man Gott 
Tater in liimmelblauem Mantel und mit einem schönen, 
ehrwürdigen Bart, die Engel und die Seligen weiss geklei- 
det, das Lamm mit der Weltkugel und sogar die weisse 
Taube im Himmel; unten aber im höllisohen Abgrunde 
wimmelte es von echt mittelalterlichen Teufeln mit Klauen, 
Schwänzen und Pferdefüssen, und in ihrer Mitte befand sich 
«in Drache mit blitzenden Zähnen und Stahlaugen. Selbst 
Christus musste sich zuweilen Züge des äussersten Naturalismus 
gefallen lassen; in einem italienischen Stücke des fünfzehnten 
Jahrhunderts trat er in der Passion mit Striemen bedeckt, 
Blut schwitzend und sogar mit einer grossen Seitenwunde auf. 
Neben der Tracht ist nun auch noch die Namengebung der 
einzelnen Personen zuweilen in hohem Grade charakteristisch. 
Die Hauptpersonen hatten natürlich ihre überlieferten und her- 
gebrachten Namen. Anders verhielt es sich hingegen mit den 
untergeordneten, bei welchen man durch keinerlei Tradition 
gebunden war und demgemäss nach Belieben möglichst 
bezeichnende Namen anbringen konnte. Da heisst z. B. 
«in Hirt mit Anspielung auf seinen harten und mühseligen 
Beruf „Seltenfroh*; wir dürfen dabei ja nicht vergessen, 
dass sich das Mittelalter und selbst das geistliche Spiel der 
letzten Jahrhunderte die heilige Nacht in Bethlehem un- 
gefilhr wie eine Decembernacht in unsern Gegenden dachte. 
Die Kriegsknechte heissen in einem französischen Stücke 
Pinceguerre, Baudin, Mossö, in deutschen etwa Unverzagt, 
Helmschrat, Schürenbrand , Hauschild u. s. w. Endlich 
befleissen sich die deutschen Stücke älterer und neuerer 
Zeit zuweilen auch darin einer Art von Charakteristik, dass 
bei den Personen geringeren Standes die jeweilige Mundart 
entweder entschiedener als bei den anderen oder auch aus- 
schliesslich zur Geltung kommt. — 
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Im Allgemeinen hatte das geistliche Schauspiel gleich 
der griechischen Tragödie den grossen Yortheil, dass sein 
Stoff ein allgemein bekannter nnd zugleich ein allgemein 
anerkannter war. Man konnte es nicht um seines Haupt- 
inhaltes willen perhorresciren, wie es etwa modernen Büh- 
nenstücken trotz aller formellen Vollendung wegen ihres 
sonstigen Inhaltes und noch mehr wegen ihrer Tendenzen 
begegnet; man konnte höchstens einzelne spasshafte Aus- 
wüchse und Ausfillle tadeln, der Hauptinhalt aber blieb 
von diesem Tadel unberührt. Auch die Schwierigkeiten^ 
welche ein reichhaltiges modernes Personenverzeichniss mit 
meist unbekannten Namen, ein wildfremder erfundener Stoff 
mit verwickelter und schwer zu überblickender Handlung 
bieten, fielen von selbst weg. Der Stoff war im Gegentheil 
Allen von Kindheit auf bekannt, die Handlung war eine 
gegebene, die Personen hatten lauter vertraute Namen, und 
wenn letztere etwa, wie es bei den Hirten oder bei den 
Wächtern am Grabe Christi vorkam, erfunden waren, so 
lag wenig daran, weil der Einzelne in solchen Fällen be- 
deutungslos war und nur wenig aus der Gesammtheit, wel- 
cher er angehörte, hervortrat. Es kam somit unter allen 
Umständen weit mehr auf das Wie als auf das Was der 
Ausführung an, und die Kunst hat bekanntlich oft genug 
Gründe gehabt, sich mit dieser Lage der Dinge zu- 
frieden zu geben. Die Aufführung geistlicher Dramen 
musste also eine sehr populäre Sache sein. Die Kirche 
selber begünstigte, auch wenn ihre Diener vielleicht nicht 
mehr direct mitwirkten, das allgemeine Vergnügen, wäh- 
rend sich heutzutage, abgesehen von einzelnen südlichen 
Ländern unseres Erdtheils, Kirche und Vergnügen im gün- 
stigsten Falle indifferent, häufig genug aber auch entschie- 
den feindselig gegenüberstehen. So konnte denn jeder, 
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der Beiche und der Arme, der Geistliche wie der Welt- 
liche, theilnehmen; und auch der Arbeitsame versäumte 
nur wenig Zeit, weil die Aufführungen doch nur hie und 
da und nicht ein ganzes halbes Jahr hindurch viermal 
wöchentlich stattfanden. 

Indessen hatte die Sache, vom Standpunkte der Kunst 
aus betrachtet, doch auch ihre erheblichen Mängel. Die 
heilige Geschichte hat um die bildende Kunst, namentlich 
lim die Malerei, gewiss unsterbliche Verdienste, grössere 
als irgend ein Zweig der Profangeschichte. Mit der Dicht- 
kunst hingegen verhält es sich nicht ganz ebenso. Zu 
wirklich dramatischer Gestaltung im strengsten Sinne eig- 
nete sich doch eigentlich nur die Leidensgeschichte, und 
auch diese hätte häufig anders müssen behandelt werden, 
als es die Dichter des Mittelalters in den meisten Fällen 
gethan haben, falls eine einigermassen kunstgerechte Tragödie 
aus ihr werden sollte. Allein das Mittelalter und auch noch 
das sechszehnte Jahrhundert verfuhren auf dem Gebiete des 
Drama's rein experimentirend, und man wähnte namentlich, 
alles was einem als Erzählung lieb und werth war, werde, 
sobald man ihm die Gesprächsform statt der erzählenden 
gebe, auch sofort zum Drama. Blosse Gespräche sind aber 
noch lange kein Drama; sonst wären die langweiligsten 
Verhandlungen des ersten besten gesetzgebenden Körpers 
oder Verwaltungsrathes ebenfalls ein solches; und jeder 
Publicist, welcher in Bezug auf Wünschbarkeit oder Nicht- 
vTünschbarkeit einer monumentalen Brücke die Gründe pro 
und contra zwei Bürgern, die er als Bürger A und Bürger 
B unterscheidet, in den Mund legt, wäre schon ein Dra- 
matiker. Das wirkliche Drama kommt vielmehr erst zu 
Stande, wenn es der Dichter versteht, den vorhandenen 
Stoff um einen gegebenen Mittelpunkt zu concentriren, die 
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einzelnen Figuren knnstlerisch zu gruppiren und alles die 
poetische Einheit störende zu beseitigen. Von allem dem 
zeigt uns nun aber das geistliche Schauspiel das gerade 
Gegentheil. Anstatt z. B. mit der Grablegung Christi die 
Fassion abzuschliessen, verschmolz man dieselbe womöglich 
mit der Auferstehungsgeschichte, und an letztere knüpfte 
man gerne auch noch den Gang der Jünger nach Emmans 
an. Dann liebte man es je länger je mehr, die neutesta- 
mentlichen Begebenheiten mit alttestamentlichen zu beglei- 
ten, welche zu denselben in irgend welcher Beziehung 
standen. Weil z. B. die Menschwerdung Christi eine Folge 
des Sündenfalls der ersten Menschen war, so beginnt ein 
französisches Mysterium, „La nativitö de N. S. J&us Christ,* 
mit der Schöpfung und dem adamischen Apfelbiss, und 
hernach müssen erst noch diejenigen Propheten des alten 
Bundes auftreten, welche, wie z. B. Amos, den Messias ge- 
weissagt hatten. 

Eigentlich riesenhafte Mysterien treten uns im späteren 
Mittelalter in England entgegen. Die Zeit ihrer Auffüh- 
rung war das Fronleichnamsfest, an welchem die römisch- 
katholische Kirche bekanntlich von jeher den grössten Pomp 
entfaltet hat und wo möglich noch jetzt entfaltet. Das 
Fronleichnamsfest, seit dem Jahre 1311 durch Papst Cle- 
mens V. zu allgemeiner Geltung erhoben, dient bekanntlich 
der Hauptsache nach dem Cultus der Hostie, welche nach ka- 
tholischer Lehre der Leib des Herrn ist ; das Wort Fronleich- 
nam hat wörtlich diese Bedeutung. Nun hat aber dieses 
Fest im Gegensatze zu den übrigen hohen Festen der 
Christenheit keine historische Grundlage innerhalb der 
Schriften des neuen Testaments, und man musste sich folg- 
lich auf andere Weise zu helfen suchen. Man feierte also 
an diesem Tage und wohl auch an den unmittelbar nach- 
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folgenden die ganze Entwicklungsgeschichte des Christen- 
thums in dramatischer Weise; die Aufführung der betref- 
fenden Eiesenstucke erforderte unter Umständen drei volle 
Tage. Statt einer einzigen Bühne hatte man in den Städten 
für jede Hauptpartie des Gesammtstücks einen sechsräd- 
rigen Wagen, welcher herumgefahren werden konnte, und 
auf welchem auch die nothweudigen Decorationsstücke an- 
gebracht waren. Der ganze Apparat, das Textbuch, die 
Costüme, ja die Bühnen der einzelnen Wagen befanden sich 
in den Bänden der Zünfte und zwar womöglich so, dass 
sich zwischen der betreffenden Zunft und dem, was sie zu 
liefern hatte, ein gewisser symbolischer Zusammenhang 
nicht verkennen lässt; den Goldschmieden fielen z. B. die 
drei Könige zu, den Zimmerleuten die Arche Noahs, den 
Schmieden die Kreuzigung. Die Kegie wurde einem Bür- 
ger, welcher sich um dieselbe beworben hatte, für mehrere 
Jahre contractlich übertragen. Dieser hatte nun vor allen 
Dingen die erforderlichen Spieler aufzutreiben. Das Honorar 
für die Letzteren bestritt dann wieder die Zunft; es richtete 
sich nicht etwa nach der Bedeutung einer Bolle in quali- 
tativer Beziehung und auch nicht nach der grösseren oder 
geringeren Kunstfertigkeit, welche dieselbe erforderte, son- 
dern es hing lediglich von der Quantität einer KoUe, von 
Umfang und Verszahl, ab. So erhielt denn in dem Spiele 
der Schmiede zu Coventry Pilatus vier Schillinge, Herodes 
und Caiphas je drei Schillinge vier Pences, Annas zwei 
Schillinge und zwei Pences, Christus, der bekanntlich manche 
der an ihn gerichteten Fragen nicht beantwortet und daher 
weniger spricht als die eben genannten, bekam nur zwei 
Schillinge, genau dasselbe erhielten aber auch seine Henker, 
welche in solchen Stücken, ganz abgesehen von ihrer Hand- 
arbeit, auch in Lästerungen und Scheltworten ein namhaftes 
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zu leisten hatten. — üebrigens finden sich auch ausserhalb 
Englands Spuren von scenischen Darstellungen zur Ver- 
herrlichung des Fronleichnamsfestes; Papst Pias TL. hielt 
z. B. im Jahre 1462 in Viterbo eine solche, bei denen je- 
doch das blos pantomimische Element das üebergewicht ge- 
habt zu haben scheint. 

Der poetische Werth dieser Stücke ist nun je nach 
den einzelnen Partien ein sehr verschiedener. Im (Janzen 
wird man wohl die komischen Scenen als die gelungensten 
bezeichnen dürfen, also Kain mit seinem rohen Torkshirer 
Bauerntypus, Noahs böse Frau, femer Pharao, Kaiser Au- 
gustus, Joseph, Herodes, ferner die Frauen von Bethlehem, 
welche die von Herodes ausgesandten Mörder zausen und 
kneifen, die würfelnden römischen Soldaten u. a. m. Andere 
Partien sind dann freilich in hohem Grade langwierig, 
wobei die Schuld zum Theil auf den undramatischen Inhalt, 
zum Theil aber auch auf die mangelhafte technische Fer- 
tigkeit der betreffenden Dichter fällt. Zu ähnlichen Re- 
sultaten wird man auch bei genauerer Prüfung der deutschen 
Spiele gelangen. Auch hier sind die spasshaften Partien 
als solche im Ganzen besser gerathen als die ernsthaften, 
wobei freilich nicht zu übersehen ist, dass jene dem Dichter 
auch mehr Gelegenheit zur Entfaltung seiner persönlichen 
poetischen Begabung boten als diese, bei welchen doch 
lange Zeit die biblische Tradition maassgebend blieb. Als 
das Schönste auf dem Gebiete des Ernsthaften und Tragi- 
schen werden allgemein die Marienklagen gepriesen, d. h. 
die Klagelieder, welche Maria beim Anblick der Schmerzen 
und des Todes ihres Sohnes erhebt. Die ernsthaften fran- 
zösischen Mysterien zeichnen sich vor den englischen und 
deutschen durch eine gewisse Gleichmässigkeit und durch 
ein gewisses Maasshalten in Sprache und Ausdruck aus; 
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«ie sind rhetorischer als diese, aber auch weniger charak- 
teristisch und ärmer an Handlung; sie theilen somit im 
Orossen und Ganzen sowohl die Vorzüge als die Schatten- 
seiten der späteren classischen Tragödien der Franzosen. 

Das geistliche Schauspiel hatte seine Wurzeln in der 
Kirche des Mittelalters. Aus ihr war es hervorgegangen, 
^n ihr emporgewachsen; aber doch waren beide, Kirche 
und Schauspiel, schon vor dem Ende des Mittelalters aus- 
-einander gegangen und hatten ihre selbstständigen Wege 
verfolgt. Es lohnt sich daher wohl noch der Mühe, die 
weitere über die Grenze dieses Zeitraums hinausreichende Ent- 
wickelung des Drama's kurz in's Auge zu fassen. In England 
■zunächst erlosch es keineswegs plötzlich mit dem Siege der 
Reformation über die alte Kirche; es zieht sich vielmehr noch 
das ganze sechszehnte Jahrhundert hindurch und stirbt erst 
am Anfange des siebenzehnten aus Altersschwäche. Und 
Shakespeare, welchen die einen als den Herold einer neuen 
Epoche der Kunst, die andern als den Höhepunkt und 
Abschluss der poetischen Kraft des Mittelalters feiern, ver- 
einigt im Grunde beides, Mittelalter und Benaissance, in 
«ich. Die Antike im Gewände der Benaissance hat aller- 
dings befruchtend auf ihn gewirkt; aber ohne die voraus- 
gegangene Entwickelung des mittelalterlichen Mysteriums 
wäre seine Stellung im Gebiete der dramatischen Kunst 
ebenfalls weder möglich noch denkbar. Natürlich konnte ihn 
aber das nicht hindern, gelegentlich im Sommernachtstraum 
das eigentlich mittelalterliche, nicht berufsmässige Schau- 
spielerthum dem Gelächter seiner Zeitgenossen preiszugeben. 

Anders ging es mit dem mittelalterlichen Schauspiel 
in Frankreich. Sein Höhepunkt fällt in das fünfzehnte 
Jahrhundert; es erlaubte sich jedoch häufig allzu deutliche 
satirische Anspielungen auf die Gegenwart und musste sich 
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in Folge dessen Verbote von Seite der Behörden gefallen 
lassen. Und auch das lascive Element fehlte hier gar 
nicht immer. Dazu kam noch, dass die aus Italien ein- 
strömende Renaissance so sehr Wurzel fasste, dass Abs 
Yolksthumliche Drama sogar in der Erinnerung des Volkes? 
fast völlig erloschen ist. 

In Deutschland wäre eine so plötzliche und allgemeine 
Unterdrückung des geistlichen Spiels weit schwieriger ge- 
wesen als in dem schon damals verhältnissmässig ceutrali- 
sirten Frankreich. Trotzdem wirkten auch hier die ver- 
schiedensten Umstände zusammen, um dasselbe allmälig 
absterben oder wenigstens in entlegene Schlupfwinkel zu- 
rückweichen zu lassen. Letzteres wurde namentlich das 
Loos der Passions- und Osterspiele, welche der strengere, 
durch die Reformation geweckte Sinn nicht mehr so leicht 
hingehen Hess, wie es die alte Eirche gethan hatte. Das» 
diejenigen Stücke, deren Inhalt Legenden gebildet hatten, 
wenigstens in den protestantisch gewordenen Gegenden ein- 
gehen mussten, versteht sich ohnehin von selbst. Um so 
reicher ist dafür das sechszehnte Jahrhundert an Dramen^ 
deren Stoff dem alten Testamente entnommen ist, und unter 
diesen wurde Susanna und Daniel bald das ausgesprochene 
Lieblingsthema der Dichter, gerade wie die Maler jener 
Zeit auf diesen Gegenstand, welcher biblisch und lustig 
zugleich war, immer wieder zurückgekommen sind. Die 
Dichter sind jetzt meist Pastoren oder Schulmeister, und, 
während sich anderswo bereits Schauspieler von Beruf fin- 
den, spielen in Deutschland auch jetzt noch ehrsame Bürger 
die betreffenden Stücke; zum Theil sind die Spieler auch 
Schüler, und zwar sowohl an protestantischen Gymnasien 
als in katholischen Klosterschulen. Gespielt wird auch 
jetzt noch zum Theil im Freien; bei uns in Basel z. Br 
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wurde u. a. 1544 auf dem Fischmarkt ,die Historia von 
der frommen und gottesfürchtigen Frauen Susanna" des 
Sixt Birk, 1546 auf dem Kommarkt ^ Pauli Bekehrung* 
von Valentin Bolz aufgeführt; ebendaselbst sah man im 
Jahre 1571 ^ein schön neu Spiel von König Saul und dem 
Hirten David, wie des Sauls Hochmuth und Stolz gerochen, 
Davids Demüthigkeit aber so hoch erhaben worden." Das 
zweite der beispielsweise genannten Dramen gehört aller- 
dings der üeutestamentlichen Geschichte an, aber nicht 
denjenigen Partien derselben, welche im eigentlichen Gottes- 
dienste weiterlebten. Zum Theil wurde aber jetzt auch wieder 
in geschlossenen Bäumen und zwar in Privathäusern gespielt. 
Eines der bekanntesten und in Bezug auf die Auffassung 
vorzeitlicher Stoffe durch unsere x^ltvordern bezeichnendsten 
Stücke dieser Art, welches sich zugleich an den bekann- 
testen und populärsten deutschen Dichtemamen des sechs- 
zehnten Jahrhunderts knüpft, sind die „ungleichen Kinder 
der Eva, wie sie Gott anredet" von Hans Sachs. Es be- 
ginnt mit allerlei Vorbereitungen im Hause Adams, den 
Herrn, dessen Besuch bereits durch Gabriel angesagt ist, 
würdig zu empfangen, wozu u. a. das Anziehen der Sonn- 
tagskleider durch sämmtliche Pamilienglieder gehört. Der 
gute Abel ist seinen Eltern in jeder Beziehung behilflich, 
Kain hingegen, der „Wüstling und bös Galgenstrick", 
thut etwan auflf der Gass umbschnurren 
und schlegt sich vielleicht mit den Buben. 
Als ihn Abel in's Haus ruft, lautet die Antwort: 
Wer rüflft mir? schaw du Mutterkind, 
bist du's? ich hett ein Lust zu wagen, 
die Faust dir an den Kopf zu schlagen. 
Und sogar als der Vater ruft, brummt Kain vor 
sich hin: 
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Du i-ufFest noch wohl dreymal mir, 
Eh dass ich gib ein antwort dir. 
Im dritten Akt erscheint nun der Herr wirklich von 
zwei Engeln begleitet und hält eine echt lutherisch ge- 
färbte Einderlehre; Abel und die übrigen guten Kinder 
geben natürlich lauter richtige und exacte Antworten, so 
dass der Herr nicht umhin kann, ihnen seine allerhöchste 
Zufriedenheit auszusprechen. Eain hingegen und seine 
Rotte behalten bei der Begrüssuug die Hüte auf den Köpfen, 
kehren dem Herrn den Bücken und geben ihm schliessUch 
statt der rechten Hand die linke. Ihre Verachtung g^en 
Predigt, Gebet, christliche Glaubens- und Sittenlehre spre- 
chen sie unverholen aus, und Kains Vaterunser gestaltet 
sich zu folgendem Galimathias: 

Vatter himmel unser, 
Lass uns allhie dein reich geschehen. 
In himmel und in erden sehen; 
Gib uns schuld und täglich viel brodt, 
und alles übel, angst und noth, Amen. 
Mit den Persönlichkeiten selber verfährt der Dichter 
ziemlich frei; um eine grössere Zahl beisammen zu haben, 
stellt er zu Abel einige an sich spätere, aber gottesfürch- 
tige und zu Kain ebenfalls spätere, durch ihre Gottlosig- 
keit berühmt gewordene Persönlichkeiten des alten Testa- 
ments. Die letzteren sind geradezu typische Figuren; 
Achan ist der Typus eines Diebs, Nimrod der eines Tyran- 
nen, Dathan der eines Rebellen, Esau der eines Wollüstigen, 
Nabal endlich der eines Trunkenbolds. Im Grossen und 
Ganzen ist die Situation echt idyllisch, köstlich naiv und 
voll schalkhaften Humors; der Katholicismus erhält, z. B. 
wegen seiner Betonung der guten Werke, einige unverkenn- 
bare Hiebe. Der Leser glaubt sich stellenweise ganz in ein 



— 29 — 

deutsches Bürgerhaus jener Zeit versetzt, wo ja auch gute 
und böse Kinder neben einander vorkommen konnten, und 
im Allgemeinen wird man lebhaft an die Bilder erinnert, 
mit welchen Matthäus Merian der Aeltere, freilich etwas 
später als Hans Sachs, die biblischen Erzählungen ver- 
sehen hat. Der Schluss des Stücks, die Ermordung Abels 
durch Kain, hält sich natürlich mehr an die Worte der 
Schrift, die Phantasie des Dichters tritt in den Hinter- 
grund, und der betreffende Act ist in Folge dessen iu 
poetischer Beziehung weniger bedeutend. 

Gegen das Ende des sechszehnten Jahrhunderts ist 
dann in Deutschland zuerst von Schauspielern von Beruf 
die Bede, während z. B. England schon etwas früher solche 
hatte. Dem biblischen Drama konnte diese Aenderung 
natürlich nicht zu Gute kommen ; denn erstens waren diese 
Schauspieler meist Leute, welche ihrem bürgerlichen Berufe 
in der Begel aus Leichtsinn untreu geworden waren, und 
zweitens kamen zu den Schauspielern später auch noch die 
Schauspielerinnen. Man begreift leicht, dass biblische Stoffe 
nur ungeme in solchen Händen gesehen wurden, und an- 
dererseits mochten auch die Darsteller selbst weltliche 
vorziehen. So brachte denn das berufsmässige Schauspieler- 
tbum des siebenzehnten Jahrhunderts, wenn auch nur all- 
mälig, dem biblischen Drama den Untergang, gerade wie 
ihn die Beformation nach und nach dem alten kirchlichen 
Mysterium gebracht hatte. Dennoch föUt gerade in diese 
Zeit diejenige Begebenheit, welcher wir die Verpflanzung 
des eigentlichen geistlichen Schauspiels in unser eigenes 
Jahrhundert verdanken. Im Jahre 1634 nämlich that die 
bairische Gemeinde Oberammergau in Folge einer verheeren- 
den Pest das Gelübde, alljährlich die Passionsgeschichte 
öffentlich aufzuführen. Den Text, welcher im Ganzen die 
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Grundlage der jetzigen Auffahningen bildet, verfasste ein 
Mönch des nicht weit von Oberammergau entfernten Bene- 
dictinerklosters Ettal, Pater Ferdinand Bosner, ungefähr in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Nachdem die Ober- 
ammergauer ihr Passionsspiel in den Jahren 1800 und 1801 
noch aufgeführt hatten, wurde ihnen dasselbe später von 
der bairischen Regierung untersagt. Die Bauern wandten 
sich nun in dieser Angelegenheit unmittelbar an den König 
Max Joseph, und auf diesem Wege war es ihnen möglich, 
im Jahre 1811 der ihnen lieb gewordenen Sitte zum ersten 
Male wieder zu folgen. Die Auffuhrungen finden seitdem 
regelmässig, aber nur alle zehn Jahre, statt. Der jetzt 
übliche Text ist überwiegend in Prosa abge&sst, blos die 
Chöre haben noch die metrische Form ; die früher ebenfalls 
vorhandenen Teufelssceneu, welche in unser Zeitalter nicht 
mehr recht passen wollen, sind mit Becht beseitigt worden. 
Die letzte Aufführung hat bekanntlich im Jahre 1871 statt- 
gefunden. 

üebrigens ist Oberammergau nur der bekannteste und 
zugänglichste, keineswegs aber der einzige Ort, an welchem 
noch in den letzten Jahrzehnten derartige scenische Auf- 
führungen stattgefunden haben. Auch in andern Gegenden 
Oberbaierus haben sich Weihnachtslied und Weihnachts- 
spiel bis vor ungefähr zwanzig Jahren erhalten, imd aus 
dem benachbarten Tirol wird Aehnliches gemeldet. Und iD 
dem ungarischen sogenannten Heideboden hat man in den 
allerletzten Jahren ebenfalls geistliche Spiele gefunden; sie 
gehören hier einer deutschredenden protestantischen Bevöl- 
kerung an, deren Vorfahren vor ungefähr zweihundert Jah- 
ren aus Oesterreich, Steiermark und Kärnten eingewandert 
sind. Bestimmte Dichternamen fehlen bei diesen Stücken 
nach echt mittelalterlichem Brauch, und ihre Fortpflanzung 
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•war bis in unsere Tage eine ausschliesslich mündliche. Im 
Cranzen sind sie volksthümlicher gehalten als die mehr oder 
weniger gelehrten Stücke des sechszehnten Jahrhunderts, 
und in einigen Punkten glaubt man auch die litterarische 
Einwirkung des Hans Sachs an ihnen zu erkennen. Ein 
Zufall ist es wohl schwerlich, dass alle diese üeberbleibsel 
mittelalterlich deutscher Dramatik dem bairisch-österrei- 
«hischen Stamme angehören. Bewohnt doch dieser Stamm 
gerade diejenigen Länder, in welchen die« alte Kirche zwar 
wohl vorübergehend gestört, aber niemals auf die Dauer 
ihres Einflusses und ihrer Macht beraubt werden konnte. 
Und während das mittlere und nördliche Deutschland auf 
dem Gebiete der Kunstpoesie unstreitig viel mehr geleistet 
hat als der katholische Süden, hat doch letzterer in dem- 
jenigen Gebiete der Poesie, welches man als das naive be- 
zeichnen kann, den Vorrang. 

Hatte so in den meisten Ländern Europa's das Auf- 
kommen dessen, was man moderne Bildung zu nennen 
pflegt, dem geistlichen und biblischen Schauspiele verflos- 
sener Jahrhunderte den Abschied gegeben und eine Um- 
wandlung desselben zu wirklicher Classicität unmöglich 
gemacht, so vollzog sich dafür letztere um so naturgemässer 
in Spanien. Hier blieben die Kirche und das öffentliche 
Vergnügen länger als in irgend einem andern Theile Eu- 
ropa's in jener naturgemässen Verbindung, welche sie bei 
uns nur während des Mittelalters eingegangen waren, um 
nachher um so gründlicher und auf Nimmerwiedersehen 
auseinander zu gehen. Darum konnte sich auch in Spanien 
das geistliche Schauspiel in seinen drei Hauptformen, dem 
eigentlichen Mysterium, dem Mirakel und der Moralität, 
zu einer Classicität entwickeln, deren Erreichung ihm im 
übrigen Europa versagt war. Trotzdem aber besitzt das 



— 32 — 

moderne Europa eine Art Kunstwerk, welche unbestritten 
hinreicht, uns für den Verlust des populären und zugleich 
dem religiösen Sinne Nahrung gewährenden mittelalterlichen 
Drama's mehr als hinreichenden Ersatz zu gewähren. Diese» 
in seiner Art zur höchsten Vollendung gebrachte, durch und 
durch musikalische Kunstwerk ist kein anderes als das 
Oratorium. Seine Entstehung reicht, in Italien wenigstens^ 
bis in's vierzehnte Jahrhundert zurück, also in die Blüthe- 
zeit des geistlichen Schauspiels. Seine höchste künstlerische 
Vollendung erreichte das Oratorium freilich erst im vorigen 
Jahrhundert durch die beiden grossen deutschen Meister 
Johann Sebastian Bach und Georg Friedrich Händel. Und 
wenn nun auch ein directer Einfluss der damals in einzelnen 
Theilen des deutschen Keichs noch erhaltenen geistlichen 
Spiele auf diese Beiden kaum nachweisbar ist, so lässt sich 
doch ein Zusammenhang des Oratoriums überhaupt mit 
jenen wenigstens als wahrscheinlich annehmen. Im Allge- 
meinen erinnert Bach, namentlich in seinen eigentlich zum 
Gottesdienste gehörigen Passionsmusiken mehr an das speciell 
mittelalterliche Mysterium. Händel seinerseits mit seinen 
überwiegend dem alten Testamente entnommenen Stoffen 
steht eher auf der Stufe der biblischen Stücke aus dem 
Zeitalter der Reformation. Seine Oratorien sind so wenig 
eigentliche Kirchenmusik, als die genannten Dramen noch 
dem Cultus angehören; ist doch sein ältestes Oratorium^ 
Esther, wirklich scenisch aufgeführt worden, und scheiterte 
das Aufführen der spätem auf der Bühne nur an äusseren 
Hindernissen, während der Componist selber es eigentlich 
beabsichtigt hatte. 
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Mit dem am 19. November 1828 erfolgten Tode Franz 
Schuberts, welcher Beethoven nur ungefähr anderthalb Jahre 
überlebte, erlischt die musikalis(fhe Glanzepoche Wiens und 
verpflanzt sich der Mittel- und Schwerpunkt des musikali- 
schen Lebens aus dem Süden nach dem Norden Deutsch- 
lands, nach Leipzig. Hier finden wir in den Dreissiger und 
Vierziger Jahren dieses Jahrhunderts die beiden edlen Meister 
neben einander thätig, deren bedeutsamer Einfluss auf die 
seitherige Entwickelungsgeschichte der Musik bis auf den 
heutigen Tag erkennbar, wir meinen Felix Mendelssohn- 
Bartholdy und Robert Schumann. Was freilich Unmittel- 
barkeit der Erfindung, blühenden Reichthum der Phantasie, 
spielende Leichtigkeit des künstlerischen Gestaltens anbe- 
langt, so erreicht weder der eine noch der andere seine 
gewaltigen Vorgänger, die Koryphäen Wiens, Haydn, Mozart, 
«Beethoven, Schubert, deren Compositionen den Stempel des 
Oenie's an der Stirne tragen und die in der Geschichte der 
Musik dieselbe Stellung einnehmen, wie Lessing, Göthe und 
Schiller in der Geschichte der deutschen Litteratur, d. h. 
die classischen Meister ihrer Kunst genannt werden müssen. 
Dagegen zeichnet Mendelssohn und Schumann, wie ihre 
begabten Freunde Hiller, Gade, Stephan Heller, Henselt 
u. s. w., eine ausserordentlich reiche geistige Bildung aus, 
wie sie jenen eminent schöpferischen Geistern nicht eignete 
und es geht daher mit ihrer tondichterischen Thätigkeit 
^ine Kenntniss der musikalischen Vergangenheit und ein 
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kritisches Vermögen Hand in Hand, das sie in vorzüglichem 
Maass befähigt hat, die verschiedenen Seiten jener classi- 
schen Periode zusammen zu fassen und deren zur Zeit ihre» 
Auftretens grossentheils noch ungehobene übeiToiche Schätze 
dem Verständniss der Zeitgenossen zu vermitteln. Es war dies 
von um so grösserer Bedeutung, wir'möchten sagen, knnstge- 
schichtlich um so noth wendiger, als wir in den Zwanziger Jah- 
ren dieses Jahrhunderts, in der trüben Zeit der Nachwirkun- 
gen des Wiener Congresses, die Musik wie die Eunst überhaupt 
zum Gegenstand eines gedankenlosen Sinnengenusses herab- 
gewürdigt finden. Während Beethoven in menschenscheuer 
Vereinsamung seine letzten Werke, die gigantische 9. Sym- 
phonie und die tiefsinnigen Streich-Quartette op. 130—135 
schuf, war Kossini der Abgott des Tages und wie das Met- 
temich'sche Staatssystem gleich einem Alp auf dem Frei- 
heitssinn der Völker lastete, so lullte der süsse Sirenengesang 
des Schwanes von Pesaro den Sinn für eine ernstere, eine 
geistigere Kunst in Schlummer. Ein nur auf äusserliche 
Kunststücke ausgehendes Virtuosenthum, wie es Kalkbrenner» 
Herz, Czerny und Consorten damals in Schwung gebracht, 
war keineswegs dazu angethg,n, das jeder geistigen Anstren- 
gung entwöhnte Publikum aus seiner Lethargie aufzurütteln,« 
es zu den Quellen des wahrhaft Schönen zurückzuführen. 
Da erschien es nun als die kunstgeschichtliche Mission jener 
feinfühligen, hochgebildeten Leipziger Künstler, dem grassi- 
renden Schlendrian mit That und Wort entgegen zu treten, 
der musikalischen Kunst den angeborenen Adel wieder zu 
geben und keiner hat diese Aufgabe mit glühenderem Eifer 
ergriffen, mit grösserer Energie und nachhaltigerem Erfolge 
durchgeführt, als Robert Schumann. Es wird daher, wenn ich 
es unternehme, Ihnen die Bedeutung klar zu machen, welche 
unserm Meister in der Geschichte der Musik zukommt, noth- 
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wendig fallen, Ihnen in meinem heutigen Vortrag zunächst 
mit kurzen Zügen den an spannenden Ereignissen verhält- 
nissmässig armen Lebensgang Schumanns vor Augen zu 
führen, wobei sich die erforderlichen Bemerkungen über 
seine Thätigkeit als Musikschriftsteller und Kritiker werden 
«inflechten lassen und hernach eine rasche Wanderung durch 
seine bedeutsamsten Tondichtungen zu machen. 

Eobert Schumann wurde am 8. Juni 1810 in Zwickau 
geboren. Sein Vater Fr. Aug. Oottlob Schumann, Buch- 
händler daselbst, war wie derjenige Mendelssohns nicht 
Musiker von Fach, wohl aber ein vielseitig, namentlich 
litter arisch gebildeter Mann, der den Sohn frühzeitig mit 
seinen Lieblingsschriftstellern Walter Scott und Byron be- 
kannt machte und den talentvollen Knaben auch an seinen 
mannigfachen schriftstellerischen Beschäftigungen Theil neh- 
men liess. Von dem Vater, der ihm allzufrüh, schon 1826, 
entrissen wurde, erbte Schumann jene männliche Spann- 
kraft des Geistes, jene Zähigkeit in Verfolgung und Durch- 
führung des einmal als richtig Erkannten, jene sittliche 
Energie, mit der er, durch keine Hemmnisse zurückgeschreckt, 
der Verwirklichung seines Ideals entgegenstrebte; dagegen 
ist seine Gemüthsinnigkeit, der Haug 2u Schwärmerei und 
grüblerischem Tiefsinn auf das Naturell der Mutter, einer 
Tochter des ßathschirurgen Schnabel aus Zeitz, zurückzu- 
führen, einer Frau, die ganz in Liebe zu ihrem Jüngst- 
geborenen Eobert aufging und deren uns erhaltene Corres- 
pondenz mit dem Sohne von derselben seelischen Erregtheit, 
derselben Tiefe des Gefühls Kunde gibt, die uns bei Schu- 
mann so eigenthümlich ergreifen. — In seinem 7. Altersjahr 
wurde mit dem Clavieruuterricht des Knaben begonnen, den 
ihm ein gewisser Baccalaureus Kuntzsch ertheilte. Be- 
deutungsvoll ist die uns überlieferte Thatsache, dass der 
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junge SchumanD, noch bevor er sich die Elemente der Cia- 
viertechnik angeeignet, bereits auf dem Instrumente zu 
phantasiren begann und dass es ihm gelang, die Eägeo- 
thümlichkeiten mancher seiner Jugendgenossen in treffender 
Weise musikalisch zu charakterisiren. Es deutet dies schon 
auf die später hervortretende Neigung und Befähigung des 
Tondichters hin, seine musikalischen Bilder möglichst con- 
cret zu fassen, äusseren Anschauungen und Eindrücken Ge- 
stalt in Tönen zu geben, be^immte Begebenheiten musikalisch 
zu illustriren. Wir erinnern, um uns deutlich zu machen, 
gleich hier an des Meisters Jugendalbum, das uns, ein 
Bilderbuch in Tönen, hier einen vorüberjagenden Beiter, 
dort den erntefrohen Landmann, hier Kränze windende Mäd- 
chen, dort den Kinder schreckenden und wieder erfreuenden 
Knecht Buprecht vor Augen führt. Immerhin spielte die 
Musik einstweilen keineswegs die erste Bolle unter den Lieb- 
lingsbeschäftigungen des Knaben, der sich eben so viel mit 
Poesie abgab, Bäubercomödien schrieb und mit seinen Schul- 
kameraden zur Aufführung brachte und seiner romantisch 
gefärbten Phantasie in zahlreichen lyrischen Ergüssen die 
Zügel schiessen Hess. Erst als er in Carlsbad Ignaz Mosche- 
les, den berühmten Meister des Clavierspiels, gehört, als er 
im Jahre 1820, ein angehender Gymnasiast, in einem Schul- 
kameraden Namens Piltzing einen musikalisch hochbegabten 
Bivalen gewonnen, als ungefähr gleichzeitig ein neuer Strei- 
cher'scher Flügel aus Wien in's Haus kam, fing die Ton- 
kunst an, ihren vollen Zauber auf die jugendliche Seele 
auszuüben. Die beiden Jünglinge spielten fleissig vierhändig 
mit einander und lebten sich, abgesehen von den damals 
vorzüglich im Schwang befindlichen Compositionen Carl 
Maria von Webers und Hummels auch in die grösseren 
Instrumentalwerke Haydns, Mozarts, insbesondere aber Beet- 
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hovens ein, dessen titanische Natur bald den gewaltigsten 
Einfluss auf Schumann gewann. Für ein kleineres Orchester, 
das mit einigen andern Schülern arrangirt wurde, compo- 
nirte Robert in seinem 13. Jahr verschiedene Ouvertüren. 
Doch war einstweilen keine Bede davon, dass er etwa 
die Musik zu seinem Lebensberuf wählen könnte. Vielmehr 
entschied er sich zum Studium der Jurisprudenz und bezog 
im März 1828 die Universität Leipzig, nachdem er mit dem 
Freunde Gisbert Eosen, ebenfalls stud. juris, unmittelbar 
vorher noch eine Reise nach München gemacht, in Baireuth 
die Stätten besucht, auf denen der schon damals schwär- 
merisch von ihm verehrte Jean Paul gewandelt und in der 

« 

Isarstadt mit Heinrich Heine einige frohe Stunden verlebt. 
Wir haben damit die Namen der beiden Dichter ge- 
uannt, von denen Schumanns Qeist am reichsten befruchtet 
erscheint. Der durch Thränen lächelnde Humor Jean Pauls 
findet sein musikalisches Spiegelbild namentlich in den Ju- 
gendwerken unseres Meisters für Pianoforte, auf die wir 
später zurückkommen und die Einwirkung des genannten 
Poeten ist in Schumanns Schriften sogar bis auf stilistische 
Eigenthümlichkeiten nachweisbar, während bekanntlich Hei- 
ners Buch der Lieder mit seiner Fülle innigster Empfindung, 
aber auch in seinen ironischen Pointen keinen feineren musi- 
kalischen Interpreten gefunden hat, denn Schumann. Auch 
in Leipzig blieb die Musik Schumanns Steckenpferd und 
während ihn das studentische Treiben eben so wenig anzog, 
wie das trockene Studium der römischen Institutionen, ging 
er fieissig in den Häusern einiger kunstsinnigen Familien 
ein und aus, in denen die Tonkunst gepfiegt wurde. Wir 
nennen beispielsweise dasjenige des Dr. Carus, dessen Frau 
Agnes eine vortreffliche Dilettantin auf dem Ciavier war. 
Wichtiger erscheint die Berührung, in die er schon damals 
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mit Friedrich Wiek, dem bekannten Lehrer des Pianoforte- 
spiels und Vater von Schumanns Gattin Clara, ^trat. Die 
erstaunliche Virtuosität, welche sich letztere, geb. den 13. 
September 1819, bereits als lOjähriges Mädchen angeeignet 
hatte, erweckte selbstverständlich das günstigste Vorurtheil 
für die Unterrichtsmethode des Vaters und Schumann ent- 
schloss sich sofort, bei Wiek Ciavierunterricht zu nehmen. 
Während er sich mit grossem Eifer den eigentlich techni- 
schen Studien unterzog, soll Schumann die Uebungen im 
Generalbass, welche sein Lehrer mit dem Unterricht ver- 
band, sehr vernachlässigt haben. Es legt dies wiederum 
Zeugniss ab von der eigenthümlichen Scheu, welche er vor 
allen musikalisch -theoretischen Studien hatte und deren 
natürliche Folge war, dass seine formale Ausbildung, seme 
Herrschaft über die Darstellungsmittel längere Zeit hinter 
der Fülle seiner musikalischen Ideen, hinter dem Reichthum 
seiner Phantasie zurück blieb und sich erst sehr allm&lig 
mit demselben in vollen Einklang setzte. Schon im Februar 
1829 sah sich übrigens Wiek genöthigt, den Unterricht 
Schumanns wegen Mangel an Zeit abzubrechen. Dagegen 
fand der letztere im Verkehr mit einigen neuen Bekannten, 
den später hochgeschätzten Capellmeistern Julius Knorr und 
Täglichsbeck, sowie mit Glock, späterem Bürgermeister in 
Ostheim, Gelegenheit, das Beste der damaligen musikalischen 
Litteratur gründlich kennen zu lernen. Insbesondere war 
es der romantische Zaubergarten Franz Schuberts, in wel- 
chem sich die Freunde oft und gern verloren und dessen 
Ciaviertrios op. 99 und op. 100 in B- und Es-dur insbe- 
sondere den jungen Schumann mit ihrem träumerischen Duft 
berauschten. Der geniale Komantiker der Wiener-Schule 
regte seinen begeisterten Jünger auch wieder zu selbststän- 
digem Schatfen an. In die Leipziger Studentenzeit fällt die 
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Composition von acht vierhändigen Polonaisen, vierhändigen 
Variationen, einer Eeihe Lieder und eines Quartetts für 
Pianoforte und Streichinstrumente, die der gegen sich selbst 
ausserordentlich strenge Meister indess nicht der Veröffent- 
lichung werth hielt. Im Frühjahr 1829 siedelte Schumann 
nach Heidelberg über, wo ihn übrigens auch der geistvolle, 
redegewandte Pandectist Thibaut für sein Fachstudium nicht 
zu begeistern, wohl aber als feingebildeter Musikkenner an 
seine Person zu fesseln vermochte. Wie vollständig ihn die 
Musik bereits in ihren Banden hielt, beweist die Thatsache, 
dass Schumann sogar auf verschiedenen Ausflügen, die er 
im Verein mit seinen Freunden Kosen und Semmel unter- 
nahm, im Wagen auf einer stummen Claviatur Fingerübungen 
machte. In den Herbstferien 1829 treffen wir Schumann 
auf einer Keise in Italien, wo ihn übrigens, wie verschiedene 
Briefe aus dieser Zeit darthun, mitten in der herrlichsten 
Natur wiederholt die tiefste Melancholie beschlich und er 
sich oft „bis zum Todtschiessen** entmuthigt fühlte. Nachdem 
er den ganzen Winter 1829/30 über aufs eifrigste musicirt, 
auch mehrere Nummern der später als op. 2 erschienenen 
Papillons, sowie verschiedenes andere componirt, war endlich 
der Entschluss in ihm reif geworden, der Jurisprudenz Valet 
zu sagen und sich vollständig seiner geliebten Kunst zu 
widmen. Das zauberhafte Spiel Paganini's, den er im Früh- 
jahr 1830 zu Frankfurt am Main hörte, trug dazu bei, 
seinen Entschluss zu festigen. Unterm 30. Juli genannten 
Jahres schreibt er seiner Mutter in einem von kindlicher 
Liebe überströmenden Brief, sein ganzes Leben sei nur ein 
zwanzigjähriger Kampf zwischen Poesie und Prosa, Musik 
oder Jus, für ihn gewesen und dieser müsse nun enden. 
Die besorgte Mutter legte die Entscheidung, die ihr der 
Sohn in pietätvoller Weise anheimstellen wollte, in die Hände 
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Friedrich Wieks, seines verehrten Lehrers, und dieser sprach 
sich entschieden für die Ansicht Schumanns aus. Letzterer 
kehrte nach Leipzig zurück, um sich, dem Zuge der Zeit 
folgend, zunächst als Virtuose auszubilden. Mit grösstem 
Eifer unterwarf er sich unter Wieks Leitung den zur Er- 
reichung dieses Ziels unumgänglich nothwendigen technischen 
Studien. Allein er wollte zu rasch vorwärts kommen. Eine 
Vorrichtung, mit deren Hülfe er den schwächeren Fingern 
schneller die wünschenswerthe Geläufigkeit verschaffen wollte, 
hatte zur Folge, dass der Mittelfinger der rechten Hand 
vollständig gelähmt und diese trotz aller ärztlichen Hülfe- 
leistung zum Fianofortespiel für immer unbrauchbar wurder 
Durch diesen Umstand gezwungen, auf eine Virtuosencarri&e 
zu verzichten, warf sich Schumann mit unerschüttertem Math 
auf das Gebiet der musikalischen Composition. Nun erst 
machte er, die angeborene Abneigung gegen alles blos theore- 
tische Studium bezwingend, seinen ordentlichen Cursus der 
musikalischen Composition durch, indem er sich Heinrich 
Dorns, des trefflichen Leipziger und später Berliner Capell- 
meisters Leitung anvertraute und unter ihm die Lehre vom 
Generalbass, vom einfachen und doppelten Contrapunkt absol- 
virte und sich mit all' dem gelehrten Eüstzeug versah, dessen 
auch der genialste Tondichter nun einmal nicht entrathen kann. 
Daneben suchte er möglichst viel Gutes zu. hören, wozu ihm 
das rege Musikleben Leipzigs, insbesondere dessen berühmte 
Institute, das Gewandhaus-Concert, die Singacademie und der 
Thomanerchor die beste Gelegenheit boten. Das Erscheinen 
Mendelssohns in Leipzig, welcher bekanntlich im Jahre 1835 
von Düsseldorf als Musikdirector dorthin übersiedelte, war 
von um so grösserer Bedeutung für Schumann, als letzterem 
gerade dasjenige mangelte, wodurch sich jener in vorzüg- 
lichem Maass auszeichnete, wir meinen die formale Sicher- 
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heit des Gestaltens, die vollständige Beherrschung der ver- 
schiedenartigsten' Eunstformen. Nur aus diesem Umstände 
erklärt sich auch die fast demüthige Verehrung, mit welcher 
der geistig tiefere, originellere Schumann zu Mendelssohn 
emporblickte, wie ,zu einem hohen Gebirge.* Den Einfluss 
aber, welchen eben die alle Mendelssohn'schen Compositionen 
auszeichnende Bundung der künstlerischen Form auf unsern 
Tondichter ausübte, erkennen wir am besten, wenn wir seine 
äusserlich wenig gefestigten, ja oft excentrischen Werke 
aus dem Anfang der Dreissiger Jahre mit seinen Ciavier- 
Compositionen vom Ende derselben, insbesondere aber mit 
den auch formell meisterlich gefügten grösseren Arbeiten 
auf dem Gebiete der Kammermusik, des Concertoratoriums 
und der Symphonie vergleichen, die in den Jahren 1840 
bis 1845 entstanden sind. Schon vom Jahre 1831 datirt 
auch der Beginn der umfassenden kritischen Thätigkeit Schu- 
manns, welcher zunächst eine Beihe musikalischer Aufsätze 
in der , Leipziger Allgemeinen Musikzeitung ^ erscheinen liess, 
dann aber im Frühjahr 1834 die „Neue Zeitschrift für Musik" 
in's Leben rief und diese bis zum Jahre 1844 redigirte, wo 
er sie an Franz Brendel, den bekannten Musikhistoriker und 
eifrigen Parteigänger der Liszt- Wagnerischen Schule abtrat. 
Während man bisher keine andere musikalische Kritik ge- 
kannt hatte, als die, um uns so auszudrücken, rein gram- 
matikalische, während man mit andern Worten bis jetzt der 
tonkünstlerischen Schöpfung gegenüber keine anderen Fragen 
erhoben, als die, ob sie den Begeln der Harmonik und des 
Generalbasses entspreche, ob keine verbotenen Octaven oder 
Quintenfortschreitungen, keine unsingbaren Intervalle, keine 
rhythmischen Schnitzer darin vorkommen, stellte Schumann 
in der neuen Zeitschrift die Frage nach dem geistigen Ge- 
halt, nach der tondichterischen Bedeutung der musikalischen 



— 12 — 

Werke an die Spitze. Er trat dem philisterhaften Forma- 
lismus, dem «Pleyerschen Schlafmützenstil ", der faden Salon- 
schreiberei des Tages gegenüber für den poetischen Subjecti- 
vismus, für jene phantasiereichen jugendlichen Talente in die 
Schranken, die wir Anfangs der Dreissiger Jahre sicli so ver- 
heissungsvoll entfalten sehen. Wir meinen in erster Linie 
Chopin, „den träumenden Seher am Ciavier*, dann Stephan 
Heller, Ferd. Hiller, Ad. Henselt, Sterndal Bennet, Niels 
Gade und andere. Gleichzeitig wurden die gi'ossen Meister 
der Vergangenheit, neben Bach und Händel, Mozart und Beet- 
hoven insbesondere Franz Schubert den Jüngern als leuch- 
tende Muster vorgeführt und mit liebevollem Verständniss 
der tiefe Gehalt ihrer Schöpfungen eingehend erläutert. — 
Eine heitere Geselligkeit, welche Schumann seit 1833 mit 
einigen Freunden und musikalischen Gesinnungsgenossen, 
den sog. Davidsbündlern, pflegte (der früh verstorbene, hoch- 
begabte Ludwig Schunke aus Stuttgart war sein Jonathan 
darunter), wirkte erfrischend auf die zartbesaitete, trübsin- 
nigen Anwandlungen nur allzu leicht zugängliche Natur 
unseres Tondichters ein. Dazu kam, ungeföhr vom Jahre 
1836 hinweg, eine sein tiefstes Herz bewegende Liebe, welche 
seiner tondichterischen Phantasie volleren Schwung, ihren 
Gestalten blühenderes Leben gab. Nachdem er 1830 schon 
als Heidelberger Student anlässlich eines Balles in Mann- 
heim etwas zu tief in die Augen eines schönen Mädchens, 
Namens Meta Abegg, geschaut, sich indess von dieser Nei- 
gung, ähnlich wie Göthe im Werther, durch eine künstlerische 
Schöpfung, die bekannten Variationen auf den Namen „Ab- 
ögg*"» wieder befreit, nachdem er dann im Anfang seines 
Leipziger Aufenthalts der anmuthigen Böhmin Ernestine 
von Fricken vorübergehend seine Neigung geschenkt, den 
Namen des Geburtsortes derselben, des an der böhmisch- 
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sächsischen Grenze gelegenen Städtchens Asch als Thema 
für seinen geistsprühenden »Carneval* benutzend, fing die 
bewundernde Theilnahme, die er von jeher den künstleri- 
schen Leistungen der Tochter seines Lehrers Wiek, der 
kleinen Clara, zollte, mehr und mehr an, sich in Liebe zu 
wandeln. ^Es wäre*, wie Ambros in seinem schönen Auf- 
satz „Eobert Schumanns Tage und Werke* bemerkt, „ge- 
radezu gegen Stemenlauf und Schicksal gewesen, wenn der 
Meister dem liebenswürdigen, von der seltensten musikali- 
schen Begabung verklärten Wesen seine Neigung nicht hätte 
zuwenden sollen.* Die Neigung wurde erwiedert und schon 
im Jahre 1838 hoffte Schumann, sich einen eigenen Haus- 
stand gründet! zu können. Zur Sicherung seiner Existenz, 
um deren finanzielle Consolidirung er sich bis anhin wenig 
bekümmert, gedachte er seine Zeitschrift in Wien zu fixiren. 
Er begab sich daher im October 1838 nach der Kaiserstadt 
an der Donau, wo sich indess seinem Unternehmen unbe- 
zwingliche Hindernisse entgegenstellten und wo er auch für 
sein Emporkommen als Componist wenig hoffen durfte. Im 
April 1839 kehrte er daher nach Leipzig zurück, immerhin 
mit reichen Eindrücken von dem schönen Wienerleben er- 
füllt, die denn auch in einer seiner herrlichsten Ciavier- 
compositionen, „dem Faschingsschwank aus Wien*, musika- 
lische Verwerthung gefunden haben. In Leipzig erwarb er 
sich die philosophische Doctorwürde und hielt nun, umstrahlt 
vom Nimbus der neuen Titulatur, einer in dem damaligen 
titelsüchtigen Deutschland nicht zu unterschätzenden Zugabe, 
bei Priedricli Wiek förmlich um die Einwilligung zur ehe- 
lichen Verbindung mit seiner Tochter an. Allein Wiek 
weigerte sich, wie er dies schon im Jahre 1837 gethan, 
auch jetzt, Clara aus den Händen zu geben und Schumann 
fand sich schliesslich, da der Starrkopf des Alten nicht zu 
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brechen war, genöthigt, einen gerichtlichen Consens zu er- 
wirken, der selbstverständlich nicht vorenthalten werden 
konnte. Die Trauung fand am 12. September 1840 in der 
Kirche zu Schönefeld, einem Dorf in der Nähe von Leipzig, 
statt. Friedrich Rückert, freudig bewegt von den Weisen, 
welche Bobert und Clara gemeinsam zu einer Anzahl seiner 
Lieder componirt, begrüsste das junge Paar mit einem herz- 
lichen Gedichte. Wie die edle Frau mit acht weiblicher 
Feinfühligkeit dafür Sorge trug, alles Gewöhnliche des Da- 
seins, jede störende Berührung mit der Aussenwelt von dem 
geliebten Manne fern zu halten, wie sie mit liebevollem 
Verständniss auf seine tondichterischen Intentionen einging 
und den träumerischen Gestalten seiner Phantasie durch ihr 
unvergleichliches Clavierspiel klingendes Leben und blühende 
Farbe einhauchte, air dies ist bekannt genug und bedarf 
hier keiner weitläufigen Auseinandersetzung. Die ersten 
Jahre der Ehe bis zur beginnenden Krankheit Schumanns, 
von 1840 bis 1845 sind unstreitig seine glücklichsten ge- 
wesen. Seine reifsten und relativ heitersten Compositionen, 
wie insbesondere die farbenprächtige B-dur-Symphonie, die 
Streichquartette op. 41, das Ciavierquintett und das Ciavier- 
quartett in Es, das märchenduftige Concertoratorium „Para- 
dies und Peri*", der wie von himmlischer Verklärung leuch- 
tende dritte Theil der Faustmusik, endlich das zauberhaft 
schöne Clavierconcert in A-molI, fallen sämmtlich in diese Zeit, 
die an äusseren Erlebnissen ausserordentlich arm, an innerem 
Blühen, an fröhlicher Geistesarbeit unendlich reich war. 
Im Jahre 1844 unternahm Schumann mit seiner Gattin 
eine Kunstreise nach Petersburg, auf welcher beide hoch- 
gefeiert wurden. Bald nach seiner Rückkehr gab der Meister 
die Redaction seiner Zeitschrift auf und im Herbst desselben 
Jahres erfolgte seine Uebersiedlung nach Dresden. Schumann 
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hoffte, das gesundere Klima dieser reizend gelegenen Stadt 
werde auf seinen durch mannigfache Anstrengungen erschüt- 
terten Körper wohlthätigen Einfluss ausüben. Bereits hatte 
sich nämlich ein nervöses Leiden bei ihm eingestellt, das 
mit beängstigenden Erscheinungen begleitet war. Anhaltender 
Schlaflosigkeit, Frostanßlllen, tiefer Erschöpfung gesellte 
sich eine heftige Furcht vor hohen Bergen, hochgelegenen 
Wohnungen, vor Vergiftung, ein seltsamer Abscheu gegen 
metallene Werkzeuge. Eine Landwohnung in Pirna wurde 
ihm verleidet, weil die Aussicht gegen den Sonnenstein, 
^iner Irrenanstalt, ging und der Anblick dieses Gebäudes 
den Leidenden in grosse Unruhe versetzte. Das ganze Jahr 
1845 und auch noch Anfangs 1846 musste sich der Meister 
aufs Sorgfältigste schonen und es fallen denn auch verhält- 
nissmässig sehr wenige Compositionen, von grösseren eigent- 
lich nur die C-dur-Symphonie op. 61, in diese Zeit. Erst 
1847 fühlte sich Schumann wieder gekräftigt, von frischer 
Schaffenslust beseelt und auch zu geselligem Verkehr an- 
geregt, den er Monate lang gemieden. Ferd. Hiller, Eobert 
ßeinik. Berthold Auerbach, die Maler Julius Hübner und 
Ed. Bendemann gingen damals häufig bei ihm aus und ein. 
1847 hatte eine Kunstreise nach Prag und Wien heitere 
Abwechslung, Zerstreuung und Ehren die Fülle fär beide 
Gatten gebracht. Auch dem öffentlichen Leben Dresdens 
schenkte Schumann freundlichen Antheil, indem er nament- 
lich die durch Hiller in's Leben gerufenen Abonnements- 
<joncerte nach Kräften zu heben und zu fördern suchte, die 
Direction der Männerliedertafel übernahm und Anfangs 1848 
auch einen bald fröhlich eraporblöhenden Verein für gemisch- 
ten Chor in's Leben rief. Eine wohlthätige Wechselwirkung 
zwischen seiner Directionsthätigkeit und seinem tondichteri- 
Bchen Schaffen blieb nicht aus. Schumann schrieb Solfeggien 
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für Männerchor wie für gemischten Chor, Ritornelle für Man- 
nerstimmen und eine Reihe Yocalcompositionen, die frisch- 
weg von seinen Vereinen gesungen wurden. Daneben gingen 
freilich auch manche schmerzliche Erfahrungen. Die Oper 
,,Genofeva", deren Entstehung in die Jahre 1847 und 1848 
fällt und an deren möglichste Vollendung der Meister seine 
ganze Kraft setzte, erlebte zwar im Mai 1850 zu Leipzig 
drei Aufführungen, wurde dann aber bei Seite gelegt, d. h. 
fiel durch und hat erst in neuester Zeit auf verschiedenen 
grösseren Bühnen ihre Auferstehung gefeiert. Auch als 
Dirigent hatte sich Schumann über mannigfache Verkennung, 
falsche Beurtheilungen und Misserfolge zu beklagen, die nm 
so weniger ausbleiben konnten, als er in der That kein her- 
vorragendes Directionstalent besass. Es fehlte seiner träu- 
merisch angelegten, in sich hineinhorchenden Natur die 
schlagfertige Gewandtheit in Wort und Blick, die kaltblü- 
tige Beherrschung der Chor- und Orchestermassen, da» 
Talent, aus sich herauszutreten, mit prägnanten zündenden 
Worten den Mitwirkenden seine Intentionen klar zu machen 
und sie dafür zu begeistern. AU' dies sind Eigenschaften, 
welche wir bei den grossen Dirigenten — bei Mendelssohn, 
Hill er. Rieh. Wagner — in eminentem Maasse vereinigt 
finden, die aber gerade unseren Tondichter zu etwas ganz 
anderem gemacht hätten, als er war. Unter diesen Ver- 
hältnissen begreift es sich, dass Schumann, als er 1850 die 
Berufung zum städtischen Musikdirector in Düsseldorf er- 
hielt, annahm und nach den fröhlichen Rheinlanden über- 
siedelte. Noch einmal leuchtete hier sein Productionstalent 
in vollem Glänze auf. Die Es-dur-Symphonie, welche in 
die erste Zeit seines Düsseldorfer Aufenthaltes ßlllt, ist 
sichtbar getränkt von den heiteren Eindrücken, welche Land 
und Leute am Rhein in ihm hervorgebracht. Das Scherzo 
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hat einen keck realistischen Charakter und mahnt mit sei- 
nem volksthümlichen Humor, mit der kräftigen Sattheit 
seiner Farben an die köstlichen Genrebilder der Düsseldorfer 
Schule, insbesondere des Meisters Ludwig Knaus. Dass aber 
der TV. Satz mit seiner eigenthümlich düsteren Feierlich- 
keit durch die Feier der Erhebung des Erzbischofs von Geissel 
in Köln, welcher Schumann beiwohnte, angeregt ist, hat uns 
der Meister selbst erzählt. Leider steht von den Composi- 
tionen der Düsseldorfer Zeit wenig mehr auf der Höhe der 
besten Sätze dieser Symphonie. Eine krankhafte Hast des 
Producirens hatte sich seit dem Jahr 1849 des nervös auf- 
geregten Meisters bemächtigt. Ein umfangreiches Werk jagt 
seit dieser Zeit das andere. Stellenweise pulsirt die geniale 
Ader des Componisten noch in ursprünglicher Frische. Vie- 
les aber zeugt von einem Versagen der Gestaltungskraft, 
von einer üeberreiztheit der Phantasie, von einem blos 
mechanischen Fortspinnen der todesmatten Gedanken, die 
uns mit tiefem Schmerz erfüllen. 

Im Jahre 1853 sah sich der Verwaltungsausschuss des 
Düsseldorfer Musikvereins veranlasst, den Meister seiner 
Functionen als städtischer Musikdirector zu entheben. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass Schumanns zunehmender 
Hang zur Schweigsamkeit, sein Versinken in sich selbst, in 
die dämmernden Abgründe seiner weitabgewandten Seele, 
dem Vereinsvorstand begründete Veranlassung zum Abbruch 
des Verhältnisses mit ihm gaben. Ob aber mit der einem 
Meister wie Schumann gegenüber unter allen Umständen 
gebotenen Schonung und Discretion vorgegangen wurde, das 
erscheint wenigstens nach den Angaben seiner Biographen 
Wasielewski und Reissmann fraglich. Von schweren kör- 
perlichen Leiden, die Schumann schon 1851 genöthigt hatten, 
seine Mitwirkung beim damaligen Düsseldorfer Musikfest 

BcL V. Robert Schamann. 22 
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äusserst zu beschränken, erholte er sich unter sorgsamster 
Pflege wenigstens so weit, dass er 1853 mit seiner Gemahlin 
eine Beise nach den Niederlanden unternehmen konnte. Er 
sagt selbst, diese Fahrt sei von guten Glücksgenien begleitet 
gewesen. „In allen Städten wurden wir mit Freuden, ja mit 
allen Ehren bewillkommt. Ueberall waren grosse Aufführun- 
gen der Symphonien, gerade der schwierigsten, der 2. und 3., 
im Haag auch mir die Eose (d. h. der Kose Pilgerfahrt) vor- 
bereitet. * — Der traurigste Umschwung erfolgte nur zu bald. 
Verschiedene, schon 1851 eingetretene Symptome, wie Ge- 
hörsstörungen, schwindende Urtheilskraft, eine überhandneh- 
mende Todesfurcht hatten die Gattin und Freunde mit banger 
Besorgniss erfüllt. Anfangs des Jahres 1854 begannen die 
Gestalten seiner Phantasie, mit denen er einst gespielt, eine 
dämonische Gewalt über ihn auszuüben. Er hatte, wie Beiss- 
mann treffend sagt, das Zauberwort, sie zu bannen, verloren 
und musste ihrem wilden Beigen rettungslos verfallen. Gei- 
>sterstimmen ertönten ihm. Mitten in der Nacht stand er 
auf, ein Thema niederzuschreiben, das ihm seine Freunde 
Franz Schubert und Felix Mendelssohn gesandt. Am 27. 
Februar 1854 verliess der Unglückliche plötzlich die Sei- 
nigen und suchte in den Wellen des Bheins seinem qual- 
vollen Dasein ein Ende zu machen. Er wurde gerettet, um 
in der Krankenanstalt des Dr. Bicharz in Endemich bei 
Bonn noch zwei Jahre in hoffnungslosem Zustand hinzubrüten. 
Am 29. Juli 1856 machte der Tod seinen Leiden ein Ende. 
Die Bestattung erfolgte am 31. Juli zu Bonn, wo ihm seit- 
dem bekanntlich ein herrliches Denkmal errichtet worden 
ist. Er hinterliess ausser der Wittwe sieben meist uner- 
wachsene Kinder, drei Töchter und vier Söhne. 

Wenden wir den Blick von diesem Nachtstück hinweg 
zu des Meisters Werken, auf deren Mehrzahl ewiger Son- 
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nenschein liegt und welche MeDSchenherzen entzücken wer- 
den, so lange die deutsche Sprache lebt. Denn ein deutscher 
€omponist ist Schumann durch und durch. Seine geheim- 
sten Zauber werden sich nur dem germanischen Volksstamm 
erschliessen, während der Romane diese oft herb eigensinnige, 
alle blos sinnliche Klangschönheit verschmähende Indivi- 
dualität kaum völlig verstehen wird. Als Pasdeloup, der 
bekannte Orchesterdirigent und Pfleger der classischen In- 
strumentalmusik in Paris, Anfangs der Sechziger Jahre die 
Es-dur-Symphonie Schumanns zur Aufführung brachte, schrieb 
der vielseitig gebildete, ruhig beobachtende musikalische Kri- 
tiker der ^ Revue des deux Mondes **, Scudo, der sie freilich 
als op. 95 statt 'als op. 97 bezeichnet: Cette composition, 
d'une structure si penible, n'a produit sur le public qu'un 
effet dösastreux. — En somme la Symphonie de Schumann 
comme les trois quarts des compositions de ce musicien 
ätrabilaire ne valent pas la peine, qu'on se donne pour les 
<5omprendre (R. d. d. M. Bd. 45 Pol. 992).« und so wer- 
den selbst die Lieder Schumanns, die in ihrer zurückgehal- 
tenen Glut, in ihrer keuschverschämten Innigkeit unser Herz 
aufs tiefste ergreifen, — wir erinnern beispielsweise an 
Lieder wie „Ich kann's nicht fassen, nicht glauben **, aus 
, Frauenliebe und Leben ** oder an das Eichendorflf'sche „Dein 
Bildniss wimderselig, trag' ich im Herzensgrund*, — wir 
sagen, auch diese Lieder werden jenseits der Alpen und des 
Kheins wahrscheinlich mit Kopfschütteln angehört werden. 
Was die grossen und schwierigeren Werke Schumanns an- 
belangt, so hat es selbst in Deutschland Jahrzehnte ge- 
braucht, bis sich dieselben namentlich auch in Süddeutsch- 
land und bei uns einbürgerten, während heute allerdings 
constatirt werden muss, dass der Einfluss unseres Meisters, 
seine kunstgeschichtlichen Wirkungen weit umfassender und 
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intensiver geworden sind, als diejenigen Mendelssohns, ja 
dass die bedeutendsten Componisten der Gegenwart, wie 
Brahms, Kirchner, Jensen, Kob. Franz in seine Fussstapfen 
traten oder wenigstens ihren Ausgangspunkt Yon ihm nah- 
men. Wir gehören nicht zu denjenigen, welche glauben, 
ein Eünstlerleben lasse sich, wie dies so manche Biographen 
gethan, schablonenhaft in bestimmte Perioden eintheilen, 
während welcher der Künstler diese oder jene Stilart aus- 
schliesslich cultivirt, sich in dieser oder jener spedellen 
Sichtung seiner Kunst bewegt habe. Wir halten es für 
einen Unfug, wenn beispielsweise manche Lebensbeschrei- 
bungen Beethovens zwischen seiner Jünglingsperiode etwa 
bis zur „Eroika'', den Arbeiten seiner männlichen Beife bia 
zur ersten Symphonie und denjenigen seines letzten Lebens- 
abschnittes gleichsam chinesische Mauern aufrichten wollen. 
In Wahrheit findet sich in der künstlerischen so wenig wie 
in der menschlichen Entwickelung etwas absolut Unvermit- 
teltes, Sprunghaftes und nur dem oberflächlichen Beobachter 
werden die leisen Üebergänge entgehen, ohne die freilich 
manche Erscheinungen uns als räthselhaft gegenübertreten. 
Dies zugegeben, können wir indess gerade bei Schumanns 
Compositionen drei Epochen unterscheiden, nach denen sich 
dieselben gruppiren und deren Sonderung uns die Ueber- 
sichtlichkeit wesentlich erleichtern wird. 

Die erste Periode, von 1829 — 1840 reichend, ist die 
Zeit des Sturms und Drangs, wie Schumann sie selbst be- 
zeichnet, die Zeit der Phantastik, der humoristischen Genre- 
und Kleinmalerei, der practisch sich bethätigenden Opposition 
gegen die Poesieseligkeit und Seichtigkeit der Herz-BAlk- 
brenner'schen Schule, welche mit der theoretischen Oppo- 
sition in Schumanns kritischen Schriften Hand in Hand ging. 
Es sind die Werke op. 1 — 23, lauter Claviercompositionen, 
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<lie siph zum weitaus grössten Theil nicht in der bisher 
mit Vorliebe gepflegten Sonatenform, sondern in jenen knap- 
peren, dem Lied und dem Marsch entlehnten Instrumenial- 
formen bewegen, zu deren Ausbildung Beethovens Bagatellen 
und Franz Schuberts Impromptus und Moments musicals die 
erste Veranlassung gegeben. Die musikalische Phantasie Schu- 
manns arbeitet hier unter der Herrschaft bestimmter poe- 
tischer Ideen oder erscheint durch individuelle Erlebnisse, 
durch Eindrücke von Aussen, durch concrete Bilder und 
Anschauungen unmittelbar angeregt, in maassgebender Weise 
beeinflusst. Wir können dies an einigen Beispielen deutlich 
machen. In den theil weise schon 1829 entstandenen „Fa- 
pillons* op. 2 führt uns der Tondichter mitten in das bunte 
Treiben eines Ballsaals. Nach einigen einleitenden Tacten 
erklingt ein anmuthiger Walzer, dem sich dann in mannig- 
faltigstem Wechsel der Stimmung eine Anzahl weiterer 
Tanzgebilde anreiht. Besonders charakteristisch sind die 
beiden Polonaisen Nr. 5 und 11, in deren erster sich die 
träumerische Innigkeit Schumanns gleichsam in der Knospe 
zeigt, während die zweite ein Muster chevaleresker Salon- 
musik im besten Sinne des Wortes ist. Schliesslich kehrt 
der Eingangswalzer wieder, verschlingt sich aufs Köstlichste 
mit der fanfarenartigen Melodie des Qrossvatertanzes, bis 
dann allmälig der Faschingslärm abnimmt und mit dem 
Glockenschlag sechs im hohen a der reizende Spuck verhallt. 
Welche poetische Anziehungskraft die Darstellung eines 
Maskenballes, einißs Tanzfestes auf Schumann ausübte, geht 
aus einer Beihe späterer Compositionen hervor, die dasselbe 
Darstellungsobject behandeln. Wir erinnern an den geist- 
sprühenden Carneval op. 9, an den Faschingsschwank aus 
Wien, an die Ballscenen op. 109, an den Kinderball op. 130. 
Direct von Jean Paul inspirirt sind die sogen. Davidsbündler- 
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tanze op. 6 und die Fis-moll Sonate op. 11, die trotz manchem 
Launenhaften, Harmlosen, was mit unterläuft, dennoch be- 
reits den genialen Humor Schumanns in seiner vollen Ent- 
faltung zeigen. Wie Jean Faul die Gegensätze des Tempe- 
raments, der Charaktereigenschaften^ der Weltanschauungen 
auf acht humoristische Weise in den contrastirenden Ge- 
stalten seiner Bomane, insbesondere dem bekannten Zwil- 
lingspaare Wult und Walt, aus den Flegeljahren einander 
gegenüberstellt, sie geistig auf einander platzen lässt, so 
vertritt in den erwähnten Werken Schumanns Florestau die 
leidenschaftliche Energie, den ungezügelten, alle Schranken 
durchbrechenden Feuergeist, Eusebius dagegen die träume- 
rische Innigkeit, die zartsinnige Schwärmerei, während der 
Meister Raro auftritt, wenn gleichsam das letzte Wort ge- 
sprochen, die Versöhnung der heterogenen Elemente darge- 
stellt werden soll. Der Ausdruck „Tänze** wird dabei 
von Schumann in der Bedeutung von „Strauss*, , Waffen- 
tanz " gebraucht. Die Philister, gegen welche sich die 
Davidsbündlerschaft mit Schwert und Lanze erhob, waren 
eben die in den Zwanziger und Anfangs der Dreissiger Jahren 
dieses Jahrhunderts grassirenden Zopfcomponisten Herz, Häu- 
ter und Consorten, wie denn auch der Carneval, nachdem 
die buntesten Gestalten kaleidoskopisch an uns vorüberge- 
rauscht, jene Tendenz klar bezeichnend mit dem geharnisch- 
ten Marsche der Davidsbündler gegen die Philister schliesst. 
— In späteren gereifteren Compositionen hat Schumann zwar 
die phantastischen Inhaltsbezeichnungen,' wie die Namen 
Florestan, Eusebius u. s. w., fallen gelassen, an der humo- 
ristischen Gegensätzlichkeit indess festgehalten. Wohl am 
tiefsten erfasst ist dieselbe in den 1838 entstandenen, nach 
einer gleichnamigen Erzählung des Romantikers E. T. A. 
Hoffmann als «Kreisleriana* bezeichneten Charakterstücken 
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und in der dem Jahre 1839 angehörenden Humoreske. In 
diese Zeit fallen ferner, um wenigstens das Bedeutendste 
namhaft zu machen, die Phantasiestücke op. 12, die Kin- 
derscenen op. 15, poetische Beminiscenzen aus der Jugendzeit, 
voll schlichtinniger Anmuth, ferner die Franz Liszt gewidmete 
tiefsinnige Fantasie op. 15 und die vier Hefte Novelletten 
op. 21, die uns mit ihren berückenden Klangwirkungen, 
mit ihrem märchenhaften Zauber wie EichendorflFs phanta- 
stische Erzählungen anmuthen, die stimmungsvollen Nacht- 
stücke op. 21, die symphonischen Etüden op. 13, in denen 
die grandiose Ciaviertechnik Schumanns zu ihrer glänzend- 
sten Entfaltung kommt und die daher ein Paradestück der 
modernen Virtuosen bildet, endlich die wildromantischen, 
vom übermüthigsten Hutoor überströmenden Sonaten op. 11 
und 14 und die formvollendetere, namentlich im zweiten 
Satz, Andantino von schwärmerischer Empfindung getränkte 
in G-moll op. 22. 

Die zweite Periode, die wir in Schumanns, des Com- 
ponisten, Laufbahn unterscheiden mögen, vom Jahre 1840 
bis ungeföhr 1848 reichend, umfasst die Zeit seiner vollen 
künstlerischen Beife, die Zeit seiner umfangreichsten und 
formvollendetsten Werke, die Zeit, in der er sich von dem 
beschränkten Gebiet der Claviercomposition völlig emanci- 
pirt und mit freudiger Energie die verschiedensten Gattun- 
gen der Musik seinem phantasievollen Geiste dienstbar macht. 
Zunächst tritt uns hier der Meister als Liedercomponist ent- 
gegen. Wie bereits erwähnt, hatte er im Jahre 1840, nach 
langem schmerzlichem Bingen um die Geliebte, seine Clara 
heimgeführt und wem das Herz voll ist, dem geht der Mund 
über. Dieses für Schumann roth angestrichene Jahr ist als 
sein eigentliches Liederjahr zu bezeichnen. Ihm gehören 
alle jene Cyclen von Gesängen an, an denen wir uns, wie 
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oftmals schon, erquickt und erhoben und an die wir mit 
in erster Linie denken, wenn von dem deutschen Lied die 
Kode ist. 1840 sind entstanden, um nur die Spitzen zu 
bezeichnen, der Liederkreis von Heine op. 24, Myrthen op. 
25, 3 Gedichte von Geibel op. 29, worunter das geistvoll 
charakteristische „Zigeunerleben**, 12 Gedichte von Justinus 
Kerner op. 35, 12 aus Rückerts „Liebesfruhling* op. 37, der 
„Liederkreis* von Eichendorff op. 39, »Frauenliebe und Le- 
ben "^ von Chamisso op. 42, die Romanzen und Balladen op. 
ol, 45, 49 und 53, worunter „Die beiden Grenadiere*, ,Der 
arme Peter ^ und „Tragödie* von Heinrich Heine; endlich 
Heine's „Dichterliebe* op. 48. Was diese Lieder besonders 
auszeichnet, ist weit weniger die äussere Schönheit der Me- 
lodien, welche bei Franz Schubert meist sinnlich frischer, 
unmittelbarer packend klingen, als die ausserordentlich fein 
abgestufte Declamation, die sorgfältige Treue, mit welcher 
Schumann jeder Nuancirung des dichterischen Gedankens 
und Ausdrucks folgt, die Reinheit und Tiefe, mit der er 
die poetische Stimmung erfasst und musikalisch verkörpert 
Dabei gewinnt die Clavierbegleitung eine noch weit höhere 
Ikdeutung denn bei Schubert. Was die Singstimme in ihrer 
schlichtinnigen Einfachheit nicht zu sagen vermag, das führt 
das Ciavier in reichster klangvollster Begleitung aus. Das 
vocal nur Angedeutete wird im Accorapagnement instru- 
mental vertieft und erweitert. Längere Vor- und Nach- 
spiele dienen dazu, den Hörer in die dichterische Situation 
hinein einzuführen, ihn auf die im Lied fibrirende Stimmung 
vorzubereiten, dieselbe aber auch ganz und voll ausklingen 
zu lassen. Wir erinnern in dieser Beziehung beispielsweise 
an die Lieder: „Aus alten Mährchen winkt es** und „Die 
alten bösen Lieder* aus dem Cyclns »Dichterliebe.* Dort 
werden wir schon durch das Vorspiel mitten in die phan- 
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tastische Märchenwelt des Orients versetzt, ,,wo bunte Blu- 
men blühen im gold'nen Abendlicht'' und ,, lieblich duftend 
glühen mit bräutlichem Gesicht.'' Hier weint sich der 
Schmerz des Dichters über die eingesargte, im Meer ver- 
senkte Liebe in einem unsagbar schönen, von seliger Weh- 
muth getränkten Nachspiel aus. Wie tief- und feinsinnig 
war der Gedanke, beim letzten Lied des Cyclus, „Frauen- 
liebe und Leben", welches den Gram der jungen Wittwe 
um den dahingeschiedenen Gatten ausspricht, im Nachspiel 
^[leich einem süssen Traum die Melodie des ersten Liedes 
noch einmal ertönen zu lassen, in welchem die Sehnsucht 
des Mädchens nach dem Geliebten zuerst laut ward: 
,Ich zieh* mich in mein Inneres still zurück. 
Dort hab' ich Dich und mein verlorenes Glück.* 
Die Dichter, denen Schumann am liebsten nachgeht, 
deren eigenartiges Wesen er am vielseitigsten musikalisch wie- 
dergegeben hat, sind unstreitig Heinrich Heine und Joseph 
JBichendorflF. Während Franz Schubert in den wenigen 
Liedern Heine's, die ihm bekannt wurden und die er com- 
ponirt hat, durchaus nur des Dichters ernste Seite, seinen 
dunkelglühenden Liebesschmerz, sein wehmuthsvoUes Leid 
musikalisch illustrirt, wir machen die Lieder „Am Meer", 
^Der Doppelgänger", „Die Stadt" namhaft, ist es Schumann 
-wunderbar gelungen, auch den ironischen Pointen, auch dem 
drastischen Humor des grossen Lyrikers gerecht zu werden 
und so den ganzen Heine mit air seinen seltsamen Disso- 
nanzen, mit seinem tiefsten Herzeleid wie mit seinem sich 
«elbst verspottenden Gelächter wiederzugeben. Wir könnten 
diesen Satz mit einer reichen Fülle von Beispielen belegen, 
wollen uns indess darauf beschränken, die Compositionen 
„Ein Jüngling liebt ein Mädchen", „Wir sassen am Fischer- 
liause", femer die Balladen vom „Armen Peter" und die sog. 
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Tragödie , Entflieh' mit mir und sei sein Weib* zu erwäh- 
nen. Hier ist auch der erzählende Ton der Ballade mei-^ 
sterhaft getroffen. Die epische Buhe der Darstellung wird 
nur durch einzelne declamatorische Accente unterbrochen^ 
die dann um so ergreifender wirken, wie bei der Stelle des 
letzterwähnten Liedes „Sie sind gestorben, verdorben*, welche 
mit einem schneidenden schrillen Accord abbricht. Auch 
die Eichendorff'schen Balladen, die Schumann componirt hat^ 
sind von einer Kraft der Darstellung, von einer Gewalt deff 
Ausdrucks, wie sie im Lied wohl unerreicht dasteht. Wir 
erinnern an das Waldesgespräch: ,Es ist schon spät, es" 
wird schon kalt*, wo die Bede des Jägers im hellen E-dur 
mit der Antwort der Hexe Loreley im köhlschaurigen C-dur 
einen höchst wirkungsvollen Contrast' bildet, und an die- 
„Frühlingsfahrt* : „Es zogen zwei rüst'ge Gesellen zum ersten 
Male von Haus*, in welcher die Stelle „Und über den Was- 
sern weht's kalt* von grausig ergreifender Wirkung ist. Be- 
sonders aber für die phantastischen Stimmungen, die träu- 
merischen Gefühls- und Naturlaute, die in EichendorfFs rein« 
lyrischen Liedern erklingen, hat Schumann einen Staunens- 
werthen Beichthum von Farbentönen. In der Composition 
des Gedichtes „Mondnacht*, „Es war als hätt' der Himmel 
die Erde still geküsst*, rieseln die Töne wie Mondensilber 
durch flüsternde Zweige. Das Lied „Schöne Fremde* ath- 
met den vollen, berauschenden Zauber des Südens, wfthrencF 
das Lied „Ich kann wohl mauchmal singen, als ob ich fröh- 
lich sei* uns anspricht, als hätte es tiefste Wehmuth selbst 
gesungen und wiederum in der „Frühlingsnacht*, „Ueber'm 
Garten durch die Lüfte* Lenz und Liebe vereint ihr seliges 
Lied in unsere Seele jauchzen. Noch hätten wir der Art 
und Weise zu gedenken, wie Schumann anderen deutschen 
und ausländischen Dichtem musikalisch gerecht wird, wi^ 
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er den naiven Voltston eines Robert Burns, die rheinlän- 
discbe Heiterkeit Reiniks, die schalkhafte Grazie Mörike*s 
in , Schön-Rothtraut* und ähnlichen Liedern, die liebenswür- 
dige Innigkeit Chamisso's wiederzugeben weiss. Doch die 
Zeit verbietet uns, weitläufiger zu sein. — Die Liedercom- 
positionen des Jahres 1840 hatten Schumanns Phantasie 
durch ihren concreten Inhalt aufs wohlthätigste gezügelt, 
sie hatten ihm eine Sicherheit des formellen« Gestaltens ver- 
liehen, die ihm bis dahin fehlte, sie hatten auch seine ersten 
bedeutenden Erfolge als Tondichter begründet und ihm den 
fi-eudigen Muth eingeflösst, sich nunmehr an die grossen 
Instrumental formen heran zu wagen, auch diese mit der 
farbenschimmernden Romantik seines Geistes zu erfüllen. 
Gleich in's Jahr 1841 fallen drei seiner bedeutendsten Instru- 
mentalwerke, die B-dur-Symphonie op. 38, Ouvertüre, Scherzo 
und Finale für grosses Orchester op. 52, eine liebenswürdige 
Composition voll blühenden Wohlklangs und die D-moll- 
Symphonie, die er freilich im Jahre 1851 umarbeitete und 
dann als op. 120 erscheinen liess. Es ist erstaunlich, mit 
welcher Sicherheit der Meister hier den symphonischen Stil 
erfasst hat, wie wohlig er sich in diesen grossen Formen 
bewegt und wie doch alles mit seiner eigensten Individua- 
lität erfüllt, in jenes phantastische Helldunkel gerückt ist, 
das seiner Natur so besonders zusagt. Treffend sagt Louis 
Ehlert („Deutsche Rundschau**, Dec. 1876: „Robert Schu- 
mann und seine Schule**) von der B-dur-Symphonie, sie sei 
voll von dem würzigen Duft eines jungen Tannenwaldes, es 
liege so viel Hochzeitliches und Freudiges in ihr, als feierte 
Schumann darin seihe symphonischen Flitterwochen. Der 
geistvollste Satz des Werkes dürfte das Scherzo sein, dessen 
Thema schon am Schluss des mehr liedartigen, als in 
Beethoven'scher Weise hymnisch ausgeweiteten Larghetto- 
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Satzes, in den Posaunen langsam wie eine Geistergestalt 
aufsteigt, um gleich darnach im jähen Allegro kopfüber 
hereingepoltert zu kommen und das mit seinem pikanten 
Wechsel von V* und 7* Tact einen unerschöpflichen Humor 
entfaltet. Von den im Jahr 1842 entstandenen Eammer- 
musikwerken Schumanns, den drei Streichquartetten op. 41, 
dem Cla Vierquintett op. 44, dem Glavierqnartett op. 47 
und den Phan^asiestücken für Pianoforte, Violine und Cello 
op. 88 können wir hier nur sagen, dass sie eben so reich 
an innerem Blühen, von derselben Frische der Erfindung, 
eben so meisterhaft in ihrer thematischen Verarbeitung, wie 
die Symphonie. Namentlich das Es-dur-Quintett mit dem 
schönen Contrast des in kraftvoller Freudigkeit strahlenden 
ersten Satzes und des phantastisch-düstern Trauermarsches, 
der fessellosen Leidenschaftlichkeit des Scherzo's und des 
vom lieblichen Bachgeriesel zum rauschenden Strom an- 
schwellenden Finale's ist wohl das bedeutendste Werk dieser 
Gattung. Auch auf die etwas später entstandenen herrlichen 
Claviertrio's in D-moll und F-dur op. 63 und 80, von denen 
namentlich das letztere eine Welt romantischer Empfindung 
in sich schliesst, dürfen wir nicht näher eintreten. — Fast 
das ganze Jahr 1843 finden wir den Meister mit dem Con- 
certoratorium „Paradies und Peri* beschäftigt, zu dem ihm 
eine Episode aus Thomas Moore's „Lalla Rookh* den Stoff 
geliefert. Der Inhalt des Gedichtes ist kurz folgender: 
Peri's heissen nach der orientalischen Sage anmuthige We- 
sen der Luft, welche wegen eines Fehltritts aus dem Pa- 
radies verwiesen wurden. Die Pforten desselben sollen sich 
der sehnsüchtig darnach verlangenden Peri, welche die Haupt- 
person unseres Werkes bildet, wieder öflFnen, wenn sie, wie 
die Verheissung lautet, des Himmels köstlichste Gabe dar- 
bringt. Die Peri zieht nun aus, diese Gabe zu suchen. Wir 



— 29 — 

treffen sie auf dem Schlachtfeld wieder, auf welchem ein 
edler indischer Jüngling dem sein Vaterland gewaltsam 
unterdrückenden Tyrannen Gazna im Kampfe erlag. Sie 
nimmt den letzten Blutstropfen, der dem Heldenherzen ent- 
quillt und trägt ihn mit dem jubelnden Gesang: „Sei dies 
mein Geschenk* an Edens Thor. Allein sie wird abgewie- 
sen. „Viel heiliger muss die Gabe sein, die dich zum Thron 
des Lichts lässt ein.* Zur Erde zurückgekehrt findet sie 
im Lande der Pest ein jugendliches Paar, an der Seuche 
dahinsterbend. Die Braut ist herbeigeeilt, den Tod mit 
dem erkrankten Geliebten zu theilen; sie hat das Gift von 
seinen Lippen getrunken und verhaucht ihr Leben an seiner 
Seite. Die Peri singt ihnen ein Grablied und schwingt sich 
aufwärts mit dem letzten Seufzer reiner Liebe. Doch auch 
diese Gabe ist nicht die rechte und trauernd muss sie weiter 
wandern. Schliesslich bringt sie dann die Thräne eines reue- 
vollen Mörders dar und dies Geschenk öffnet ihr die Pforten 
des Paradieses. — Sie sehen, dass das Gedicht durchaus 
jener märchenhaft phantastischen, romantisch verklärten Welt 
angehört, in welcher sich Schumann am liebsten ergeht und 
so schimmert denn auch seine Composition in den zauber- 
haftesten Farben. Wir fühlen uns umhaucht vom Rosenduft 
des Orients und dabei berührt der Tondichter doch auch 
wieder die tiefsten Saiten der Menschenbrust. Wir wollen 
von den musikalischen Perlen, die hier an eine Schnur ge- 
reiht sind, nur zwei besonders glänzende namhaft machen. 
Es ist zunächst der wilde, von Trommeln und Becken be- 
gleitete, marschartige Chor des ersten Theils, mit dem der 
Tyrann Gazna eingeführt wird, in welchem Schumann an 
realistischer Kraft, an drastischer Wahrheit der Schilderung 
aufs glücklichste mit Händel wetteifert, und dann das Grab- 
lied am Schlüsse des zweiten Theils: „Schlaf nun und ruhe 
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m Träumen voll Duft^, welches die Feri über den Leichen 
des vereint dahingeschiedenen Liebespaars singt und das 
dann der Chor aufnimmt. Otto Jahn sagt von dieser Num- 
mer anlässlich einer Recension der Auffuhrung von « Pa- 
radies und Perl'' beim Bheinischen Musikfest im Jahre 1855: 
„Schwerlich hat die neuere Musik etwas aufzuweisen, das an 
Tiefe der Empfindung, poetischer Auffassung und wahrhaft 
zauberischem Wohllaut dieses Prachtstück überträfe.* — Im 
Jahre 1844 arbeitet Schumann bereits an der Gomposition von 
Scenen aus Göthe*s „Faust*, dessen musikalische Verherrli- 
chung ihn bis an sein Lebensende bezw. bis zum völligen Er- 
löschen seiner Productionskraft beschäftigen sollte. Es geziemt 
sich, dass wir gleich hier das Nothwendige über dies hochbe- 
deutende Werk unseres Tondichters sagen. Schumann fühlte 
sich zunächst vom Epilog, d. h. dem Ende des zweiten Theils 
musikalisch angeregt, von jener Soene, welche Fausts Ver- 
klärung darstellt und die bekanntlich auch Göthe schon 
früh und noch im Vollbesitz seiner gestaltenden Kraft skiz- 
zirt und wenigstens theil weise ausgeführt hat. Mit intui- 
tiver Sicherheit hatte der Tondichter das Richtige erfasst. 
Wenn irgend etwas im Faust componirbar erscheint, so ist 
es diese Episode. Hier bewegen wir uns nicht mehr auf 
jenem farbengesättigten realistischen Boden, wie im ersten 
Theile des Dichtwerkes, wo die dramatischen Situationen so 
scharf umrissen, die Charaktere so greifbar lebensvoll ge- 
zeichnet sind, dass der Anspruch, welchen eine andere Kunst 
auf ihre Mitwirkung, auf Vertiefung des poetischen Bildes 
erhebt, fast etwas Zudringliches hat und uns eher abstösst 
denn erfreut. Hier finden wir uns in's Geisterreich, in 
luftige, selige Gefilde versetzt, in eine Stimmungsatmosphäre, 
welche das Dichterwort unmöglich erschöpfen kann, far 
deren Illustration aber gerade die mystische Kunst der Töne 
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3)esoDders beiUbigt ist, für deren dämmernde Farben sie ein 
geradezu unbegrenztes Ausdrucksvermögen besitzt. Und so 
gehört denn der dritte Theil der Schumann'schen Faustmusik, 
-d. h. eben die Composition des sogen. Epilogs, zum herr- 
lichsten, was überhaupt von Vocalmusik existirt. Wie wun- 
derbar ist gleich im Anfangschor ^Waldung, sie schwankt 
heran*, die traumhaft ätherische Stimmung ausgedrückt, in 
die wir hier versetzt werden sollen ! Welche Gluth inniger 
Verzückung lodert in dem Tenorsolo des Pater Ecstaticus 
, Ewiger Wonnebrand, glühendes Liebesband*, wobei die 
Vorstellung des Auf- und Abschwebens durch die Begleitung 
des obligaten Cello aufs wundersamste wiedergegeben wird ! 
Wie feierlich bewegt klingen die Worte des Porter Profun- 
dus: „So ist es die allmächtige Liebe, die alles bildet, alles 
ÄJhafft", und welch' herzgewinnende Schlichtheit waltet in ' 
dem darauf folgenden Gesang der seligen Knaben : „ Sag' 
uns, Vater, wo wir wallen.*' — An Wohllaut und wahr- 
haft überirdischer Schöne aber werden all' diese Nummern 
noch übertrofiFen durch den Chor der Engel: „Jene Rosen 
AUS den Händen liebend heiliger Büsserinnen* und den Ge- 
lang des Doctor Marianus: „Hier ist die Aussicht frei*, 
mit jenem harfenumrauschten Anruf: „Höchste Herrscherin 
der Welt, lasse mich im blauen, ausgespannten Himmels- 
zelt Dein Geheimniss schauen!* 

Der Schlusschor: „Alles Vergängliche ist nur ein Gleich- 
niss*, beginnt, den Dichterworten entsprechend, mit mysti- 
Ä5her Feierlichkeit. Mit dem tief-dröhnenden D-moll-Accord 
der Posaunen überrieselt uns geheimnissvoller Schauer. AU- 
mälig wird es heller, bis bei den Worten: „Das ewig 
Weibliche zieht uns hinan*, Soloquartett und Chor sich in 
hymnischem Jubel vereinen und schliesslich das ganze Pia- 
nissimo wie träumerischer Glockenklang aus einer andern 
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Welt verhallt. — Rückwärts gehend componirte Schumann 
in den Jahren 1849 und 1850 dann noch eine Beihe wei* 
terer Scenen aus dem zweiten Theil und Mehreres, wie die 
Gartenscene zwischen Faust und Gretchen, den Gesang der 
Letzteren vor dem Bild der mater dolorosa und die erschüt-' 
ternde Scene im Dom aus dem ersten Theil. Als meister- 
haft sind insbesondere noch zu bezeichnen der charakteri- 
stische Gesang der vier grauen Weiber und die ganze Episode 
von Fausts Erblindung und Tod. Wer jemals das Glück 
hatte, Stockhausen als ,, Faust* zu hören, dem wird die 
Stelle: „Zum Augenblicke dürft' ich sagen: Verweile doch^ 
du bist so schön*, unvergesslich bleiben. — Das Krank- 
heitsjahr Schumanns, 1846, bringt nur eine einzige, aber 
eine schwer in's Gewicht fallende Schöpfung, die G-dur- 
Symphonie op. 61. Schumann hatte sich unmittelbar vorher 
sehr eifrig mit Sebastian Bach beschäftigt und die contra- 
punktischen Studien, die er an diesem unerschöpflich tief- 
sinnigen Meister gemacht, wurden in seiner Symphonie 
direct einflussreich, so in der choralmässigen, contrapunk- 
tirten Einleitung, deI^ herrlichen Adagio mit dem aus 
tiefster Seele quellenden Gesang in Oberstimme und Bass 
zugleich, endlich dem grandiosen, die Motive babylonisch 
aufthürmenden Finale. Im Scherzo walten wiederum die 
humoristischen Gegensätze von trunkener Ausgelassenheit 
und seliger Befriedigung, welch' letztere namentlich im 
zweiten Trio herzbewegenden Ausdruck flndet. — An's Ende 
der von uns unterschiedenen zweiten Periode der tondichte- 
rischen Thätigkeit Schumanns, in die Jahre 1847 und 1848r 
fallen endlich zwei Werke, in welchen der Meister, um mich 
so auszudrücken, sein bestes Herzblut verströmt hat, ich 
meine die Oper „Genoveva** und die Musik zu Byrons „Man- 
fred.* Wenn beide trotzdem nicht den Erfolg hatten, wie 
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, Paradies und Peri* und die Faustscenen, so liegt der 
Grund mehr in den Darstellungsobjecten denn in den Ton- 
dichtungen. Zur Oper fehlte dem weitabgewandten, sub- 
jectiven Meister freilich auch das Vermögen des Sich-Ent- 
äusserns, der gegenständlichen Darstellung, die Fähigkeit, 
in grossen Zügen, gleichsam al Fresco, zu malen und dadurch 
die Massen zu packen. Die Partitur der „Genoveva* strotzt 
von geistreichen Zügen, namentlich von declamatorischen 
Feinheiten ; allein vor lauter Detailschilderung kommt man 
zu keiner Uebersicht. Es fehlt die durchschlagende Ge- 
sammtwirkung, es fehlt die Concentration auf die Haupt- 
momente, die dem dramatischen Componisten unumgänglich 
nothwendig ist. Zudem laborirt der Text an einem unlös- 
baren und unerquicklichen Zwiespalt, indem die Schlichtheit 
der legendarischen Erzählung fortwährend mit der künstlich 
gesuchten, manierirt überschwänglichen Charakteristik der 
.Genoveva** von Friedrich Hebbel in CoUision geräth, deren 
theilweise allerdings hochpoetische Darstellung Schumann 
nur allzu sehr imponirte und deren Kraftstellen er daher 
vielfach wörtlich in's Libretto aufgenommen haben wollte. 
Mögen diese Umstände die musikalischen Liebhaber unter 
Ihnen indess nicht abschrecken, etwa den von Clara Schu- 
mann meisterlich bearbeiteten Ciavierauszug des Werkes 
zur Hand zu nehmen! Abgesehen von der grossartigen 
Ouvertüre, welche die dämonischen Gewalten verbotener 
Liebe und Eifersucht im Kampf mit Frauenunschuld und 
unerschütterlicher Treue auf ergreifende Weise schildert, 
abgesehen hievon enthält die Composition eine Keihe von 
Nummern, wie sie nur Schumann schaffen konnte. Ich er- 
wähne das rührend schöne Abschiedsduett zwischen Sieg- 
fried und Genoveva, die Scene der Geisterbeschwörung durch 
die hexenartige Margaretha im dritten Act, die Kückkehr 
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Siegfrieds in die Heimath. — Manfred, der magieergebene 
Byron'sche Faust, in welchem sich der qualvolle Drang nach 
Unterjochung der wilden Naturmächte mit dem lastenden 
Weh einer dunklen Schuld mischt, übte die mächtigste 
Anziehungskraft auf unsern Tondichter aus, der ja selbst 
jenen unbezwingbaren finsteren Gewalten zum Opfer fallen 
sollte. Während die Gesänge der Geister, überhaupt die 
Chorpartien des Werkes weniger hervorragend erscheinen, 
zählen die Instrumentalsätze, sowie die Solistellen Manfreds 
zum Ergreifendsten , was der Meister geschrieben. Schon 
die Ouvertüre mit ihrem sehnsuchtsvollen Ringen nach 
Friede und der bleiernen Schwere des Ausgangs im trost- 
losen Es-moll ist ein Nachtstück im grossen Stil. Innigeres 
aber als Manfreds Ansprache an Astarte, als die Stelle: 
,Ein Friede kam auf mich unsäglich mild^, ist nie erklun- 
gen. Im „Manfred* zeigt die Musik aufs Schönste ihre be- 
ruhigende, verklärende Kraft, indem sie selbst die verzweif- 
lungsvolle Nacht der Byron'schen Dichtung mit ihren 
silbernen Tönen durchflicht und am grausig gähnenden 
Abgrund noch süss duftende Blumen erblühen lässt. — 
„Manfred' hat uns hart an die Schwelle der dritten Periode 
Schumanns herangeführt. Vom Jahre 1849 an sehen wir 
die Gestaltungskraft des Meisters mehr und mehr dahin- 
schwinden. Die Melodienfrische versiegt, ein grüblerischer 
Hang macht sich in der Verarbeitung des thematischen 
Stoffes geltend. Dazu kommt eine athemlose Hast des 
Producirens, die ihn zu unglücklichen Experimenten ver- 
leitet. Wir rechnen hierzu die Composition einer ganzen 
Reihe dramatisirter Balladen, wie der verunstalteten Uhland - 
sehen Gedichte „Der Königssohn", „Des Sängers Fluch", 
„Das Glück von Edenhall "; der Geiberschen Balladen vom 
„Pagen und der Königstochter*, wobei die einheitliche 
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Stimmung der Ballade, welche bei dieser lyrischen Dich- 
tungsgattung gerade die Hauptsache, nothwendig verloren 
gehen musste, während doch ein eigentlich dramatisches 
Leben dadurch nicht zu erzielen war, dass die Träger der 
Handlung redend eingeführt werden. Wir rechnen da- 
liin ferner die Instrumentalbegleitungen zu Gedichten, die 
-declamirt werden sollen, wie zu Hebbels Balladön vom 
„Haideknaben*, „Schön Hedwig" u. s. w., bei welcher 
Hischgattung das Interesse an der Dichtung und an der 
Musik fortwährend aufs störendste getheilt wird, wir rech- 
nen hieher endlich auch die Composition katholischer Bitual- 
iexte, wie der Messe op. 147 und des Kequiems op. 148, 
4eren musikalische Wiedergabe Schumann um so schwerer 
fallen musste, als der polyphone Eirchenstil seine Sache 
nicht war und als seine religiösen TJeberzeugungen überhaupt 
keine confessionelle Färbung an sich trugen. — Immerhin 
ragen aus der Dämmerung, welche die letzten Jahre seiner 
Thätigkeit als Componist umfängt, noch eine Anzahl von 
Werken gleich schimmernden Höhen über den Nebeln des 
•Thalgrundes auf. Von der Es-dur-Symphonie des Jahres 
1850 haben wir bereits gesprochen. Dagegen ist hier, wenn 
wir von einigen der schönsten Ciavierwerke, wie den „Bil- 
dern aus Osten** und den „Waldscenen*, sowie von mehreren 
Orchester- und Kammermusik-Compositionen, wie der dun- 
kelglühenden Ouvertüre zur „Braut von Messina*, der erz- 
^6 wappneten zum „Julius Cäsar" von Shakespeare, den 
innig-gesangvollen Phantasiestücken für Clarinett und Piano- 
forte op. 73, dem Concertstück für vier Homer und Orchester 
absehen wollen, noch ein Werk hervorzuheben, das zu des 
Meisters liebenswürdigsten Gaben gehört: es ist dies „Der 
Eose Pilgerfahrt** aus dem Jahre 1851. Der Text behan- 
delt ein etwas dürftiges und ziemlich plattes Märchen, die 
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Eine irrationelle jedoch mächtige Potenz, welche von 
Rechtes wegen heutzutage überall nicht mehr existiren 
dürfte, übt trotzdem ziemlich in allen Gebieten mensch- 
lichen Erkennens noch immer maassgebenden Einfluss. Wir 
sprechen von der Macht des je weilen herrschenden Vorur- 
theils, nicht etwa der kenntnisslosen Menge, sondern just 
der — Gelehrten ,vom Fach,** der berufenen Träger der 
, freien Wissenschaft"; oder wie es Jacob Grimm genannt 
hat, von dem „missgünstigen Auge der Kritik gegenüber 
allem, was ihre gewohnten, längst und bestens geord^eten 
Kreise stört." 

Drastischer wird die Erscheinung durch ein bekanntes 
Propos Ludwig Agassiz's bezeichnet. Danach tritt in der 
Kegel, wenn eine neue Erkenntniss sich geltend machen 
will, folgender Vorgang ein. Das erste Wort der Stimm- 
führer ist: „Die vermeinten Thatsachen seien gar nicht 
wahr." Das zweite: „Da die gezogenen Consequenzen den 
anerkanntesten Sätzen der Wissenschaft — nach Umstän- 
den auch der Religion — und den competentesten Autori- 
täten in's Gesicht schlagen, so seien sie evident falsch." 
Wenn aber dessen ungeachtet das Novum sich doch Bahn 
bricht, oft genug mindestens ungebührlich spät, so pflegt 
die Schlusssentenz dahin zu lauten: „Eigentlich habe man 
das alles schon lange gewusst." 

Wir werden das Wesen der eigenthümlichen Erschei- 
nung kaum treffender charakterisiren können, als indem 
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wir feststelleD, dass die herrschende Theorie je weilen (auch 
in Gebieten, welche mit Religion nicht das mindeste zu 
schaffen haben) zu ihren Qunsten die Ptätensionen eines 
Dogma's erhebt. Indem sie sich als Besitzerin und Be- 
wahrerin der alleinigen Wahrheit fühlt, erblickt sie in je- 
dem Versuch sie anzugreifen so zu sagen eine sträfliche 
Ketzerei. Hierin liegt der Schlüssel zu der psychologisch 
merkwürdigen Thatsache, dass in derartigen CoUisionen 
die geltende Lehrmeinung bei Würdigung des Für und 
Wider eine Befangenheit zu bethätigen pflegt, welche ge- 
radezu als Blendung, gleichsam als geistige Schnee- 
blindheit bezeichnet werden muss. In Folge dieser Trü- 
bung des Perceptions-Sinnes , welche nicht blos bei Indi- 
viduen oder Völkern sondern öfters allgemein auftritt, 
werden einerseits die Blossen der herkömmlichen Doctrin 
wirklich nicht gesehen, anderseits die erheblichsten der 
widerstrebenden und unbequemen Thatsachen ignorirt, oder 
zum mindesten durch dialectische Kunst als nichtssagend 
dargestellt. 

Dass dergleichen noch in unserer so ausserordentlich 
aufgeklärten Zeit vorkommen sollte, mag sehr befremdlich 
erscheinen. Wir wollen es deswegen unternehmen, eine 
Reihe hieher gehöriger, jeden Zweifel über den Thatbestand 
ausschli essender Vorkommnisse neueren und neuesten Da- 
tums zusammenzustellen. 

Am unglaublichsten ist ein so aufß.lliger Mangel an 
Objectivität für das Schooskind der Neuzeit, das Gebiet 
der Naturwissenschaften. Man ist ja längst gewohnt, in 
der „naturwissenschaftlichen Methode" das Ideal eines rein 
und blos auf ungeschminkte Wahrheit gerichteten Verfah- 
rens, insbesondere die Verkörperung absoluter „Vorurtheils- 
losigkeit" zu erblicken. Um gerecht zu sein, muss aller- 
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dings anerkannt werden, dass auf diesem Felde im Grossen 
und Ganzen völlige Unbefangenheit der Forschung die Regel 
bildet. Gerade deswegen sind die Fälle um so bemerkens- 
werther, in welchen sich auch innerhalb der Naturkunde 
die in Bede stehende geistige Affection geltend macht. 
Beginnen wir also damit, ohne irgend einen Anspruch auf 
Vollständigkeit an einige in diese specielle Kategorie fal- 
lende Thatsachen zu erinnern.. 

Der verdienstvolle Naturforscher E. S. Chladni (t 1827) 
beschäftigte sich ausser der Akuötik, in welcher er unter an- 
dern! durch die „Chladni'schen Klangfiguren* berühmt ist, 
auch mit dem Ursprung der Meteorsteine. Nach der damals 
gültigen Ansicht mussten diese aus Erd- oder Mond Vulka- 
nen stammen. Dem entgegen behauptete und bewies er 
ihre Abkunft aus dem grossen Weltenraum. Aber seine 
Aufstellungen wurden in Anbetracht ihres Widerspruchs 
mit dem Befinden der Männer von Fach sowohl bezüglich 
der gesammelten Facta als der Schlussfolgerungen für 
bodenlos falsch erklärt. Ja das Gros der Gelehrten er- 
blickte überdies in seiner Auffassung (obschon sie keines- 
wegs absolut neu war) bezeichnender Weise eine excentrische 
Schrulle, welche die ernstlichsten Besorgnisse hinsichtlich 
der „geistigen Gesundheit* ihres Urhebers rechtfertige. 
Wie intensiv die hiebei waltende Verblendung der Autori- 
täten war, erhellt aus dem Umstand, dass seitdem nach 
Humboldts und anderer Vorgang die Wissenschaft sich im 
wesentlichen selber auf Chladni's Standpunkt stellt, und 
die von ihm bekämpften Hypothesen von keinem Stimm- 
berechtigten mehr vertheidigt werden. — 

Noch unlängst hatten die maassgebenden Geologen 
festgestellt, die Kraft, welche dereinst schwere erratische 
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Blöcke in weite Fernen und stark bergauf trug, liege in 
gewaltigen Wasserströmen. Der erste der es wagte, diesem 
Lehrsatz zu widersprechen, war der walliser Ingenieur 
Venetz. Er erkannte mit aller Bestimmtheit die einstige 
Existenz und transportirende Function riesiger Gletscher- 
massen z. B. zwischen Alpen und Jura, und concipirte 
schon in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts das 
seither als „Gletschertheorie* oder , Eistheorie ** bekannte 
System, welches nachmals eine neue wissenschaftliche Aera 
begründete. Allein statt Anerkennung oder doch unbe- 
fangene Prüfung zu finden wurde er verlacht, und seine 
geniale Idee als curiose Marotte, ja als baare Hallucination 
behandelt. Wie überhaupt das Zunftwesen in der Wissen- 
schaft noch keineswegs ausgestorben ist, blieb ihm auch 
die Einrede nicht erspart, er sei ja, als blosser Ingenieur, 
nur , Dilettant*', und in der Geologie nicht eigentlich zünf- 
tig, oder wie der heutige Kunstausdruck lautet „vom Fach*. 
Nur mühselig und langsam waren die Gelehrten zur Beach- 
tung der handgreiflichsten Thatsachen, z. B. der wohler- 
haltenen Kanten an den weithin translocirten Blöcken, der 
„Gletscherschliffe" u. s. w. zu bewegen, welche wie man 
meinen sollte sich einem jeden und unabweislich hätten 
aufdrängen müssen. Gegenwärtig ist seine Lehre ein 
Hauptpfeiler der gesammten, nicht blos der alpinen Geo- 
logie; während jene breiten Ströme, auf welchen durch die 
blosse Macht der Autorität enorme Felsblöcke an das andere 
Ufer hinüberschwamraen, gänzlich verdunstet sind. Der 
nämliche, späterhin zu der neuen Lehre bekehrte und seit 
1841 für deren Verbreitung thätige Charpentier, an dessen 
Namen sich in der Literatur der Ruhm der Entdeckung 
grösstentheils geknüpft hat, war während geraumer Zeit 
gerade der eifrigste Gegner von Venetz. Die Existenz und 



das Verdienst des letztern sind noch heute nur 
wenigen bekannt. Ernst Haeckel z.B. geht, ohne den 
Namen Venetz auch nur zu nennen soweit, als eigentlichen 
Autor der grundlegenden Theorie Schimper darzustellen, 
von welchem und Gharpentier Agassiz dieselbe entlehnt 
haben sollte. Schöpfungs-Geschichte 56. 

Der Vorgang erinnert an den Franzosen Peyssonel, 
den ersten, welcher im vorigen Jahrhundert in Widerspruch 
mit der damaligen Wissenschaft zu behaupten wagte, die 
Korallenstöcke seien keine eigentlichen Steine, auch nicht 
baumähnliche Pflanzen mit Binde, Splint etc., und die sich 
hervorstreckenden Fühlfäden nicht die , Blumen" dieser 
untermeerischen Bäumchen. Gestützt auf sorgfilltige Be- 
obachtung sah er vielmehr in den Korallen wirkliche leben- 
dige Thiere, ^wie die Seenesseln ", und in den Korallenstöcken 
deren kalkige Gehäuse. Allein unter der Herrschaft der 
geltenden, obwohl zwiespältigen Doctrin waren die Gelehrten 
darüber im Klaren, dass die vermeinte Bereicherung der 
Naturkunde eine auf Phantasterei und Selbsttäuschung be- 
ruhende Verirrung sei, welche am besten mit dem Mantel 
der christlichen Liebe zugedeckt werde. Als der berühmte 
K&iumur, welcher die Korallen blos nach aussen hin für 
Pflanzen, nach innen dagegen für Steine erklärte, der 
Pariser Academie einen detaillirten Bericht Peyssonels vor- 
zulegen hatte, fand er es schicklich und human, gegenüber 
der Oeffentlichkeit dessen Namen zu unterdrücken, um nicht 
dem sonst achtbaren Manne den bleibenden Makel eines so gro- 
ben Missgriffs anzuhängen. Erst nach und nach, und nachdem 
die entdeckten Thatsachen in England Anerkennung gefunden 
hatten, bequemten sich auch die französischen Forscher dazu, 
sie als existirend zu anerkennen. 

Eine der glänzendsten Erweiterungen unserer Natur- 
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erkenntniss ist die Begründung der , mechanischen Wärme- 
theorie*, und die damit zusammenhängende Entdeckung 
des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft durch den am 
20. März 1878 zu Heilbronn verstorbenen Arzt Dr. Robert 
(von) Mayer. Während sehr geraumer Zeit blieb der 1842 
allerdings in unscheinbarer Form publicirte wissenschafUiche 
Fund gänzlich unbemerkt. Schliesslich ist aber sowohl die 
Tragweite als die anfänglich bestrittene Priorität desselben 
voll anerkannt worden. Indessen begegnete es dem hervor- 
ragenden Forscher, dass er — gutem Vernehmen nach eben 
in Folge der vornehm ignorirenden Haltung der Autoritä- 
ten gegenüber seiner Theorie — in Geistesstörung verfiel, 
und in einer Irrenanstalt förmlich detinirt wurde. 

Fügen wir diesem seltsamen Geschick eines practischen 
Arztes ein Datum aus der Geschichte der neueren Medidn 
an. Die unter dem Namen Krätze bekannte Hautaffection 
beruht notorisch auf Einwanderung einer kleinen, jedoeh 
unter günstigen Umständen noch mit blossem Auge wahr- 
nehmbaren Milbe. Dies war dem Volke im Süden wohl 
schon im zwölften, jedenfalls nach Scaligers bestimmtem 
Zeugniss schon im sechszehnten Jahrhundert bestens be- 
kannt. Man heilte den Zustand, indem man mittelst einer 
Nadel das Insect aus seinem Lager zog. Auch hat es 
nicht an einzelnen Verständigen gefehlt, welche Existenz 
und Wirkung des Thierchens je weilen neu feststellten 
und bestätigten; wie Moufet in London 1634, Bonomo zu 
Florenz 1683, Wichmann in Hannover 1786 u. a. m. Trotz- 
dem gefiel sich wundersamerweise das Gros der Gelehrten 
Europa's bis in die Gegenwart hinein darin, jene durchaus 
glaubwürdigen und speciellen, übrigens seit Aufkonmien 
des Mikroskopes leicht festzustellenden Beobachtungen 
gänzlich zu ignoriren, ja positiv zu leugnen. Statt dessen 
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wussten die medicinischen Autoritäten genau, der eigentliche 
Orund dieser fatalen Krankheit liege in einem ,,specifischen 
Miasma", welches durch das Athmen in den Körper ein- 
geführt werde und daselbst besonders wenn Diätfehler 
hinzukommen eine ,,Dyskrasie der gesammten Blutmasse" 
zur Folge habe. — [Sollte man beiläufig bemerkt nicht 
glauben, es wäre von der Cholera die Rede, als deren Ur- 
sache bis jetzt immer noch ebenfalls ein „specifisches 
Miasma" mit nachfolgender „Dyskrasie der Blutmasse" 
angegeben wird?] — Die richtige Behandlung der Scabiosen 
musste demnach natürlich eine innerliche sein. Es wurden 
Mittel in Menge gereicht, um das , Krätzegift" aus der 
inficirten Blutmasse wieder „herauszuspülen". Besonders 
gefährlich war das Aufhören oder der „ Rücktritt", nach 
dem wissenschaftlichen Ausdruck die „Metastase" der Krank- 
heit, die sich angeblich gern auf edle Organe wie Herz und 
Gehirn warf und gefährliche Zustände, ja nicht selten den 
Tod herbeiführte. Jedenfalls war, wie z. B. Professor Au- 
tenrieth, eine hochstehende Autorität (t 1835) in seinem 
Handbuch der Physiologie § 76 i deducirt, an völlige Her- 
stellung des Patienten nicht zu denken, solange nicht an 
die Stelle der übereilt geheilten Scabies künstlich wieder 
6ine neue Auflage derselben gesetzt war. Das alles wurde 
nicht blos im Mittelalter, sondern noch in unserem natur- 
kundigen neunzehnten Jahrhundert behauptet, geglaubt und 
pünktlich befolgt. Unter der Herrschaft dieser weisen 
Theorie und Praxis breitete sich begreiflich das TJebel 
gleichsam „epidemisch" aus, und in Feldzügen blieben 
selbst Allerhöchstgestellte von dem „Miasma" nicht ver- 
schont. Auch kam es in der That vor, dass nach jahrelanger 
kunstgerechter „Heilung" der Patient wirklich starb, nicht 
eigentlich an der Krankheit, wohl aber an den unablässigen 
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Medicinen, welche ihm das ,6ift* hätten austreiben sollen. 
Heute wird das üebel bekanntlich in wenigen Stunden 
leicht und gründlich geheilt. Die einfache Wahrheit ge- 
langte erst nach und nach zum Durchbmch, nachdem 
Renucci zu Paris 1834 wiederum die in Italien herge- 
brachte Curmethode der Ungelehrten öffentlich demonstrirt 
hatte. Immerhin wird noch in der achten Auflage des 
Brockhaus'schen Conversationslexicons die Sache wesentlich 
nach Autenrieth etc. dargestellt. Ob die nächste Ursache 
des Leidens wirklich ein .eigenthümliches Geschöpf* sein 
möchte, ist für die Encyclopädie eine unentschiedene , Streit- 
frage", welche indessen der gegebenen Darstellung zufolge 
kaum anders als zu Ungunsten der neuen Hypothese scheint 
entschieden werden zu müssen. Noch am heutigen Tage 
spukt die gefährliche «Metastase der Erätze* in den' 
Köpfen älterer Fractiker. Ja das Dogma taucht obschOD 
im Ganzen überwunden selbst noch in neueren wissenschaft- 
lichen Werken auf. In der Monographie: , Der Hund und 
seine Racen* von Professor Dr. Fitzinger (Tübingen, Laupp 
1876) liest man: «Die Räude . . . wird hervorgerufen theils 
durch allzu fettes oder auch zu stark gesalzenes Futter^ 
theils durch schlechtes Wasser und Mangel an gehöriger 
Bewegung, vorzüglich aber durch unreine Haltung des 
Thieres ... Zu sehr darf man sie nicht vernachlässigen, 
da sich sonst unter den Borken die Krätzmilbe bildet, 
welche ... die Krankheit zu einer ansteckenden macht.* 
— Nur wenig gemildert durch die originelle Annahme 
einer secundären, übrigens wie es scheint auf Urzeugung 
beruhenden Entwickelung der Milbe erst unter den Borken 
ihrer eigenen Gänge wird hier im Grunde ganz die alte 
Weisheit von der Dyskrasie der Blutmasse etc. noch vom 
Katheder gelehrt. — 
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In unzähligen Büchern steht zu lesen, die im Mittel- 
alter gebräuchlich gewesenen sogenannten Gottesurtheile oder 
Ordalien, wozu mit als die wichtigsten das ,, glühende Eisen* 
und der „geweihte Bissen" gehören, seien objectiv wider- 
sinnig und beruhen ausschliesslich auf , Täuschung" und 
.Priesterbetrug*. Indessen gründet sich dieser Satz auf 
Ignorirung evidenter Thatsachen. Unter anderem sind diese 
Proceduren keineswegs auf das Mittelalter und die germa- 
nischen Völker beschränkt, sondern finden sich überein- 
stimmend namentlich auch in Indien und dort noch heute 
in practischer Anwendung, müssen folglich wohl schon bei 
dem indeuropäischen Gesammtvolk sich eingelebt haben. 
So alte Einrichtungen mögen primitiv, ja roh sein, können 
aber, da die menschliche Natur im Ganzen und Grossen die 
Lüge hasst, unmöglich aus purem Trug bestehen. Dass die 
Unschuldserprobung durch den „geweihten Bissen* von 
vernünftiger physiologisch-psychologischer Beobachtung aus- 
geht und practisch gar nicht untauglich ist, Hesse sich 
ohne Schwierigkeit, obwohl nicht in zwei Worten darthun. 
Nach dem Ordal des „heissen Eisens* hatte der Angeklagte 
barfuss über sieben glühend gemachte Pflugscharen zu 
wandeln, oder mit blosser Hand ein Stuck glühendes 
Eisen einige Schritte weit zu tragen. Der Unschuldige 
sollte unverletzt bleiben. In mehreren Fällen ist dies der 
üeberlieferung zufolge wirklich geschehen; während nach 
den genannten Büchern und dem (angeblichen) gesunden 
Menschenverstand die Nichtverbrennung unmöglich , alse 
die ganze Einrichtung baar absurd sein soll. In der Wirk- 
lichkeit war seit Jahrhunderten und ist noch heute den 
Metallarbeitern wohl bekannt, dass ein Stück Eisen mit 
blosser, namentlich gleich vorher gewaschener Hand ohne 
Verletzung gefasst werden kann, sofern dasselbe noch recht 
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heiss ist, mindestens die Bothglühhitze nicht verlor. Sinkt 
indessen die Hitze auf tiefere Qrade, so wird Haut und 
Fleisch unrettbar arg verbrannt. In Zürich machte sich 
um 1845 ein Holzhacker, Sohn eines Schmieds und daher 
mit den Heimlichkeiten dieses Handwerks vertraut öfters 
das Vergnügen, gegen Leistung einer Maass Wein mit 
blosser Hand (die er vorher noch wusch ^ damit man sehe 
er habe nichts Besonderes daran^) den Mägden die glühend 
gemachten Eisenbolzen in ihre Glätteisen [Plätteisen] ein- 
zulegen. Die Erscheinung beruht darauf, dass die mensch- 
liche Schweissflüssigkeit gegenüber Weiss- und Kothglüh- 
hitze eine eigenthümliche repulsirende Wirkung ausübt 
In Folge dessen bleibt bei dem Gottesurtheil der Unschul- 
dige, welcher muthig und gottvertrauend rasch die Probe 
vollzieht, körperlich unverletzt, während der Schuldige, der 
mit seinem bösen Gewissen möglichst lange zaudert , und 
etwa schliesslich noch gezwungen werden muss, sich ver- 
brennt. Unstreitig ist der Beweismodus aus dem Groben 
zugehauen und ungehörigen Einflüssen nicht entzogen. 
Wer indessen von den heutigen modernsten Mitteln die 
„Wahrheit" zu finden das Gegentheil behauptete, bewiese 
nur, dass er noch nie hinter die Coulissen sah. In der 
Wissenschaft war das Princip, das obiger Einzelnerscheinung 
zu Grunde liegt, in Form des sogenannten „Leidenfrost'schen 
Versuchs", wobei eine glühende Metallfläche einen Wasser- 
tropfen auffällig repulsirt, schon seit 1756 bekannt. Allein 
Niemand zog daraus weitere Folgerungen, und was jenes 
Wissen der Feuerarbeiter über Manipulation glühenden Me- 
talls betrifft, welches doch naturgemäss über einen sehr weiten 
Kreis verbreitet war, so wurde es von den Gelehrten gänz- 
lich und gründlich ignorirt. Anderseits muss der wirkliche 
Zusammenhang der Dinge — durch dessen Bekanntwerden 
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das Verfahren natürlich Ansehen und Werth als Mittel 
der Wahrheitserforschung alsobald verloren hätte — von 
den Eingeweihten mit Sorgfalt geheim gehalten worden 
sein. Thatsächlich blieb der herrschende Lehrsatz von dem 
^Priesterbetrug**, der sich unter dem Ordale verborgen habe^ 
bis auf die neueste Zeit unangefochten. Merkwürdig ist 
es, wie früh und wie scharf sich diese Auffassung schon 
im Mittelalter geltend macht. Sie ist kaum directer und 
bitterer auszusprechen als es um 1212 Gottfried von Strass- 
burg im Tristan v. 15,737 und ff. thut, indem er das 
Gottesurtheil des glühenden Eisens, das über Isolde und 
ihren hinterlistig formulirten Eidschwur ergeht (nachdem 
sie eben deswegen ihre werth vollste Habe der Gottheit d. h. 
der Kirche dargebracht hatte) ohne Umschweif nebst dem 
ganzen Institut als ein auf Bestechung beruhendes hinstellt» 
Er nennt die hier entscheidende Instanz geradezu eine be- 
stimmbare und lenksame, nach dem Winde sich richtende 
[wintschaffen] je nach Umständen auch zu Gunsten offenbaren 
Unrechts und Betrugs. Zweifelsohne lagen dem Dichter 
Prsecedentien vor, wo der Clerus mit Hülfe dieses „Kechts- 
mittels** das Kecht in empörender Weise verletzt und ver- 
kehrt hatte. Vgl. H. Kurz in der Wochenausgabe der 
Allgemeinen Zeitung 1868 Nro. 31 — 33. Von einem ähn- 
lichen Standpunkt geht das Privat- Ggttesurtheil zwischen 
Mann und Frau, »das heize isen" in von der Hagens Gesammt- 
abenteuer II 373 aus, insofern auch hier die Verbrennung 
selbstverständlich erscheint, falls ihr nicht durch betrügerische 
Mittel vorgebeugt wird. Der Mann braucht die Vorsicht, 
zwischen Hand und Eisen heimlich einen geeigneten Holz- 
span zu schieben, und kommt auf diese Art unverletzt 
davon. 

Dem französischen Apotheker Boutigny blieb es vor- 
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behalten, erst im Jahre 1855 die populären Kenntnisse über 
die wirklichen Eigenschaften glühenden Metalls durch seine 
^Etudes sur les corps ä Tötat sph^foidaP endlich auch den 
Physikern von Beruf zu eröffnen. Seither sind die daraus 
fliessenden Consequenzen bezüglich einer minder unrichtigen 
Beurtheilung des Ordals mehrfach hervorgehoben worden. 
Allein dessenungeachtet erfreut sich die hergebrachte bequeme 
Vorstellung fortwährend eines starken Anhangs. So gilt 
2. B. den Bearbeitern von Tristan und Isolde noch immer 
das glühende Eisen kurzweg und bedingungslos als purer 
, Aberglauben", welchen die Hierarchie lediglich und aus- 
schliesslich dolo malo ausgenutzt habe. Vgl. Kurz a. a. 0. 
Bechstein, Einleitung zu Tristan XXVH (1869). Wenn 
«ine Abstimmung darüber stattfände, dürfte die Qualification 
^ Priesterbetrug " noch jetzt die grosse Mehrheit der »Gebil- 
deten* für sich haben. 

Eine hiemit connexe Thatsache besteht darin , dass 
im Widerspruch mit bekannten Naturgesetzen ein Stück 
massives Eisen, welches man auf geschmolzenes, also volu- 
minöseres und folglich unzweifelhaft minder dichtes Eisen 
legt, anstatt kraft seiner grösseren specifischen Schwere vor- 
schriftsgemäss unterzusinken, im Gegentheil schwimmt. Auch 
diese den Eisengiessern längst bekannte, objectiv interessante 
Erscheinung wird so viel zu sehen in den Lehrbüchern der 
Physik bis jetzt ignorirt. — 

Nicht leicht hat eine falsche Lehre mehr Schaden 
angerichtet als Cuviers (f 1831) apodictischer Satz: ,Es 
gibt keinen fossilen Menschen." Die Autorität dieses Ge- 
lehrten kam derjenigen eines wissenschaftlichen Papstes 
gleich, und das genannte Dictum behauptete factisch den 
Rang eines Dogma's. Erinnerung an J. J. Scheuchzers 
vielbelachten ^Sünder", den „Zeugen der Sündfluth*, im 
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System ^Scheuchzers Menschenbild* (^andriasScheuchzeri***) 
genannt, der aber seiner socialen Stellung nach lediglich 
em grosser Salamander war, wirkte dabei mit.' Demzufolge 
war es jedem Forscher, welcher etwas auf Respectabilität 
hielt, principiell untersagt, einen fossilen Menschen oder 
dessen Spuren aufzufinden. Im wesentlichen hatte Cuviers 
Machtspruch einen völlig teleologischen Hintergrund; in 
der Art der Behauptung, die Vorsehung habe deswegen 
die Kork-Eichen erschaffen, damit es dereinst dem Menschen 
nicht an Bouteillenpfropfen fehle. Wie in einem wohlein- 
gerichteten Schauspiel erst alle Decorationen gehörig auf- 
gestellt sein müssen, ehe die Hauptperson die Scene betritt, 
so galt es für ausgemacht, gemäss dem „Schöpfungsplan" 
und dessen systematischem „Fortschritt" könne der Mensch, 
die Krone der Schöpfung, erst ganz zuletzt, nach allem 
Trouble des Diluviums etc. geschaffen worden sein. Es ist 
bemühend, dass unter dem Bann dieses Vorurtheils selbst 
so sorgfältige, far den Unbefangenen überzeugende Nach- 
weisungen menschlicher Spuren in früheren Erdperioden, 
wie sie Tournol und Christol, Taillefer, und besonders 
Schmerling, dieser (1835) aus belgischen Knochenhöhlen 
lieferten, mit überlegenem Achselzucken abgefertigt wur- 
den und auf lange Zeit für die Wissenschaft spur- und 
nutzlos vorübergingen, weil man die vermeinte Einsicht in 
den „Plan der Vorsehung" der wirklichen Einsicht in die 
positiven Thatsacben vorzog. Ohne Zweifel sind während 
der langen Zeit der Proscription auch Funde, welche heute 



*) Durch ein komisches Missverständniss hat neuerlich Dodel, 
Vorlesungen über Darwinismus, sijch die Bezeichnung „andrias** nur 
•durch die Annahme, sie stamme von dem Vornamen „Andreas" ah, 
und durch die fernere ehenso hodenlose Supposition, Johann Jacob 
Scheuchzer hätte Andreas Scheuchzergeheissen, zurecht zu legen gewusst. 
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für äusserst werthvoll erklärt würden, stillschweigend zuge- 
deckt worden. Dass dieses nicht auch bezüglich der wich- 
tigen, in den fünfziger Jahren zu Abbeville im Departement 
Somme, Frankreich, gemachten Entdeckungen der Fall war, 
ist blossen Zufälligkeiten, namentlich der Zähigkeit des Fin- 
ders Boucher de Perthes gegenüber der anfilnglichen spotten- 
den Ignorirung der Facta ab Seite der tonangebenden Gelehr- 
ten zu verdanken. Wesentlich durch sein Verdienst brach 
endlich in dieser Bichtung das Eis, und es ist gegenwärtig 
selbst den Männern vom Fach erlaubt, die Coexistenz des 
Menschen mit dem Mammuth u. s. w. für erwiesen zu halten. 
Doch fehlt es nicht an Autoritäten, bei welchen das dereinstige 
Dogma immer noch nachwirkt. Der fortdauernde Bann äus- 
sert sich z. B. in der Art, dass manche Gelehrte es als Qe- 
wissenspflicht erachten, jeweilen im einzelnen Fall eine bis 
in das Absurde gesteigerte Skepsis an den Mann zu bringen. 
Eine fernere treffliche Illustration unseres Thema's 
liegt in der Geschichte des Begriffes ^Art*' oder „Species*, 
welcher seit Linnö die Naturwissenschaften beherrscht. Das 
Dogma, dass jede Art die Verkörperung eines selbstständigen, 
im Wesentlichen unabänderlichen Schöpfungsgedankens sei, 
und dass folglich eine jede unfehlbar constante ünterschei- 
dungs-Merkmale an sich tragen müsse, hat einerseits in 
thatsächlicher Beziehung das Wahrnehmungsvermögen der 
Forscher hinsichtlich der bestehenden Variationen merk- 
würdig verblendet, und diese massenhaften aber der Theorie 
unbequemen Vorkommnisse ganz ungebührlich in den Hinter- 
grund gedrängt, anderseits zum constanten Gebrauche einer 
unqualificirbaren Logik verleitet. Im äussersten Fall näm- 
lich, wenn sich das Abändern eines bisherigen Hauptmerk- 
mals unleugbar aufdrängte, erschloss man daraus nicht etwa, 
wie es selbstverständlich gewesen wäre, die fliessende Natur 
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der Species, sondern man ergriff durch einen offenbar 
Yitiosen Cirkelschluss den Ausweg, das treulose Merkmal 
nupmehr für unwesentlich zu erklären — weil es ja sonst 
nicht variiren könnte, noch würde. Unter der Herrschaft 
dieser seltsamen Verwirrung ist seit Jahrhunderten eine 
enorme, in ungezählten Druckbänden niedergelegte geistige 
Arbeit auf minutiöse Abgränzung der herkömmlichen Species, 
Aufstellung zahlreicher neuer, Vertheidigung und Bestrei- 
tung ihrer Existenzberechtigung u. s. w. verwendet, richtiger 
verschwendet worden. 

Man sollte denken, es wäre allgemein als erwünschte 
endliche Erlösung aus dieser beständigen Drehung im 
Kreise herum empfunden worden, als Darwin gestützt auf 
überwältigendes Beweismaterial den Satz aussprach: „Die 
Species, weit entfernt unabänderlich zu sein ist eine ihrem 
Wesen nach schwankende und relative Kategorie, und die 
von der herrschenden Systematik als unreglementarische 
Excesse missachteten Varietäten sind nichts anderes als 
beginnende Arten.* 

Allein es ist entgegen dieser wohlberechtigten Erwar- 
tung bekanntlich zu höchst animirten Debatten über den 
Species-Begriff gekommen. In Darwins Auffassung wurde 
vielfachst nicht sowohl die Klärung einer unerträglichen 
und verderblichen Confusion, als vielmehr ein Angriff auf 
die Grundsäulen der Wissenschaft erkannt und deswegen 
die Neuerung mit grösstem Eifer bekämpft. Im Grossen 
genommen haben allerdings gesunder Verstand und objective 
Naturbetrachtung schliesslich den Sieg über das herkömm- 
liche gelehrte Dogma davongetragen. Wem aber an der 
intensiven verblendenden Macht des letztern noch ein Zweifel 
blieb, der kann sich leicht an diesem in frischer Erinne- 
rung stehenden Streit eines bessern belehren. 

Bd. V. Dogma in der Wissenschaft. 26 
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üebrigens wäre es irrig zu glauben, die Beform der 
Ideen über den Artbegriff sei vollkommen durchgedrungen. 
£s ist kein Mangel an Forschern, welche sich von den 
angelernten Vorstellungen nun einmal nicht, oder doch nicht 
von der Wurzel aus zu emancipiren vermögen. Das stärkste 
gegnerische Contingent liefern fortwährend die französischen 
Gelehrten, welche mit seltenen Ausnahmen noch anter dem 
von Cuvier verhängten Banne stehen und in dessen Aus- 
sprüchen nach wie vor ein streng wissenschaftliches, un- 
anfechtbares Lehrgebäude verehren. 

Wer gegen alle Wahrscheinlichkeit und im Wider- 
spruch mit den Consequenzen seiner eigenen früheren Ar- 
beiten sich der Bevision des Artbegriffs mit der grössten 
Heftigkeit widersetzte, ja dabei die bisherige teleologische 
Lehre von den ruckweisen Zerstörungen alles Geschaffenen, 
verbunden mit ebenso oft wiederholten totalen Neuschöpfiuir 
gen noch potenzirte, war kein anderer und kein geringerer 
als Ludwig Agassiz. Er hat damit sein eigenes mehrer- 
wähiltes Propos an sich selbst zur Wahrheit gemacht, und 
die Macht des Dogma's gegenüber evidentem Fortschritt 
neuerdings in der eclatantesten Weise als eine immer noch 
ungebrochene documentirt. 

Trotz der waltenden Opposition unterliegt es keinem 
Zweifel, dass Darwins Einblick in die Werkstätten der 
Natur in keinem Fall als blosse „wunderliche Phantasie* 
wird beseitigt werden, wie es unter Cuviers despotischem Scep- 
ter den zum Theil verwandten Ideen Lamarcks und Geoffroy 
St. Hilaire's (f 1844) bekanntlich geschehen ist. Die Bein- 
haltung der Wissenschaft von dieser „phantastischen Irrlehre* 
wurde in der That ganz genau dem Programme gemäss 
und so gründlich durchgeführt, dass bis in die sechsziger 
Jahre dieses Jahrhunderts von jenen „hochachtbaren und 
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genialen Forschern" — was sie nämlich jetzt seit Dar- 
win wieder geworden sind — unter den maassgebenden 
Gelehrten (wenn überhaupt einmal) nur mit mitleidigem 
oder geradezu wegwerfendem Achselzucken gesprochen wurde. 

Umgekehrt scheint eine entgegengesetzte Gefahr in 
drohender Aussicht zu stehen. Es ist wahr, und bekannt 
genug um eine detaillirte Ausführung unnöthig zu machen, 
dass die Darwin'sche Lehre jetzt schon von einzelnen eifrigen 
Partisanen — nicht von dem Meister persönlich — selbst 
als ein formliches Dogma geltend gemacht wird, welches, 
bei Strafe als Obscurant zu gelten, bedingungslose Unter- 
werfung unter alle einzelnen Sätze und deren angebliche 
oder wirkliche Consequenzen zu beanspruchen habe. Das 
psychologisch merkwürdige Factum ist, wenn irgend eines 
ein schlagender Beleg dafür, dass Schematismus und Dog- 
matismus auch in der Wissenschaft und selbst in der Natur- 
lehre für manche übrigens verdienstliche Gelehrte geradezu 
ein Bedürfniss sind. Indessen ist keineswegs zu fürchten, 
dass diese Protuberanzen — wenn wir so sagen dürfen — 
dem von Darwin aufgesteckten Licht dauernden Eintrag 
thun werden. Vielmehr wird das Wesentliche des Systems, 
die Descendenzlehre — wie wir kurz nach dessen erstem 
Auftreten in einem Referate: „Die Schöpfung der orga- 
nischen Welt*^ (Feuilleton des „Bund" Bern 1861) uns 
vorherzusagen getrauten und die seitherige Erfahrung 
reichlichst bestätigt — „auf lange hinaus Wesen und Ziel- 
punkte der Forschung bestimmen, und in vorher ungeahnter 
Weise die Erkenntniss der Natur fördern." 

Ob aber nicht anderseits Darwin (wie wir schon 1861 
a. a. 0. betonten) mechanische Momente zu sehr die Rolle 
oines bewussten, bestimmte Zwecke erstrebenden Thier- 
zöchters spielen lässt, und ob nicht die von ihm geltend 
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gemachten Agentien zwar wichtig, aber doch von ihm über- 
schätzt und zur vollen Erklärung der ,Entwickelung* unzu- 
reichend sind? Nach unserm Dafürhalten müssen diese 
Fragen bei unbefangener Betrachtung allerdings bejaht wer- 
den, und bleibt demnach ein namhafter Theil des Bäthsels 
immerhin ungelöst. 

Jedermann ist gewohnt, die mit der Milch des ersten 
Unterrichts eingesogene Weisheit für unfehlbar zu halten. 
Der jugendliche Geist ist normalerweise vertrauensvoll. 
Für ihn ist es ausgemacht, dass die von den gescheitesten 
Männern dieses Erdenrundes ihm eingeprägten Data ihre 
vollkommene Bichtigkeit haben. Diese Präsumtion scheint 
auch objectiv als durchaus berechtigt erklärt werden zu 
müssen. Dessenungeachtet mangelt es nicht an allgemein 
verbreiteten Lehren, welche allerdings auf dem altherkömm- 
lich überlieferten gelehrten Dogma, genauer besehen aber 
auch auf weiter gar nichts beruhen, dagegen mit den That- 
sachen in fatalem Widerspruch stehen. Einige zwar minder 
wichtige Fälle solch' traditioneller aber grundloser Schul- 
weisheit sind folgende. 

Wer sollte denken, der zweite Casus der gewöhnlichen 
Declination, der sogenannte Genitiv oder Genetiv, hätte seine 
Personalien nicht in gehöriger Ordnung ? Dennoch ist dem 
so. Die Griechen nannten denselben in Betracht, dass im 
Gegensatz zu allen übrigen, relativ speciellen die durch 
den zweiten ausgedrückten Beziehungen füglich universell 
zu nennen sind — Besitz, Theil, Subject, Object, u. s. w. 
— mit vollem Rechte den , allgemeinen" oder »generellen* 
Fall: ^nxcoaig yevixtj'^j im klaren Gegensatz zu den spe- 
ciellen (eidixog). Durch ein altes, auch unschwer erklär- 
liches, auf Verwechslung von yevixog mit yevyixog (von 
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yevvaco zeugen) beruhendes, dennoch von Gedankenlosigkeit 
durchaus nicht freizusprechendes Versehen kam aber bei 
den lateinischen Grammatikern anstatt , casus generalis, 
attributivus" oder dergleichen die falsche TJebertragung 
durch »casus genetivus** oder .Zeugungsfall" (von gignere 
erzeugen) in Gebrauch. Obschon diese Bezeichnung und 
Auffassung nicht blos für circa 997» der Anwendungen 
kläglich unzutreffend ist, sondern dem Innern Wesen der 
Bildung widerspricht, hat sie sich dennoch in den Schulen 
und Schulbüchern fast unbeanstandet bis auf den heutigen 
Tag fortgeerbt, ja dermaassen eingelebt, dass wir kaum 
zweifeln, die gegenwärtige Eichtigstellung werde selbst 
von der Mehrzahl der geneigten Leser wenigstens zunächst 
mit entschieden ungläubigem Eopfschütteln aufgenommen 
werden. — 

In der Kirchengeschichte comparirt der Brief eines 
angeblich in Palästina lebenden Bömers und angeblichen 
Freundes von Pilatus, Namens Publius Lentulus, an den 
römischen Senat, eine Beschreibung der äussern Erscheinung 
Christi enthaltend. Er ist zwar unbestritten eine blosse 
Fiction, die nach unserm persönlichen, hier nicht aus- 
zuführenden Erachten von Anselm von Canterbury, also 
erst aus dem XI. Jahrhundert n. Chr. herrührt, und sich 
zweifelsohne auf das „Volto santo" zu Lucca bezieht. Vgl. 
unsere Abhandlung „Das Volto santo und St. Kumemus* 
im Sonntagsblatt des „Bund" Bern 1877, 90. 93. Die 
Epistel betont unter anderm das frei herabwallende, in der 
Mitte gescheitelte Haupthaar des Keligionsstifters „nachArt 
der Nazarener". Seitdem ist diese Bezeichnung solcher 
Tracht eine stehende geworden. Kaum nimmt jemand An- 
stoss an der Wodurch nothwendig bedingten, aber doch sehr 
seltsamen Voraussetzung, als hätten die paar Einwohner 
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des Oertchens Nazareth, die Nazarener, sich in diesem 
Punkte vor dem gesammten Volk Israel ausgezeichnet. 
Indessen unterliegt es keinem Zweifel, dass das Wort auf 
einem Versehen des Briefstellers beruht, sei es nun durch 
Unkenntniss, oder in Folge eines blossen Schreibfehlers, und 
dass anstatt Nazarener ^Nasaräer*, genauer „Nasiräer^ stehen 
sollte. Denn eben diese Nasiräer oder „Verlobten*, die in 
Folge eines freiwilligen Gelübdes auf kürzere Frist oder auf 
Lebenszeit .sich absondern" und „sich enthalten*, sind just 
und vornehmlich durch das unangetastete freiwallende Haar 
charakterisirt, welches ihnen das altjüdische Bitualgesetz 
schon durch IV Mosis 6, 5 ausdrücklich vorschreibt ; so dass 
die Bedeweise : „mit langem gescheiteltem Haupthaar nach 
Art der Nasiräer* — welche unstreitig dem sogenannten Len- 
tulusbrief eigentlich vorschwebte — eine so völlig zutreffende 
war, wie die recipirte einen Widersinn in sich schliesst. — 
In den gelehrten Schulen und Büchern wird noch zur 
Stunde die Jugend unterrichtet, der alte ächte Name von 
Paris heisse „Lutetia Parisiorum*, stamme von lutum Koth 
und bedeute „Kothstadt der Pariser*. In der Wirklichkeit 
fällt indessen doch auf, dass diese alten Parisii dereinst bei 
Creirung des Namens noch gar keine Ahnung von der 
Existenz der Kömer hatten, folglich mit dem besten Willen 
keine lateinischen Wörter verwenden konnten, sondern nur 
gallische. Allerdings existirt ein Wort gleicher Bedeutung 
und ähnlicher, jedoch nicht ganz zutreffender Form auch in 
ihrer eigenen Sprache. Aber es ist kein Fall nachzuweisen, 
wo ein Volk in alter Zeit selbst bei objectivem Grund, für 
welchen in casu nichts vorliegt, eine eigene Niederlassung 
„Kothloch* getauft hätte. Das ist vollends absolut unan- 
nehmbar bei Galliern, deren Nominationen bekanntlich, soweit 
es nicht eigentliche Localnamen betrifft, principiell lobende. 
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ja dem Volkscharakter gemäss häufig genug ruhmredige 
oder geradezu prahlerische sind. Endlich lautet der wirk- 
liche Name dieser am Beginn auffälliger Windungen des 
Flusses auf der Seine-Insel gelegenen Schifferstadt keines- 
wegs Lutetia, sondern in der noch am besten erhaltenen Form 
vielmehr „Lukotekia*. Diese, abgesehen von der antiken 
üeberlieferung auch durch den no*ch zu merovingischer Zeit 
vorhandenen ^mons Lucotitius" bestens constatirte Bildung 
enthält ohne Zweifel eine treffende Bezeichnung der Loca- 
lität, verbietet aber jedenfalls die Ableitung von lutum 
Koth gründlich. Anderseits ist ^»Lutetia*' sichtlich eine 
nächstliegende Accommodation des unverständlichen Luko- 
tekia an einen immerhin unlateinischen, aber doch dem 
römischen Ohr bekannt klingenden Laut. Trotzdem ist die 
Schulgelehrsamkeit Lutetia: lutum eine so billige und (so 
lange Prüfung mangelt) anscheinend einleuchtende, dass 
muthmasslich noch unsere Enkel derselben werden theilhaft 
gemacht werden. — 

In ebenso zuversichtlicher Weise wird BasiliaBazela Basel 
allgemein, unter andern auch von Mommsens fast inappella- 
bler Autorität aus dem Griechischen hergeleitet, von ßaadevg 
der König, und demgemäss die Gründung dieser vermeint- 
lichen „Königshurg" dem Imperator Valentinian I. zuge- 
schrieben. Noch in der neuesten „Geschichte Basels" von 
H. Boos (Basel 1877) S. 3. 4 ist als zweifellos statuirt, 
der' Name, welchen der Hügel zwischen Rhein und Birsig 
in der galloraurakischen Landessprache ursprünglich führte, 
hätte den Römern „Robur*' geklungen. Aber in Folge des 
kurzen Aufenthaltes des Caesar Augustus sei der Ort um- 
getauft und von da an „Basilia* d. i. „königliche Resi- 
denz* genannt worden. Einmüthig werden dabei von der 
heiTschenden Lehrmeinung u. a. folgende drei auf der Hand 
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liegende Thatsachen ignorirt. Vorerst fehlt unter den 
massenhaft erhaltenen gallischen Ortsnamen eine Bildung 
wie Bobur oder dergleichen, und es spricht überhaupt nicht 
das geringste für ein gleichzeitiges gallisches Bürgerrecht 
dieses lateinischen Wortes. Femer existirt im gesammten 
Occident kein einziges Beispiel, dass einem römischen Im- 
perator zu Ehren ein Orif anstatt durch „Augusta* mit einer 
Formation des griechischen ßaothvg wäre bezeichnet wor- 
den. Endlich findet sich mitten im eigentlichen Gallien 
noch ein zweites ^Basilia*, ohne dass dasselbe irgendwie 
auf einen Imperator zurückgeführt werden könnte. Da im 
übrigen die Erörterung der interessanten Frage nicht ohne 
näheres Eingehen auf eine Reihe weiterer Details möglich 
ist, so ziehen wir vor, sie anderwärts zu behandeln, und 
registriren an dieser Stelle lediglich das Ergebniss. 

Danach hat Bazela, welches durch das eben erwähnte 
Basilia als gallisch erwiesen, zudem auch von Ammian 
als eigentlicher Name in erster Linie genannt wird, während 
„Kobur" nach richtiger Lesung, welche unter anderm accolae 
in incolse bessert, als secundäre Bezeichnung erscheint — 
mit ßaoikeia nichts zu thun, und es muss diese seit Jahr- 
hunderten gelehrte und gelernte Gleichung aufgegeben 
werden. Vielmehr beruht der Name auf einem raurako- 
helvetischen , in den lebenden gallischen Idiomen noch 
nachweisbaren Basal, Batheia, Ba9ela. Die ursprüngliche 
Bedeutung ist Bergspitze, überhaupt Anhöhe, die secundäre 
und gewöhnliche : Fortification, Fort. Das bisher so räthsel- 
hafte „ßobur* erscheint als eine officielle, im vorliegenden 
Fall sonder Zweifel von romanisirten Galliern ausgegangene 
Uebersetzung des einheimischen Wortes, dergleichen z. B. 
in Spanien häufig wiederkehrt. — 

Seit Jahrhunderten ist von Generation zu Generation 
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vererbt und wird jedem Schüler eingeprägt, wie in wissen- 
schaftlichen und populären Werken als ausgemachte Sache 
behandelt, dass .Terzen**, »Quarten*, „Quinten* am Wal- 
chensee, jetzt Walensee, wozu als Prima und Secunda noch 
,Prümsch* und .Segens* (Siguns, Gons) in Flums gehören, 
einstige römische Militärstationen seien. Doch ist es keinem 
gelungen, verständige Motive und Zwecke dieser Häu- 
fung von angeblichen Yigilien einleuchtend zu machen. 
Vielmehr erscheint die ganze Annahme aus einer Beihe 
von Gründen immer absurder, sobald man sich einmal ent- 
schliesst, dieselbe auf ihre Bichtigkeit zu prüfen. Dass 
man es statt dessen mit einer relativ jungen, höchst pro- 
saischen Namengebung zu thun habe, nämlich mit der 
simplen Numerirung verschiedener Alpen eines grossem 
Eigenthümers , davon überzeugte den Verfasser dieses in 
den fünfziger Jahren zunächst die schlagende Analogie der 
,alp prüma* und „alp seguonda* zu Pontresina im Ober- 
engadin. Der Beginn der Beihenfolge Prümsch, Segens etc. 
von Süden her weist auf das Kloster Pfäfers hin. — Von 
Dr. F. Keller, welcher von sich aus die Nichtexistenz 
römischer Besiduen und die theilweise Unbrauchbarkeit der 
angeblichen Speculae constatirt hatte, ist sodann 1860 in den 
Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft Zürich XII 
340 dieser unserer Auffassung gleichfalls beigetreten worden. 
In der That besass Pfäfers urkundlich Quarten, und spe- 
cielle Nachforschung ergäbe wohl noch Weiteres. Obschon 
demnach die angeblichen Militärstationen unstreitig aus 
Topographie und Geschichte zu streichen sind, zweifeln wir 
doch keineswegs daran, dass sie noch lange Jahre ungestört 
wie bisher in den Geschichts- und Beisebüchern paradiren 
werden. So geschieht es z. B. noch in P. C. Planta's Baetien 
(1872) 125. — 
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In deutscher Zunge liegt der altern Generation die auch 
in zahlreiche Schulbücher aufgenommene Poesie Hagedoms: 

Johann der muntere Seifensieder 
Erlernte viele schöne Lieder 
vertraut im Gedächtniss. Sie wurde und wird memorirt 
und interpretirt, ohne dass irgend jemand, Lehrer oder gar 
Schuler, an den erzählten Umständen irgend Anstoss nähme. 
Dem unbefangenen Betrachter erscheint es aber doch sehr 
seltsam, wie ein Seifensieder in seiner oft fast irrespirabeln 
Atmosphäre den ganzen geschlagenen Tag singen kann; 
dass ein Fabrikant dieser Art so durchaus, wie es , Johann *" 
thut, von der Hand in den Mund leben sollte, und beson- 
ders, dass er die geschenkte Baarschaft, anstatt sie zn ver- 
graben, nicht zu erwünschter Vermehrung des ihm unent- 
behrlichen Betriebscapitals in seinem Geschäftszweig ver- 
wendet etc. Alle Bäthsel lösen sich dadurch, dass Lafon- 
taine's im übrigen getreulich wiedergegebenes Original 
betitelt ist: „Le savetier et le financier"; dass „savetier' 
zwar allerdings an savon Seife erinnert, in der That aber 
von ganz anderem Ursprung, nämlich von „savate", alter 
Schuh, deutsch-schweizerisch „Schlarpe*, nebst „savater* 
= büezen (woher „Altbüsser'*) flicken abstammt nnd be- 
kanntlich einen Schuhflicker bezeichnet, welcher leichtherzige, 
genügsame und sanglustige Stand auch sonst öfters in dieser 
Art poetisch .verwendet wird. — 

Folgenreicher als diese nicht sehr weitgreifenden Qui- 
proquo's sind die herrschenden Schultheorien in einer der 
wichtigsten historischen Haupt- und Grundfragen, nämlich 
mit Bezug auf die ursprüngliche Heimath des „indeuropäi- 
schen" oder „arischen", damals noch die spätem Inder, 
Hellenen, Italer, Gallier, Germanen und Slaven vereinigenden 
Gesammtvolkes. Bekanntlich stellt sie als förmliches, uns 
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allen von Jugend auf eingeprägtes^ in allen Lehrsälen 
docirtes und in ungezählten sowohl tiefen als flachen Werken 
bestätigtes Dogma auf: Dieses gemeinsame Heimathland 
und mithin der Ausgangspunkt für die angenommenen 
weiten Wanderungen der sämmtlichen angehörigen Nationen 
liege in Asien, und zwar auf der Hochebene Centralasiens, 
unfern vom sagenhaften ,, Paradies** der Hebräer. In der 
That gibt es kaum einen Lehrsatz, der eifriger geglaubt 
und gerade in den wesentlichsten Problemen der Völker-, 
Religions- und Culturgeschichte unablässiger als zweifellose 
Norm vorausgesetzt würde, noch ein Vorurtheil, das so 
sicher wieder zum Fenster hereinkommt, wenn es in einem 
einzelnen Fall gelungen sein sollte, es zur Thüre hinauszu- 
bugsiren. Auf die vielfach verzweigten Details kann hier 
natürlich nicht näher eingetreten werden. Es genügt zu 
constatiren, dass die , asiatische Völker wiege" allerdings bei 
dem früheren Stand der Ansichten als kaum entbehrlicher 
Behelf gelten konnte, dass sie aber angesichts des seitherigen 
Fortschritts der Erkenntniss wenn nicht positiv in die Rumpel- 
kammer gestellt, doch mindestens als pure, ja äusserst 
precäre Hypothese anerkannt werden müsste. Statt dessen 
wirkt sie nach wie vor mit vollem dogmatischem Druck. 
Da Benfey 1868 in der Vorrede zu Ficks erster Wörter- 
sammlung als wesentlichste Grundlage des in Bede stehenden 
Glaubenssatzes ,die mit unserer frühesten Bildung uns ein- 
geprägten Vorurtheile* bezeichnete, hat diese thatsächlich 
durchaus richtige Bemerkung als eine „äusserst seltsame 
und paradoxe Meinung" bei der grossen Mehrzahl der Ge- 
lehrten förmliches sensationelles Aufsehen erregt. 

Nach den Ansichten einer nicht sehr zahlreichen, aber 
qualitativ höchst achtbaren Minorität, zu welcher beispiels- 
weise Namen wie Benfey, Spiegel, Cuno, L. Geiger und 
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andere mehr gehören, sprechen in dieser ebenso schwierigen 
als anziehenden Frage, wo überhaupt nicht von apodictischen 
Aufstellungen, sondern blos von Wahrscheinlichkeiten die 
Bede sein kann, überwiegende Gründe für einen ursprüng- 
lichen Wohnsitz der arischen Bace in den nähern oder 
weitern Umgebungen des mittelländischen Meeres. Einige 
treiben die Ketzerei sogar so weit, dass sie in den neuerlich 
präcis festgestellten, bereits auf den besseren Karten ein- 
gezeichneten Contouren jenes jetzt unter Wasser gesetzten 
Plateau's im atlantischen Ocean, welches der platonischen 
Atlantis so genau entspricht, als man billigerweise ver- 
langen kann, nicht mehr ein blosses Hirngespinst zu erblicken 
vermögen. Die nämlichen halten es ferner für erlaubt, ja 
sogar für Pflicht, einige hierher gehörige sprachliche That- 
sachen zu sehen und in Betracht zu ziehen. Die erste 
beruht darauf, dass gerade diejenigen Volksstämme, welche 
bei Annahme eines derartigen Ausgangspunktes von dem 
langsam untertauchenden und demnach nach und nach m 
enge werdenden Eiland naturgemässer Weise nach den 
zunächst gelegenen Küsten übersiedelt sein würden — 
nämlich die Etrusker, die Latiner, und die altirische oder 
scotirische Branche der Gallier — merkwürdigerweise ins- 
gesammt und gleichartig das alte indeuropäische K streng 
bewahrt haben; in dem Maasse, dass ihnen gegenüber 
das Sanscrit in diesem wichtigen Punkte eine viel jüngere, 
auf einen namhaften Zeitverlauf hinweisende Lautstufe dar- 
bietet. Zweitens das Factum, dass die sämmtlichen soge- 
nannten europäischen Völker eine Beihe gemeinsamer, 
folglich alt-arischer Namen für Meer, Meeresproducte und 
Meerthiere conserviren. Dies steht der herrschenden Hypo- 
these unangenehm entgegen, wonach die Arier ein ausge- 
sprochenes Binnenvolk gewesen wären und erst spät succes- 
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sive das Meer kennen gelernt haben sollten. Anderseits 
erklären sie durch die lange Entfremdung der Inder vom 
Meere sattsam, dass jene marinen Ausdrücke im Sanscrit 
zum Theil bereits verkümmert oder verschollen sind. Endlich 
gehört in diese Eeihe der interessante, von dem verewigten 
Adolf Pictet zu Genf schlagend festgestellte Umstand, 
dass in Nordafrika — der natürlichen Brücke und Ueber- 
gangsstation nach Osten — noch zur römischen Zeit eine 
stattliche Eeihe von Elüssen evident gallische, mit denjenigen 
des eigentlichen Galliens und Helvetiens gänzlich, zum Theil 
buchstäblich übereinstimmende Namen getragen haben; 
wodurch die schon länger bekannte, bisher räthselhafte 
Existenz massenhafter, nach Zehntausenden zu zählender, 
mit den bretonischen etc. genau übereinstimmender Grab- 
mäler, »Dolmen" beziehungsweise »Cromlechs" genannt, in 
dem nämlichen Nordafrika neues und erwünschtes Licht em- 
pfiingt. Aber wer in aller Welt wollte (selbst wenn diese 
Dinge bekannter wären, als sie es in der That zur Stunde 
noch sind) der ein für allemal fixirten herrschenden 
Doctrin zumuthen, von so unbequemen Daten über- 
haupt Notiz zu nehmen? 

Sämmtliche Dissidenten statuiren selbstverständlich 
ihrerseits eine ohne Zweifel langandauemde, durch succes- 
sive Niederlassungen unterbrochene Wanderung der Indo- 
perser nach Nordasien, also nach Osten. Für den Unbe- 
fangenen ist die Bewegung eines oder zweier Stämme vom 
Mittelmeer aus nach Asien um kein Haar unwahrscheinlicher, 
als diejenige eines grossen Gesammtvolkes in umgekehrter 
Richtung. Aber die Rechtgläubigen erklären — mit dem 
Gebahren, als wären sie in ihren innersten Ueberzeugungen 
frivol angegriffen — irgend eine Translocation nach Osten 
auf jeden Fall und von vornherein für absolut ungedenkbar. 
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Als eigentlicher und durchschlagender Beweisgrund pflegt 
sich der Satz zu entpuppen, dass wie allbekannt, , der Zug 
der Weltgeschichte von Osten nach Westen gehe*, und dass 
insbesondere, wie Grimm, Mommsen und andere bewährteste 
Autoritäten lehren, sämmtlichen Indeuropäem ohne Aus- 
nahme von der Vorsehung der ebenso räthsel hafte als un- 
widerstehliche , Trieb nach Westen** eingepflanzt gewesen 
sei ; , in dem Maasse, dass z. B. das zuerst aus Asien aufge- 
brochene „ruhelose Wandervolk* der Gallier, von den andern 
nach Art fallender Kartenhäuser stätig vorwärts geschoben, 
keinen Wohnsitz finden durfte, bis ihm endlich im aller- 
äussersten Westen, in Hibernia und Scotia, das atlantische 
Meer gebieterisch Halt gebot! — Der Werth dieser Phrasen 
ist durch sich selbst klar. Es ist ähnlich, wie wenn die 
unbefleckte Empfängniss (erster Auflage) definitiv unantast- 
bar gemacht wird durch den Glaubenssatz, dass Christas 
bekanntlich ohne Erbsünde geboren wurde. 

Wie wir sehen, fühlt sich die herrschende Doctrin, 
vergessend dass sie eine blosse, überdies recht junge 
Hypothese ist, vollkommen als Dogma; und die Macht dessel- 
ben ist — voraus in der Schule — fortdauernd so gross, dass 
der auf den Geistern ruhende Bann kaum schon in den 
nächsten Generationen gelöst werden wird. — 

Aehnlich verhält es sich mit der nur anscheinend 
localen, in der That allgemein wichtigen Frage nach der 
ursprünglichen Bevölkerung des Alpengebirgs. Hier statuW; 
die herrschende Meinung bekanntlich kategorisch, es seien 
die helvetischen Centralalpen bis in das IX. Jahrhundert 
hinab nichts anderes als eine „menschenleere Wildniss" 
gewesen, und sodann erst durch die langsam vordringenden 
alemanischen Stämme allmälig und spärlich besiedelt wor- 
den. Allein dabei ignorirt sie gerade den durchschlagenden 
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Punkt. Er liegt in den ältesten uns zu Gebote stehenden 
Urkunden, enthalten in den ungezählten Berg-, Fluss-, Orts- 
und Flurnamen, insbesondere in der Thatsache, dass die- 
selben (sowie zahlreiche Wörter der Volkssprache) hier wie 
sonst in den Alpen grösstentheils von ausgesprochen älterem 
Gepräge sind; dass deren Erhaltung unmöglich war ohne die 
Portdauer einer ursprünglichen alpinen Population ; ja dass 
das Yerhältniss zwischen denalteinbeimischen beziehungsweise 
römischen und dagegen den alemanischen Ortsnamen sogar 
«inen annähernden^ allerdings nur ganz ungefähren Schluss er- 
laubt auf Menge und Dichtigkeit der älteren Wohnstätten. 
Vor uns liegt eine viele hundert Nummern enthaltende, 
zwar nicht entfernt vollständige Zusammenstellung von 
Thier-, Senten-, Berg-, Gletscher-, Orts- und Flussnamen 
«tc, gesammelt aus dem Gebiet der vermeinten „Wildniss*, 
und vielfach für dasselbe specifisch, welche verständige)-- 
weise nicht auf Alemanisches oder Germanisches zurück- 
zuführen sind*), deren klare Analogien sicl\ aber, abgesehen 



*) Gerade die angestrengten Versuche, dies der Doctrin zu liebe 
bei einzelnen doch zu thnn, stellen die Fruchtlosigkeit des Strebens 
in helles Licht. Wenn z. B. „Aegerten" (Wildniss, unbebautes 
natürlich angepflügtes und ungezäuntes Land, Gegensatz zur Almende 
nnd zu den drei Zeigen) als Igarten: gemeinsamer Garten, oder nach 
<jrimm Wh. so viel als „gesetzliche Einzäunung" von angeblichem I 
^legalis) und gerte (Ruthe) oder endlich — wo möglich noch schlim- 
mer — als : „ehemals gepflügtes Land" von 6ren - arare : Brachzeig 
<wobei eine Confundirung mit der subalpinen Aegerfcenwirthschaft 
^hmeller 2, 70 mit nnterläuft) gedeutet wird, so ist dabei das 
unzweideutige ä gewaltsam in das ganz verschiedene S umge- 
wandelt, und anderseits das thatsächliche Yerhältniss geradezu auf 
4en Kopf gestellt. Das wirkliche Etymon (Wildniss, Wildwuchs) ist 
in den gallischen Idiomen nachzuweisen. Vgl. auch franz. ögarer 
und ecarter. — Das Dorf Kirsiten (j_ o u) in Unterwaiden wird 
mit scheinbarer Evidenz aber grundfalsch mit „Kehrseite" identi- 
£cirt. Schade, dass der Ort eigentlich „Crisiacum" heisst (vgl. kriz 
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vom Churwälschen, in beiden Gallien und in Britannien 
wiederfinden, üebrigens erscheint, ungerechnet sprach- 
lich so klare Ortsbezeichnungen wie Uronia - Uri (Altorf), 
Suite (Schwyz), Surenen, Sarnuna (Samen), Stanne (Stans), 
Arta (Arth) u. s. w. schon das einzelne bemerkenswerthe 
Factum für sich allein nahebei entscheidend, dass (ausgenom- 
men einzelne unerhebliche, ihrem Ursprung nach erst noch 
zweifelhafte „Aa" und «Ach^) bezüglich sämmtlicher 
Gewässer-Namen wie Ara--^are, Alp, Turbach, Dum- 
achelbach, Durten, Emmen, Fontänen, Golzeren, Gürben, 
Kander^ Kerstelen, Kirel, Klön, Lauenen, Lauwi, Leukel, 
Limagus - Limmig [schriftsprachlich verdorben ,Limmat*], 
Lint, Löntsch, Lorze, Lütschinen {j_ o o), Molchen, Muota, 
Mutten, Renus - Bin (in Bänden noch völlig appellativ 
= ,Fluss*), Bimlig, Eüsch, Eodan- Rotten [verdorben 
Rhone] , Rüsa - Rüss [,die nagende*] , Saane - Sarine» 
Sänersloch (ein See, vgl. loch See), Sässbach, Schlieren, 
S^mava - Sernif - Sernf (vgl. Surava Surb) S§weren, Sila- 
Sihl (vgl. Sela im Engadin etc.), Simmen, Spillinen, Suld, 
Süra - Suhr, Surenen {j_ o o) [älterer Name der Engel- 
berger- Aa] Tosa, Übli, Urbach, Umenbach, Ursinbach, 
Urtenen, Wigger, Wina, Zulg — unseres Wissens bei 
keinem einzigen auch nur der Versuch gemacht worden 



Falte, Erdfalte) und dass in Frankreich buchstäblich gleich „Crisia- 
cum'*, sowie in Piemont „Cresiaco" wiederkehren. „Grind**, eigent- 
lich Höhe, Spitze, Kopf, Stirn etc. soll von Hause aus das deutsche 
Grind : Geschwür sein! Ygl. „Aegeri** angeblich von „Aehren"; 
Kerns, in Gallien übereinstimmend „Kernas**, angeblich von Kernen 
d. i. Korn; Krienz, vulgo Kriens, angeblich von Grien (Kies), das 
übrigens selbst undeutsch wäre ; Pilatus - Frackmunt, unstreitig von 
der bekannten Naturerscheinung, angeblich aus dem Ahd. ; und sehr 
viele ähnliche Misshandlungen der sprachlichen, historischen und 
logischen Data mehr. 
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ist — was viel heissen will — einen ursprünglich germa- 
nischen Stamm zu behaupten. — 

Es wäre ein Irrthum zu glauben, das Dogma fände 
keinen Eaum auf dem angeblich absolut vorurtheilslosen 
Gebiet der Philologie. Aus dem vorhandenen reichen Vor- 
rath können wir jedoch nur einzelnes, und auch dies blos 
in andeutender Kürze erwähnen. 

Die überaus wichtige Entdeckung der Sanscritsprache 
konnte nicht ermangeln, eine Umwälzung der bisherigen 
Ansichten anzubahnen, nach welchen alle Idiome zumeist 
aus dem Hebräischen abgeleitet wurden, als der „mater 
linguarum" , und (nach der jetzt noch im Leben vorkom- 
menden üeberzeugung manches orthodoxen Israeliten) der 
fort wählenden Leib- und Familiensprache der Gottheit selbst, 
wenn sie „unter sich ist**. Zum Schutz der herkömmlichen 
Lehre gegen die revolutionäre Neuerung unternahm — ge- 
nau nach Agassiz's Programm — der angesehene und sonst 
verdiente Philosoph Dugald Steward (f 1828) den de- 
taillirten Beweis dafür, das Sanscrit existire gar nicht. 
Die angebliche neue Sprache sei ein blosser Betrug, von 
den schlauen Brahmanen aus dem Griechischen und Latei- 
nischen zusammengeschmiedet, um die leichtgläubigen Euro- 
päer hinter das Licht zu fuhren. Und noch 1840 fand nach 
Ausweis der Göttinger Gelehrten Anzeigen 1842, 1888 
Steward einen Bundesgenossen in dem englischen Professor 
Ch. W. Wall. Die exorbitante Aufstellung, irgend ein Sterb- 
licher vermöchte ein Sprachgebäude von der souveränen 
Originalität des Sanscrit zu erdichten, vermochte begreif- 
licherweise nicht, Propaganda zu machen. Aber es ist 
ein charakteristisches Beleg der Blendung, gleichsam der 
geistigen Schneeblindheit, um welche es sich handelt, 
dass von sonst klugen und gelehrten Männern eine solche 

Bd. V. Dogma in der Wissenschaft. 27 
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Idee überhaupt in eifrigem Ernste vorgebracht und tractirt 
werden konnte. — 

Mit Bezug auf den gegenwärtigen Stand der Dinge 
wäre manches zu sagen z. B. über die Art, wie im Inter- 
esse der von Johannes Schmidt mit so gutem Recht be- 
kämpften Doctrin von einer angeblichen ,, europäischen 
Grundsprache* und was mit dieser brennenden Frage zu- 
sammenhängt, wichtige Thatsachen gemodelt, ja umgedreht 
und theilweise völlig ignorirt werden ; unter andern über die 
Versuche, hinsichtlich der Umwandlung des alten indeuropäi- 
schen „Kvariabilis* (oder „K'^^) in P dem Lateinischen gewalt- 
sam und wider die Wahrheit einen ebenso schwankenden Ueber- 
gangszustand zu octroyiren, wie ihn Sanscrit und Griechisch 
wirklich zeigen; während in der Wirklichkeit das La^inische 
hierin dem später ausgeprägten, durchweg auf p ange- 
langten Oskischen, Umbrischen etc. in strenger Consequenz 
gegenübersteht — genau so wie das Scotirische den kymro- 
britonischen Zweigen. — Insbesondere würde hieher gehören 
die papstähnliche Autorität , welche in der romanischen 
Philologie F. Diez theils de jure theils blos de facto be- 
hauptet. Wenn derselbe z. B. gridare schreien (vorbehalt- 
lich der „Ansprüche des Althochdeutschen* auf altfranzösisch 
escrier) von lateinisch quiritare: die Quiriten anrufen; par- 
lare erklären, befehlen etc. von parabolare, in dem erst sehr 
späten und erst von der Kirche gemachten Sinne „gleich- 
nissen" (eigentlich und ursprünglich : Gefahr laufen, woher 
parabolanus Krankenwärter) ; travail Arbeit (neben englisch 
travel reisen und französisch travail: Nothstall für störrige 
Pferde) von trabs Balken, im Sinne von Balkenwerk, Zwangs- 
maschine, Drangsal, Qual etc.; barattare betrügen vom — 
griechischen uqüctico thun etc. etc. ableitet; und wenn er 
für die romanischen Sprachen einschliesslich z. B. Proven- 



— 35 — 

^alisch, Churwälsch etc. ausser Latein und Griechisch auch 
Altnordisch etc. überhaupt Germanisch als einheimische, 
dagegen die angeborenen gallischen Idiome der Bomanisirten 
und die offenbaren Etyma von parlare, travaglia etc. aus- 
drücklich als „fremd e** Elemente erklärt, so ist dies zwar 
dem von ihm proclamirten und practisch durchgeführten 
Dogma völlig gemäss, wäre aber unschwer zu widerlegen. 
Dennoch möchten wir keinem Eomanisten rathen, dies zu 
versuchen. Der kühne Opponent würde sich dadurch 
lediglich den bleibenden Makel zuziehen, er wolle es „besser 
wissen, als der „Meister" selbst.** Dessen Verfahren ist 
allgemein als die eigentliche und incarnirte „wissenschaft- 
liche Methode^ anerkannt. Demzufolge befindet sich die 
romanische Etymologie in der genannten wichtigen Be- 
ziehung in Stagnation, und wird es wohl für die nächsten 
Decennien in deutschen und wälschen Landen bleiben. Auch 
Littrö's Erklärungen, gegen welche zwar dessen eigene 
treffliche Stellensammlungen oft genug stummen Protest 
erheben, beruhen regelmässig auf dem avrog eqxx. — 

Was soll man vollends dazu sagen, dass in der eminent 
wichtigen etruskischen Frage neuerlichst, nachdem Corssens 
kostspieliges Werk allseitig als werthlos erkannt ist, von 
den maassgebenden Stimmführern, Taylor an der Spitze, die 
Abkunft der Basenae — quis putarit? -^ von dem altaisch- 
finnischen Stamm verkündet wird; und dass dieser Satz 
bereits als tief genug wurzelnd gilt, um wirkliche Identi- 
täten einfach zu ignoriren, dagegen die nöthigen kleinen 
Correcturen eintreten zu lassen, damit Etruskisch und Pin- 
nisch „stimmen*? An dieser wundersamen Entdeckung 
hat die helvetische Ethnologie ein specielles Interesse. Da 
bekanntlich nach, dem einstimmigen Zeugniss der Alten 
wie nach den von Ludwig Steub beigebrachten und ferner 
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zu leistenden authentischen Beweisen die Baeti etruskischen 
Stammes sind, so wird unser Osten und sodann, bei der 
unbestrittenen^Verbreitung ^raetischer** Namen (wie Flüela^ 
Brienz etc.) die Gesammtschweiz um eine ganz unverhoffte^ 
nämlich samojedisch-lappländischeStammrace reichert 
Ob wohl die Vorkämpfer der Finnen-Theorie diese Consequenz 
des neuen Dogma's gehörig überlegt haben? 

In der Kunstgeschichte galt es bis vor einiger Zeit 
als hergebrachtes Evangelium, die antiken Marmorwerke, 
sowohl die plastischen als die architectonischen , seien von 
jeher wie heute absolut weiss gewesen. Ja es war ein 
Lieblingsthema der Kunstkritiker vom Fach, zu deduciren, 
gerade in dieser blendenden Weisse, welche die Umrisse 
ohne Beimischung schnöden Farbenreizes in ihrer Reinheit 
darstelle, trete uns der classische Schönheitssinn in seiner 
höchsten Blüthe entgegen. Mit einer Sammlung solcher 
ebenso schwungvoller wie überzeugender Deductionen wäre 
unschwer ein stattlicher Band zu füllen. Allein seit dem 
vierten Decennium dieses Jahrhunderts wagten es einige 
practische Architecten, welche den Thatsachen höhern Werth 
beilegten als der geltenden Theorie, der letztern entgegenzu- 
treten und gestützt auf vielfache thatsächliche Spuren das 
gerade Gegentheil, also durchgängige, natürlich sachgemässe 
und harmonische farbige Bemalung zu behaupten. Der Verlauf 
dieses Streites zwischen „Polychromie** und „Achromie*^ 
war ein durchaus programmgemässer. Die aufgezeigten 
Farbenspuren sammt entsprechenden Erwähnungen der Au- 
toren wurden zunächst von den professionellen Vertheidigem 
der „anerkannten Wahrheit" einfach, ruhig und beharrlich 
ignorirt, sodann aber bestritten, d. h. als Zufall, Naturspiel, 
Flechten etc., eventuellst für die classische Periode als 
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unerheblich erklärt, weil dergleichen nur in ältester, noch 
ganz roher Zeit habe Yorkommen können. Schliesslich und 
endlich hat die Polychromie obgesiegt, immerhin so, dass 
bei den fortdauernden Differenzen über deren Umfang das 
alte Schultheorem dauernd fortwirkt. Aber in der Haupt- 
sache sieht man doch immer allgemeiner ein, dass die poly- 
chrome Behandlung auch für die Blüthezeit der antiken 
Kunst charakteristisch war; dass dieselbe keineswegs von 
•„abschreckend hässlichem**, sondern im Gegentheil, wie z. B. 
Hittorff „Kestitution du temple d'EmpMocle h Sälinounte, 
Paris 1851** zeigt, von ganz vortrefflichem Gesammteffect 
ist — (ähnlich wie man die originellen Parbencombinatio- 
nen der hochschottischen Plaids-Muster, sonst als Non- 
plusultra „keltischer Geschmacks-Rohheit" anerkannt, in 
neuerer Zeit äusserst gustos findet, ja unablässig nachahmt) 
— und dass so lebensvollem Colorit gegenüber das crude 
Marmorweiss antiken Augen einen geradezu gespensti- 
schen Eindruck hätte machen müssen. — 

Unter den zahlreichen Heiligen der katholischen Kirche 
gehört unbestritten zu den „curiosesten" St. Kumernus, d. i. 
Helfer, Protector; auch „St. Gehülf", „St. Salvador ** u. s. w. 
genannt. Er ist ursprünglich ein vorchristlicher, in könig- 
licher Gestalt erscheinender, vormals äusserst populärer 
Genius, dessen mildhumanes Wesen durch den reizenden 
Mythus von dem Spielmann und des Königs goldenen 
Schuhen — vgl. Justinus Kerners „Geiger von Gmünd" — 
treffend bezeichnet wird, hat sich aber im Lauf der Zeiten 
die Umwandlung in eine weibliche, immerhin stark be- 
bartete Heilige gefallen lassen müssen. Bezüglich der selt- 
samen aber etwas weitschichtigen Details sehen wir uns 
genöthigt, auf die verschiedenen Bilder von St. Kumernus 
^das älteste zu Vitoduro - Oberwinterthur) und unsern 
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Commentar dazu in der Leipziger ^lUustrirten Zeitung'^ 
1876 Nro. 1711. 1712 ferner auf einen kleinen Essay im 
Sonntagsblatt des ^Bund*' (Bern 1877 Nro. 6— 13): „Das 
Volte Santo und St. Eumernus^ und auf die „Allgemeine 
Augsburger Zeitung*' 1877 Nro. 199 ff.: „Zur Geschichte 
Stauffachers und der Waldstätte*' S. 3018—19 in Kürze zu 
verweisen. Gegenwärtig sind blos folgende zwei specielle 
Punkte für uns von Interesse. 

Der erste betrifft das „Volto santo" oder „heilige 
Antlitz" in der Cathedrale zu Lucca. Wie wir im i,Sonn- 
tagsblatt" 1. c. nachwiesen, und seither von competentesten 
Autoritäten zugestanden wird, ist dies weitberühmte Staud- 
bild — nach bisher herrschender Doctrin ein Crucifix, wenn 
nicht gar eine Porträtstatue Christi — ein altes, noch aus 
heidnischem Cultus stammendes Idol eben dieses allezeit 
hülfbereiten „Kumernus" oder „Kymini''. Dass die Identi- 
tät nicht schon lange beachtet wurde, oder doch keines- 
wegs in der richtigen Weise, wollen wir nicht gerade far 
unser Thema geltend machen, da die Frage immerhin eine 
vielfach verschlungene genannt werden muss. Hingegen 
erscheint folgende Betrachtung wohl berechtigt. 

Da sich, wie am angeführten Ort einlässlich dargethaa 
wurde, nicht leicht in einem Bilde mehr crucifix widrige Mo- 
mente zusammenfinden, als dies bei demVolto thatsächlich 
der Fall ist — statt eines Mitleid erweckenden Marterbildes 
zeigt es einen lebensfrohen, mit goldener Krone, Geschmei- 
den, Gürtel, goldenen Schuhen an den ungekreuzigten Füssen 
etc. überreich geschmückten König u. s. w. — so wären 
die Kunsthistoriker ganz sicher schon längst zu der Ein- 
sicht gekommen, dieses Bild stelle — was immer sonst 
seine Bedeutung sein möge — jedenfalls kein Crucifix vor, 
hätte nicht die hergebrachte Doctrin ihre Augen gründlich 
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verblendet. — Durch die starke Abnormität, die sich in 
diesem Punkte bei einer zahlreichen Menge von maassgeben- 
den Fachgelehrten im Sehen von nicht Existirendem und im 
Nichtsehen des Vorhandenen geltend gemacht hat, ist denn 
auch die Kunstgeschichte bezüglich der Ikonographie des 
Kreuzes in bedenklichen Wirrwarr gerathen. Vgl. die im 
übrigen sehr gediegene, 1. c. von uns vielfach benutzte 
„Iconographie de la croix*' des Grafen G. von St. Laurent 
in Didrons „Annales arch^ologiques** Tom. 26, 1869 bis 
1870.*) 

Der zweite Punkt betrifft cismontane Bilder des näm- 
lichen curiosen Heiligen. In Folge wunderlicher und starker, 
zum Theil billig hieher gehöriger Missverständnisse ja Sinnes- 
täuschungen ist seit langem die Meinung herrschend, wo von 
St. Kumernus die Bede sei, handle es sich eo ipso anstatt 
eines kräftigen und reifen Mannes um eine „bärtige Jung- 
frau**, und anstatt der Stellung eines freundlich zu sich 
Einladenden um eine „Kreuzigung**. Damit stehen die 
beiden abgesehen vom Volto originärsten bis jetzt bekannten 
Bilder, nämlich dasjenige zu Oberwinterthur und das Zweit- 
älteste zu Saalfeld Diöcese Mainz befindliche in schnei- 
dendem Widerspruch. Wer dieselben — Figur 1 und 2 in der 
Leipziger „lUustrirten Zeitung** a. a. 0. — unbefangen be- 
trachtet, wird in der letztem jedenfalls einen Mann, und 
zwar einen König, in der erstem, wo der Fürst unter ande- 
rem dicke Fausthandschuhe trägt, überdies die entschiedene 
Nichtexistenz einer Kreuzigung wahrnehmen; beides so klar 
und zweifellos, dass im Ernste hierüber ein Disput gar nicht 
möglich ist. Dessenungeachtet haben unter dem Di-ucke 



*) Auch in Bezug auf das bekannte sogenannte „ Spöttern cifix'* 
vom Palatinus waltet eine seltsame Täuschung. Ohne Zeichnung 
Jässt sich indessen der Punkt nicht erörtern. 
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der herrschenden Meinung sämmtliche den Gegenstand 
besprechende Gelehrte neuerer und neuster Zeit ohne irgend 
welche Ausnahme die Statue zu Oberwinterthur für ^ge- 
kreuzigt^, und das Bild zu Saalfeld — welches zudem 
noch die eingemeisselte Inschrift: „Salvator mundi 1516* 
trägt — für eine gekreuzigte „Nonne*' erklärt, ohne dass 
hiegegen (abgesehen von uns selbst) bis heute der nodndeste 
Widerspruch wäre erhoben worden.*) Vgl. Archiv des 
Henneberg'schen alterthumsforschenden Vereins. Meiningen 
1834, 1, 63. Anzeiger für schweizerische Geschichte, 
herausgegeben von der Antiquarischen Gesellschaft ZüriclL 
Zürich 1857, S. 19. Lütolf, im Geschichtsfreund der V 
Orte (1863) 19, 196. Gottfried Kinkel, Mosaik zur Kunst- 
geschichte. Leipzig 1876, Seite 201. 

Dieser gewiss prägnante Fall, welcher fast undenkbar 
zu nennen wäre, läge er nicht schwarz auf weiss vor Augen, 
beweist um so mehr die gleichsam fascinirende Wirkung emes 
einmal zur Geltung gelangten Lehrsatzes, da es sich einfach 
um eine sinnliche Wahrnehmung handelt, und weil von 
einer Controverse und daheriger Erhitzung der Gemüther gar 
keine Kede ist. 

Ein Handbuch der Pathologie, das lückenlos sein sollte, 
müsste demnach im Capitel von den Sinnestäuschungen noch 
folgenden bisher fehlenden Erfahrungssatz aufführen: „In 
Folge einer eigenthümlichen krankhaften Affection des Ge- 
sichtssinnes sehen Gelehrte öfters nicht dasjenige, was ihnen 
wirklich vor Augen steht, sondern etwas ganz Verschiedenes, 
nämlich was sie der herrschenden Lehrmeinung gemäss zu 
sehen erwarten müssen." — 



*) Auch zu Saalfeld ist die Kreuzigung bezüglich der Hände 
zweifelhaft, bezüglich der Füsse aber positiv nicht vorhanden, da 
ein Kreuzesstamm gänzlich mangelt. 



— 41 — 

Die im vorstehenden Fall vereinzelt auftretende Mangel- 
haftigkeit des Wahrnehmungs- Vermögens kann sich unter 
Umständen sogar zu hochgradiger und habitueller Ab- 
stumpfung des Sinnes für objective und präcise Wahrheit 
überhaupt steigern. Diesem in der That bedenklichen 
pathologischen Zustand sind vornehmlich die gewerbsmässigen 
Mythographen zweiter und noch tieferer Classen als solche 
unterworfen. Was die Werke ersten Banges auf diesem 
Gebiete betrifft, so sind sie nach Stoff, Methode und Er- 
gebnissen von anerkanntem Werthe. 

Aber in der eigentlichen „Schimmelreiter-Litteratur", 
wie sie von Nüchternen unehrerbietig aber bezeichnend ge- 
nannt wird, ist es ständiger Handwerksbrauch, mit That- 
sachen und Schlüssen völlig ad libitum umzuspringen. Die 
^brevissimse mutationes*', aufweichen den römischen Juristen 
zufolge das Wesen der Cavillation beruht, sind hier längst zu 
Zimmermanns-Haaren fortgeschritten, deren jedem bekannt- 
lich die Dicke eines Werkschuhs zukommt. Je nach Be- 
dürfniss, also durchaus nicht selten tritt auch die logisch im- 
merhin interessante Constellation ein, dass die vorhandene Bea- 
lität — z. B. Weiss — ohne weiteres in ihr gerades Gegen- 
theil — Schwarz — ^umschlägt**. Wie leicht zu ermessen, 
werden durch diese sinnreiche Einrichtung die manchmal 
doch lästigen Beweisführungen ausserordentlich vereinfacht 
und abgekürzt. Mit sehr gutem Grunde wird denn auch 
von dem „Fache** ausdrücklich beansprucht, nicht nach den 
sonst anerkannten Principien, sondern blos nach seinen selbst- 
eigencn „Voraussetzungen*' beurtheilt zu werden. Ohne 
diese Vorsicht würde allerdings oft und viel die Unterschei- 
dung zwischen sich so heissender „wissenschaftlicher Sagen- 
forschung" einerseits und ganz ordinärem Humbug ander- 
seits recht schwierig sein. 
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Niemand hat dieses Genre treffender gezeichnet als es 
Wilhelm Wackernagel in der köstlichen Satyre: „DasHünd- 
lein von Bretten*' — Neues schweizerisches Mnsenm. Basel 
1865, 5, 339. Kleine Schriften 1, 423 — gelungen ist. 
Der eigenthümliche Ton, die nebnlose Atmosphäre, die 
principgemässe Willkür und die unbeschreibliche Logik der 
Mythiker sind darin so meisterhaft wiedergegeben, dass msm 
sich der Täuschung hingeben kann, man habe eine in allem 
Ernst gemeinte „Forschung*' vor sich. So wird ein be- 
kanntes Bild Sickingens scherzhaft nicht etwa für diesen 
erklärt — „das könnte nur Beschränktheit meinen!** — 
sondern „natürlich stets für den alten Odhin, in seinem 
ich weiss nicht wievielten Avatar.** Weiterhin erhellen 
als nichts geringeres denn als Symbol der — Ewigkeit die 
von dem treuen Hunde successive entwendeten — Wurstchen. 
Ja, Wackernagel steht nicht an, in „Kynosura**, dem nörd- 
lichen Polarstern gerade denjenigen Hundeschwanz wiederzu- 
finden, welchen seiner Zeit der Metzger von Bretten grausamer- 
weise dem dortigen Hündchen abschnitt. Und schliesslich sagt 
er: So sind wir mit der Mythenforschung nicht allein „was 
auch andere können, auf den Hund gekommen," sondern 
glücklich über den Hund und auch über seinen Schwanz. 

Es wäre ein verdienstliches Werk, liesse ein Freund 
des gesunden Menschenverstandes das „Hündlein von Bretten* 
auf seine Kosten drucken, und dasselbe den Publicationen 
der gewöhnlichen Mythiker als Antidotum gratis beiheften. 
Jedoch dürfte er dabei nicht unterlassen, ausdrücklich zu 
erklären, dieser „Versuch** sei nur ein Spiegelbild, und seine 
Tendenz sollte eine abschreckende sein. Die überaus feine 
Parodie hat nämlich Wackernagel ausser dem lebhaftesten 
Beifall der Kundigen noch einen kaum erwarteten, ja kaum 
erwünschten Triumph eingetragen. Sie ist bekanntlich 
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zunächst und zumeist veranlasst durch die bezüglichen eifri- 
gen Leistungen des Herrn E. L. Bochholz in Aarau, und dem- 
selben ganz eigentlich auf den Leib geschrieben. Dies zeigt 
unter Anderem die Bezugnahme auf den durch Rochholz 
entdeckten und verwertheten mythischen — Tiefsinn, welcher 
für Eingeweihte in den äussern Formen der Gebäcke ver- 
borgen liegen soll. Wackernagel nennt diese Forschungen 
,das Brotstudium, das sich neu unter uns aufthun^will,* 
und überlässt demselben, an dem Gebäck genannt ^Brezeln** 
den oder den „oder meinethalb auch einen andern** mythi- 
schen Sinn nachzuweisen. Nicht minder deutlich ist der 
Hinweis auf die glänzenden Früchte, welche unter Um- 
ständen auf dem reichen Felde der Etymologie gepflückt 
und passend an Mann gebracht werden können. Dessen 
ungeachtet hat es nicht an Leuten gefehlt, welche die bittere 
Ironie harmlos für baare Münze nahmen, und in dem Autor 
bona fide einen mythisirenden Nacheiferer eben desjenigen 
erblickten, welcher durch das „Hündlein** womöglich auf 
bessere Wege hätte geleitet werden sollen, nämlich des 
Herrn E. L. Eochholz; ähnlich wie einst F. Vischers Pa- 
rodie „Helfer Brehm* ernstlich für das Product eines be- 
rufsmässigen Bänkelsängers gehalten worden ist. 

So lange übrigens die Sagenschreiber sich auf ihr Ge- 
biet beschränken, hat bei der Kurzlebigkeit dieser Literatur 
das Ganze nicht viel auf sich. Es kommt auch wenig darauf 
an, wenn etwa die beweiskräftigsten Stücke einer Samm- 
lung sich bei Licht besehen als Ferienarbeiten von Cantons- 
schülern erweisen, welche statt entlehntes lieber eigenes 
Fabricat lieferten, immerhin so, dass dasselbe den Erwar- 
tungen entsprach, und von Wodan und seinen Schimmeln 
nur so wimmelte. Aber die Sache wird ernsthaft, wenn 
diese frivole Methode sich auf reale geschichtliche oder 
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rechtsgeschichtliche Themen hinüberzutragen wagt, und 
Werke wie z. B. diejenigen von Adolf Helfferich: ^Der Erb- 
acker" (1865) ^Das deutsche Mark- und Weichbildrecht* 
gewidmet ^dem Grossmeister L. von Ranke*' (1867) „Turan 
und Iran" (1868) — oder von E. L. Eochholz über ,,Bruder 
Claus von Flüe** (1875) ^Tell und Gessler'' (1877) und 
dergleichen zum Verschein bringt. Beide angebliche ,,Bechts- 
historiker*' sind sich in der That ebenbürtig. Wenn z. B. 
Helfferich den tiefmnern Zusammenhang aufdeckt zwischen 
der fränkischen criminalistischen „chrenecruda" und dem 

• 

Worte „Qretnagreen*, dem Wohnort des berühmten ehe- 
stiftenden schottischen Schmieds, und wenn er in staunens- 
werther ünkenntniss des positiven Rechts dessen vermeinte 
^ Pastorengewalt'' auf nichts geringeres gründet als auf das 
„quiritisch-germanische Recht des pater familias", so er- 
innert das, zu geschweigen von Zusammenstellungen wie 
agnus Lamm mit ignis Feuer, oder von gothisch silubr 
(Silber) mit dem „Rechtsseil": „Seilüber" und dergleichen, 
lebhaft an die Mittel und die Erfolge von Rochholz. Um- 
gekehrt hat Helfferich Ursache, den Mitforscher Rochholz 
zu beneiden z. B. um den pyramidalen historisch-juristisch- 
philologisch-mythischen Galimathias, welchen der letztere 
bei Anlass von Stauffachers „Kummer" d. i. Gram, mit Be- 
zug auf das Rechtsinstitut „Kumber" d. i. Sequestration 
(ursprünglich combrus: Verhau), auf den Namen „St. Ku- 
mernus" d. i. Adjutor, und auf eine bodenlose Phantasterei, 
die eine nagelneue rechtshistorische Erfindung sein soll, in 
„Teil und Gessler" durcheinander rührt. 

Die der unabhängigen Kritik selbstverständlich ob- 
liegende Pflicht, solche Waare zu kennzeichnen, ist von der- 
selben, soweit sie mit den Details vertraut war, erfüllt wor- 
den. Zwar wendet Ph. A. von Segesser [Kleine Schriften 2, 
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109. Bern 1879] nur sehr wenige Worte daran, um seiner 
Indignation über Rochholz's „Schweizerlegende*' von Bruder 
Claus Ausdruck zu geben, ohne denselben im übrigen ent- 
fernt einer Widerlegung werth zu halten. Aber die bitterste 
Kritik des ßochholz'schen Pamphlet- Buches bildet die ge- 
diegene, durchaus objective Untersuchung desselben Gegen- 
standes, welche in der Umarbeitung der „Geschichte des 
Stanzer Vorkommnisses ** durch den genannten Autor a. a. 0. 
2, 1 — 168 vorliegt. Wir selbst sahen uns im Interesse der 
Sache (unter anderem um den Conflict zwischen Stauffacher 
und dem Vogt als wohl beglaubigt nachzuweisen) in der 
Nothlage, Eochholz wegen „Teil und Gessler** in der „Allg. 
Augsb. Zeitung*' 1877 Beilagen Nro. 199 bis 204 ein wenig 
auf die allzu leichtfertigen Finger klopfen zu müssen. Zum 
Dank wurden wir mit einem formell und materiell gleich 
hoch stehenden, meist aus Verdrehungen zusammengesetzten 
und eine selbst für uns unerwartet hochgradige Verblendung 
zeigenden Erguss erfreut, über welchen wir, um diese Blät- 
ter nicht zu „entgesten'', lediglich weggehen. Ferner hat 
eine einlässliche Besprechung in Sybels historischer Zeit- 
schrift 1875, 466 ff. und 1877, 490 ff. eine detaillirte, über 
die Maassen bedenkliche Blumenlese kecker Entstellungen 
von Thatsachen, Urkunden, Zeitverhältnissen etc. — welche 
deren Urheber bezeichnend genug nicht selten als Funda- 
ment schulmeisterlicher ßeprimanden an Dritte benutzt — 
aus beiden Bochholz'schen Werken vor Augen gestellt. 
Kesumirend wird über „Claus'' gesagt: Rochholz habe sich 
selbst das Urtheil gesprochen, indem er Lessings Wort: 
„Verunstalte nichts!" als Motto auf den Titel setzte; 
und mit Bezug auf „Teil und Gessler" wird einiges als „un- 
ordentlich", anderes geradezu als „der historischen Wissen- 
schaft unwürdig" bezeichnet. Endlich führt das Sonntags- 



— 46 — 

blatt des „Bund^ 1878, 321 ff. unter dem Titel ^ZurTellen- 
frage^ authentischen Beweis, dass ßochholz unwahrer- 
weise der Jugend einen gewissen Landammann Cuonrat von 
Unteroyen als Product zweifelloser Fälschung, und zuglddi 
Aegidius Tschudi als überwiesenen Falsificator hinstellt; 
während die entgegengesetzten Thatsachen klar yorliegen, 
und Bochholz's Ignoranz hierüber nur in Folge äusserster 
und sträflicher Fahrlässigkeit möglich ist. 

Trotz alledem erfreuen sich die Bochholz'schen Pro- 
4ucte vielfachen Beifalls, und es fehlt (der influenzirten 
Beclamen zu geschweigen) nicht an deutschen Journalen, 
welche ihn auf Grund der massenhaften Gitate als einen 
„überaus gründlichen^, und femer mit Bücksicht auf den 
Nihilismus seiner Ergebnisse als „vorurtheilslosen^ Kritiker 
lobpreisen, welchem die „historische Wahrheit* höher 
stehe, als die „liebsten Traditionen seiner Heimath.* Diese 
günstige Aufnahme wiederholt sich sowohl bei den „Mythen- 
forschungen ** als den sog. „Geschichtswerken*' anderer 
Büchermacher ähnlichen Schlags regelmässig genug. Die 
Erscheinung beruht auf zwei Vorurtheilen, welche an Ver- 
kehrtheit mit allen übrigen wetteifern. Dem erstem zufolge 
glaubt ein namhafter Theil des gelehrten Publicums, Wacker- 
nagels vor dem Humbug warnendes „Hündlein von Bretten* 
ignorirend, noch fortwährend, man sei verpflichtet, sich von 
dem schillernden Material und der unsagbaren „Logik** der 
Mythographen imponiren zu lassen. Kraft des zweiten wird 
stillschweigend aber fest vorausgesetzt, ein „historisches* 
Werk mit ausgesprochen rasirender Tendenz sei eben des- 
wegen ein wahres Muster mit Bezug auf treue Sammlung 
-des Stoffs und durchaus objective Auffassung. Der kritische 
Endzweck, glaubt man, sei eine sichere Assecuranz gegen 
jede Einseitigkeit und Befangenheit. — So wirksam dieser 
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Satz practisch ist, so wenig verträgt er nähere Prüfung. 
Allerdings sind die „Historiker*' zum Glück selten, denen 
6s nicht darauf ankommt, wie Bochholz einen Autor mit 
Band, Seitenzahl und anscheinenden verbis ispsissimis das 
gerade Gegentheil seiner wirklichen Meinung sagen zu lassen. 
Wer aber daran zweifelt, dass auch bei radical aufräumen- 
der Gesinnung unbequeme Daten ignorirt, und die übrigen 
tendenziös misshandelt werden können, bedarf zu seiner Be- 
lehrung nur eines Blicks auf die neuere historische Literatur, 
unter anderem diejenige der Schweiz. — 

Der vorgeschriebenen Schranke Rechnung tragend wen- 
den wir uns zum Schluss, obschon der Stoff bei weitem 
nicht erschöpft ist. Beispielsweise würde, um eine brennende 
Tagesfrage zu streifen, der gemäss zahllosen Stylübungen 
über die j,Unrechtmässigkeit der Todesstrafe" ziemlich unbe- 
strittene Satz hierher gehören: „Wer dafür hält, das Volk sei 
einstweilen noch nicht befähigt, übrigens kraft seines innern 
Eechtsgefühls auch nicht willens, die Abschaffung des ulti- 
mum supplicium zu ertragen, ist ipso facto für ungebildet, 
brutal und blutdürstig zu erklären." Ferner das grund- 
falsche Dogma, an welchem das geltende Strafrecht unwissent- 
lich krankt: „Kein Verbrechen ohne Eechtsverletzung!" 
sammt dessen tiefgreifenden Consequenzen. Insbesondere 
würde das interessante Grenzgebiet zwischen Naturforschung 
und Historie, die Urgeschichte der Menschheit — vom 
-„Steinalter", „Bronzealter" und „Eisenalter" an, in welch' 
leere, pur doctrinäre Schablone die Gelehrten „das Dunkel 
der Vorzeit eingetheilt haben", sammt zugehörigen grau- 
samlichen Völkermassacres etc. bis herab z. B. zu der selt- 
samen Behandlung der Thäynger-Kunstwerke und den dies- 
fälligen Theorien von Lindenschmid und Genossen etc. — 
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uns eine reiche Lese verkehrter, aber mit vollem dogma- 
tischem, ja unfehlbarem Aplomb auftretender Sätze dar- 
bieten. In diesem embarras de richesse beschränken wir uns 
auf zwei Doctoren der practischen Heilkunde — denn auch 
solche bleiben von der in Bede stehenden pathologischen Er- 
scheinung nicht verschont — und deren ethnologische Aper9us. 

Der eine derselben ist Herr Med. Dr. C. P. Biecke, 
noch einer von jenen im Aussterben begriffenen, unglaublich 
befangenen und zugleich unerlaubt kenntnissfreien „Gallo- 
manen", welche in jedem Winkel der Welt Gallier „nach- 
weisen*' — „man muss nur ja nicht fragen wie!** Er 
nennt sich einen „Mann der Thatsachen*', aber unter dem 
Druck seiner Praeoccupation ist es ihm nicht gestattet, die- 
selben zu sehen wie sie sind. 

Das gerade entgegengesetzte Extrem wird repräsentirt 
durch den Geheimen Medicinalrath Dr. v. Holder. Dieser 
Gelehrte , welchem man bemerkenswerthe Schädelunter- 
suchungen etc. verdankt und z. B. auch in der Polemik 
gegen die Classirung helvetischer Schädel Becht geben muss, 
leidet umgekehrt an solcher Idiosynkrasie gegen die näm- 
lichen Gallier, dass er nicht einmal deren Existenz auf dem 
Continent zugesteht, ja ihre Zugehörigkeit zur indeuropäi- 
schen Sprache und Familie rundweg leugnet ; eine noch 
über Holtzmanns Verschrobenheit hinausgehende, mit der 
„Erfindung" des Sanscrit gleichberechtigte Behauptung, 
welche nach den Arbeiten von Pictet (1837), Bopp, Zeuss, 
Curtius- Windisch und vielen andern nicht mehr hätte ge- 
druckt werden sollen. Er constatirt in Wirtemberg und zwar 
namentlich innerhalb der alten römischen Grenzumwallung 
unter anderem einen ausgesprochenen Schädeltypus, wel- 
cher ihm selbst zufolge mit den heute noch in Irland, 
Wales und in der Bretagne herrschenden, sowie in Ober- 
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Italien; als ^Disentis"-Form (nach His und Rütimeyer) ziem- 
lich durch die gesammte Schweiz, vorzüglich in Bünden, 
ferner in Südbayem, Schwarzwald etc. vorliegenden überein- 
stimmt. Bekanntlich ist eine dereinstige gallische Bevölke- 
rung in Süddeutschland historisch bestens beglaubigt, wie 
auch durch zahlreiche Ortsnamen und noch lebende Dialect- 
wörter nachgewiesen. Ein Unbefangener, der den Typus 
bestimmen müsste, würde bei solcher Sachlage vorerst vom 
craniologischen Standpunkt (eingedenk der natürlichen Gren- 
zen der noch jungen Wissenschaft) einen bestimmten Volks- 
namen vermeiden, und statt dessen einen indifferenten Local- 
namen z. B. „ Schwarz wald-Typus** wählen. Dagegen hätte 
er vom Standpunkt der Geschichte und Ethnographie selbst- 
verständlich die verdienstlichen Messungen Dr. Hölders als 
einen fernem Beweis für die zwar unbestrittene Thatsache 
zu registriren, dass ebenso wie Oberitalien, Helvetien und 
Südraetien so auch Nordraetien oder Süddeutschland min- 
destens bis zum grossen Grenzwall vormals während unge- 
messener Zeit von Völkern gallischen Stammes besessen 
worden, und dass es auch in letzterem Lande nie zur Ver- 
tilgung der alten Bewohner gekommen ist. Anders unser 
Autor. Für ihn schliesst das Princip d. h. die ihm inne- 
wohnende Aversion vor allem was gallisch heisst, eine so 
naturgemässe Folgerung von vornherein aus, und er kann 
schon der Consequenz wegen unmöglich die Residuen eines 
von ihm seiner Existenz nach bestrittenen Volkes anerkennen. 
Unter Berufung auf eine angebliche Aehnlichkeit mit wen- 
dischen Köpfen statuirt er in einer selbst für Slavomanen 
und Panslavisten erstaunlichen Weise alles Ernstes nicht 
allein in Wirtemberg, sondern selbst in Irland, Wales und 
der Bretagne die Existenz und relativ die Herrschaft des 
slavisch-wendischen, von ihm „sarmatisch** genannten 

Bd. V. Dogma in der Wissenschaft. ^3 
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BevölkeruDgstypus. Früher hatte er eben denselben als 
^ligurisch^, d. h seiner Intention nach als nichtgallisch, 
speciell „vorgallisch** erklärt.*) Hiemach wäre schon um der 
exorbitanten chronologischen Kluft willen an einen üeber- 
gang auf Slaven wohl am allerwenigsten zu denken gewesen. 
Damit man die Tragweite der wundersamen Aufstellung 
nicht ungebührlich unterschätze, ist wohl zu beachten, dass 
demzufolge nicht blos im Süden Wirtembergs eine starke 
slavische Einwanderung behauptet werden muss — wo Dr. 
Holder es wirklich zu thun versucht — sondern consequenter- 
weise auch im ganzen übrigen Baetien, in Helvetienund 
Oberitalien, ja in Irland, Wales und Bretagne; so- 
dass das Resultat die weitgehendsten Erwartungen überbietet. 
Im Interesse der nüchternen, von Gallomanie und Slavomanie 
gleichmässig emancipirten Forschung ist diesen Extravaganzen 
durch Prof. K. Virchow und Fr. von Hellwald gebührend 
entgegen getreten worden. Immerhin hat derjenige, der 
wider Erwarten immer noch an der miraculosen Wirkung 
des gelehrten Vorurtheils zweifeln sollte, hier den Beweis 
vor Augen, dass es ganzen grossen Nationen den Garaus zu 
machen, und anderseits die fabelhaftesten Völkermischungen 
in's Leben zu rufen vermag. 



*) Neuere tüchtige Forscher erkennen in den Ligures selbst 
einen Zweig der ausgedehnten gallischen Nation, Ist dem so, woran 
nach den vorgebrachten Beweisen schwierig zu zweifeln, so hat Herr 
Dr. von Holder durch „ligurisch" im Sinn von antigallisch (um 
medicinisch und zugleicli populär zu sprechen) just dem unrechten 
Finger einen Verband angelegt. 
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Eine religiöse Institution von nahezu zweitausendjähri- 
gem Bestände, wie die Mysterien von Eleusis eine solche 
gewesen, muss im Entwickelungsprocesse der Geschichte so 
grosse Bedeutung, so tiefwurzelnde Berechtigung besessen 
haben, dass sie das Interesse der Wissbegierigen auch noch 
lange nach ihrem Verfalle herausfordert und einer Be- 
trachtung immer wieder werth erscheint. Leider sind uns 
über die Eleusinien nur dürftige Nachrichten zugekommen; 
aber auch aus den wenigen Besten von Linien und Farben, 
die bis auf unsere Zeit übrig geblieben und wieder aufge- 
deckt wurden, lässt sich noch ein zwar in den Umrissen 
«twas unbestimmtes, aber doch anziehendes gehaltvolles 
Bild wiederherstellen. 

Nichts ist lächerlicher als die Behauptung, Beligion, 
Götter oder Gott seien nur bewusste Erfindungen betrüge- 
rischer Priester. Nur wer keinen Begriff von dem Wesen 
und der Geschichte menschlichen Geisteslebens hat, kann 
diese Behauptung aufstellen. Ein letztes Princip liegt 
allem Dasein zu Grunde, wirkt in Allem, steht über allem 
Leben, so gewiss, als das Ganze immer über dem Theile 
steht. Die Begriffe oder auch nur Vorstellungen, sowie die 
Namen, welche die Menschen an dieses letzte Princip 
knüpften, sind sehr verschieden je nach der Stufe geistiger 
Ent Wickelung. 

lieber die Abhängigkeit von demselben kommt kein 
geschaffenes Wesen hinaus, wiederum so wenig als der 
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Theil über die Abhängigkeit vom Ganzen. Auf dem Ge- 
fühle dieser Abhängigkeit bemht beim Menschen zum Theil 
die Beligion. 

Alles Wort und Bild für den letzten Grund aller 
Dinge ist naturgemäss nur ein schwacher Nothbehelf. In 
Wahrheit fasst ja kein Name das Unendliche. Darum birgt 
so tiefen Sinn, was Goethe durch den Mund Fausts spricht : 
^Wer darf ihn nennen? Und wer bekennen: Ich glaub* 
ihn? Wer empfinden und sich unterwinden zu sagen: ich 

glaub' ihn nicht? Drängt nicht alles nach Haupt 

und Herzen Dir und webt in ewigem Geheimniss un- 
sichtbar sichtbar neben Dir? Erfüll' davon dein Herz, so 
gross es ist, und wenn Du ganz in dem Gefühle selig bist, 
nenn' es dann, wie Du willst, nenn's Glück! Herz! Liebe! 
Gott! Ich habe keinen Namen dafür! Gefahl ist alles; 
Name ist Bauch und Schall umnebelnd Himmelsglut. ^ 

Doch da sind wir ja schon mitten in's begeisterte 
Mystische hineingerathen. Wir stehen vor dem höchsten 
Bäthsel, einem Geheimniss, das auch dem gewaltigsten 
Menschengeiste immer wegen der Unendlichkeit seines In- 
haltes ein Unergründliches bleiben wird, so manche neue 
Seite er an demselben aufdecken mag. Wir stehen vor 
einem Mysterium im weitesten Sinne des Wortes. 

Es lag im Sinne und Geiste seines Volkes, was ein 
griechischer Dichter sagte: „Wir sind göttlichen Geschlech- 
tes!*' Das Bewusstsein und Gefühl der Verwandtschaft des 
Menschen mit dem Göttlichen wirkte freudig erhebend und 
rief in allen noch nicht rein geistigen Eeligionen dem Be- 
streben, dem Göttlichen menschliche Gestalt und mensch- 
liches Sinnen und Denken zuzuschreiben. Beim Volke der 
Hellenen gebar dieses Bestreben jene heitern lichten Götter- 
gestalten des Olymp, jene reiche sinnvolle Mythologie und 
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jene wunderbare Plastik, über deren Schöpfungen ein un- 
nennbarer Zauber göttlicher Schönheit ausgegossen ist. 
Licht und klar ist alles in dieser Götterwelt, Inhalt und 
Form decken sich. Und der Dienst dieser Götter trug 
einen heitern einfachen Charakter. Der Verkehr mit ihnen 
war schlicht und die Ceremonien hatten weiter keinen 
Zweck, als eben ein Ausdruck der Frömmigkeit zu sein, 
welche sich durch keinen unendlichen Abstand zwischen dem 
Menschen und dem Göttlichen bedrückt fühlt. 

Aber dem freudig erhebenden Bewusstsein: „Wir sind 
göttlichen Geschlechts" stand in allen Religionen auch das 
andere gegenüber: Wir sind von der göttlichen Majestät 
imd Grösse unendlich weit entfernt. Wie nichts ist alle 
Kraft und Macht der sterblichen Staubgebomen gegenüber 
der oft so dunkel, so geheimnissvoll, so furchtbar wirken- 
den Gewalt des Göttlichen. 

Wo das Uebermenschliche , das Ueberwältigende am 
Göttlichen in's religiöse Bewusstsein tritt, da schwindet 
auch das Vermögen der Phantasie, dem Göttlichen als dem 
ünfassbaren und Unbegreiflichen eine feste genügende Ge- 
stalt zu geben. Und gerade darauf beruht das Mystische, 
dass das religiöse Gemüth, „dunkeln Ahnungen des Unbe- 
greiflichen sich hingebend, darauf verzichtet, sie zu be- 
stimmten klaren Gestalten herauszuarbeiten*'. Was die 
Phantasie in der mystischen Sichtung schafft, sind Ge- 
stalten von schwankenden unbestimmten Umrissen. Diese 
Gestalten konnte der Hellene nicht in den Olymp verlegen, 
wo „ewig klar und spiegelrein und eben" floss „das zephyr- 
leichte Leben den Seligen dahin"; er musste sie auf der 
Erde und unter der Erde suchen. In der That, diese Erde 
mit ihren dunkeln Schluchten und geheimnissvollen Tiefen, 
mit ihrem Wechsel von Werden und Vergehen, von Leben 
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und Tod, diese Erde, die im Lenz die Blumen und Saat 
spriessen und im Sommer die Ernte reifen lässt und doch 
wieder alle die Sterblichen, denen sie ihre Gaben bietet, 
in ihren Schoos hemiederzieht, sie enthielt ein ürgewaltiges, 
ein Unbegreifliches, ein göttliches Räthsel. Die in ihr 
waltende dunkle Macht, dieses Mysterium, erfüllte die Seele 
mit tiefem Ernste, mit einem gewissen Grauen. Von dem 
Beängstigenden dieser göttlichen furchtbaren Majestät kann 
sich der Mensch nur befreien durch den Versuch, sich dem 
Göttlichen und das Göttliche sich durch sinnbildliche Hand- 
lungen möglichst nahe zu bringen. Das griechische Alter- 
thum nannte solche Handlungen Mysteria, auch Orgia und 
Teletä; doch bezeichnen letztere Worte eigentlich mehr nur 
einzelne besondere Theile der Mysterien, erregte schwärme- 
rische Aufzüge und abschliessende vollendende Weihen. 'Es 
ist der nie aus dem Menschenherzen auszutilgende Drang 
nach Erlösung, nach üeberwindung irdischer ünvollkommen- 
heit, der sich in den edleren Mysterien des Alterthums 
offenbarte. 

Bei allen fortgeschrittenen Eeligionen der alten Welt 
treffen wir Beides, Mythologie und Mysterien, je nach den 
Verhältnissen, dem Volkscharakter, der Zeitrichtung mehr 
die eine oder die andern vorherrschend. So recht die Wiege 
der Mysterien waren die Länder an den Küsten des öst- 
lichen mittelländischen Meeres: Aegypten, Syi'ien, Phönizien, 
Kleinasien und endlich Griechenland. Allen Anzeichen nach 
blühten schon in ältesten Zeiten Mysterien im Nilthale und 
verbreiteten sie sich von dort aus mit allerlei Wandlungen 
in die benachbarten Länder. Die eleusinischen Mysterien, 
welche im Folgenden skizzirt werden sollen, weisen mit 
denen von Isis und Osiris in Aegypten so viele Aehnlich- 
keiten auf, dass man sich versucht fühlen möchte, dieselben 
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als ein dem hellenischen Geiste nicht Ursprüngliches, son- 
dern aus dem Nilthale importirtes fremdes Gewächs zu 
bezeichnen. Man muss aber dieser Versuchung in so 
weit widerstehen, dass man nur zugibt, es haben auf ver- 
wandte religiöse Ideen und Gebräuche bei den Griechen 
später unmittelbare ägyptische Einflüsse sich geltend ge- 
macht. 

Vier bis fünf Stunden nordwestwärts von Athen in 
fruchtbarer Ebene lag die Stadt Eleusis, früher erbaut als 
Athen selbst. Dort stand von Alters her ein eigenthümlicher 
Gultus chthonischer Gottheiten in hohem Ansehen, also 
solcher, deren Wirken und Walten hauptsächlich auf und 
unter der Erde gesucht wurde und mit dem sich naturge- 
mäss der Begriff des Geheimnissvollen, Mystischen verband. 
Wenige hochangesehene Geschlechter der Stadt, unter denen 
das der Eumolpiden wieder besonders hervorragte, verwalte- 
ten die feierlichen Feste und Gottesdienste der Demeter 
und ihrer Tochter Persephone oder Köre, zu welchen im 
Laufe der Zeiten noch als neue Gottheit gesellt wurde 
Dionysos-Bacchus-Jacchos, eine Gestalt, an deren unbestimm- 
ten schwankenden Umrissen sich am besten zeigt, wie das 
Schaffen der Phantasie auf mystischem Boden es vielfach 
nicht zu festen Gebilden bringt. Die Fruchtbarkeit der 
Landschaft Eleusis war geeignet, die Vorstellung zu er- 
wecken, hier zuerst seien Menschen aus dem ungebundenen 
Zustande des Jagd- und Nomadenlebens in den sesshaften 
des Ackerbaues und der mit ihm verbundenen civilisatorischen 
Segnungen übergegangen. Eleusis scheint sich gegen die 
rasch aufstrebende Macht des benachbarten Athen auf die 
Dauer nicht zu wehren vermocht zu haben. Die feindselige 
Eivalität der beiden Städte endete mit einem Vergleich, in 
welchem Athen die Obmacht zufiel, dafür aber auch die 
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staatliche Obsorge für die würdige und glänzende Feier der 
Demeterdienste und ihrer Mysterien überbunden wurde. 
Athen machte sich eine Ehrensache daraus. Der glänzende 
Dienst der chthonischen Gottheiten von Eleusis wurde offi- 
ciell. Die alten Priesterfamilien von Eleusis erhielten das 
alleinige Becht des Priesteramtes zugestanden, sowie das 
Gericht über Entweihungen der Mysterien. Das grosse An- 
sehen der letztern bei Volk und Regierung yon Athen 
wurzelte darin, dass . sie den Feiernden die enge YerbinduDg 
von Ackerbau, Cultur und Staatswohl fortwährend in leben- 
dige Erinnerung brachten. Und in Athen ist ja der freie 
Bürger so zu sagen im Staate aufgegangen. 

Eleusis (Ankunft) soll seinen Namen erhalten haben 
von der Ankunft der Göttin Demeter daselbst. Also ging 
die Sage: Köre, die Tochter des Zeus und der Demeter, 
suchte mit den Oceaninen spielend auf lieblicher Flur Blumen. 
Pluto, der Gott der Unterwelt, stellte der herrlich erblühten 
Jungfrau nach und entführte sie gewaltsam durch die ge- 
öffnete Erde in die Tiefe. Da ergriff die Mutter, die nicht 
wusste, wohin die Tochter entführt worden, ein wilder 
Schmerz. Unter Wehklagen, eine Fackel in der Hand, 
durchirrte sie Länder und Meere. Zuletzt kam sie er- 
mattet in Gestalt einer betagten Frau an den Strand von 
Eleusis und setzte sich dort trauernd auf einen Stein 
am Kallichorosbrunnen nieder. Sie fand bei Hirten freund- 
liche Aufnahme. Eine Hirtenfrau, Baubo, bot ihr einen 
Becher Mischtrankes, Kykeon, an; aber Demeter wollte 
nicht trinken. Erzürnt über diese Verschmähung des Trankes 
gab Baubo ihre Verachtung in einer unanständigen Geberde 
der Entblössung kund. Da lachte die Göttin zum ersten 
Male wieder und trank den Becher aus. Sie trat als 
Amme bei dem königlichen Ehepaar von Eleusis in Dienst. 



Nach einer andern Wendung der Sage erheiterte eine Magd 
des königlichen Hauses, Jambe, durch allerhand Possen die 
trauernde Göttin zuerst v^ieder. Diese wartete ihres Pfleglings 
auf sonderbare Weise. Während des Tages salbte sie ihn mit 
Ambrosia, Nachts stellte sie ihn ohne Vorwissen der Eltern 
in's Feuer, das seine sterblichen Theile verzehren sollte. 
Als einmal die Königin ihr Kind in so qualvoller Lage sah 
und der Amme heftige Vorwürfe machte, schalt diese die 
Königin über ihre unbesonnene Klage, wodurch sie den 
Sohn der Unsterblichkeit beraubt habe, und entdeckte sich 
dann als Göttin. Sie befahl dem König, ihr in Eleusis 
einen Tempel zu bauen. Schon war ein Jahr seit dem Raube 
der Köre vorüber. Die Göttin hatte der Erde ihre Frucht- 
barkeit entzogen. Zeus sah die Noth der Menschen und 
fürchtete, es möchten den Göttern keine Opfer mehr ge- 
bracht werden. So war er denn geneigt, der Klage der 
Demeter, die inzwischen den Bäuber ihrer Tochter erfahren 
hatte. Gehör zu schenken. Pluto sollte die Geraubte zurück- 
geben. Aber schon war sie durch den Genuss des Granat- 
apfels die Gattin des Gottes der Unterwelt und damit auch 
Bichterin an seiner Seite über die Seelen der Verstorbenen 
geworden. Sie musste daher ein Drittheil des Jahres bei 
ihrem Gemahl verbleiben; die übrige Zeit gehörte sie ihrer 
Mutter an, die nun mit den Olympischen sich wieder aus- 
söhnte, die Eleusier aber zum Dank für die genossene Gast- 
freundschaft den Getreidebau lehrte. Vom Himmel fiel 
wieder befruchtender Segen. 

Es ist unschwer, die Beziehung dieser Sage zu den 
Erscheinungen und dem Leben der Natur zu erkennen. 

Und wie reiche religiöse und ethische Momente lagen 
darin, an welche dann die mancherlei Gebräuche der eleu- 
sinischen Feste und Weihen anknüpften. Vier hervor- 



- 10 — 

ragende in gewissen Geschlechtern erbliche Priesterämter 
besorgten die gottesdienstlichen Handlungen und Weihen. 
Das erste und oberste bekleidete der Hierophant, den schon 
sein Name als Enthüller der Heiligthümer bezeichnet. Er 
war nur aus der Familie der Eumolpiden wählbar, musste 
von ehrbarem Wandel und schöner Gestalt sein, ganz dem 
Gottesdienste hingegeben, ehelos vom Antritte des Amtes an, 
das er lebenslänglich führte. Er musste über eine ange- 
nehme und starke Stimme verfügen. Bei den Gottes- 
diensten wallte sein Haar über den Nacken, ein Diadem 
schmückte seine Stirne und sein Prachtgewand war aui^e- 
stattet mit Sinnbildern schöpferischer Allmacht. Die 
zweite Würde bekleidete der Daduchos, der Fackelträger. 
Seines Amtes war es, die heilige Fackel der Weihe zu tragen 
und die Einzuweihenden zu vereinigen. Die Sonne war das 
ihn kennzeichnende Symbol. Auch er war auf Lebenszeit 
gewählt, auch er musste edeln Wandels sein, doch nicht 
unverheirathet. Der dritte Priester sorgte für Buhe und 
andächtige Sammlung während der Feier, hielt die Unein- 
geweihten vom Tempel ab, geleitete die Lampadophoreu auf 
ihren nächtlichen Zügen und soll die Gemahlin des Archonten, 
des Hauptes der Regierung von Athen, bei ihren heiligen 
Dienstverrichtungen unterstützt haben. Der vierte endlich, 
Epibomios oder Altarmann, mag besonders beim Opferdienste 
thätig gewesen sein. Wahrscheinlich unterstützte er wie 
eine Art Adlatus die übrigen Priester in ihrer Thätigkeit. 

Sogar die blossen Namen dieser Priester blieben, wenig- 
stens bei Lebzeiten derselben, für das Volk ein Geheimniss. 

Niedrigere Priester gab es eine grosse Anzahl. Da 
war der Hydranus, der die Aufzunehmenden reinigen musste; 
da waren die Hymnensänger; da waren die Spondophoren, 
welche die Spendungen besorgten; die Pyrophoren, Feuer- 
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träger; der Liknophor, der Träger der mystischen Wanne; 
der Hieraules, der Spieler der heiligen Flöte. Auch 
Priesterinnen walteten im Heiligthum der Demeter, wahr- 
scheinlich auch mit Abstufungen in der Würde. Gleich 
den untern Priestern von Eleusis trugen sie Taxus und 
Myrthe. Ehelosigkeit wurde nicht von ihnen gefordert^ 
hingegen ein guter Wandel. Als Haupt stand ihnen eine 
Priesterin aus der Familie der Philliden vor, „deren Ge- 
schäft es war, die Personen ihres Geschlechtes einzuweihen ^'^ 
Eine eleusinische Priesterin war jene edle Theano, die 
Tochter des Menon von Agraulos, welche sich der Auf- 
forderung, gleich ihren Genossinnen den der Religions- 
schändung angeklagten Alkibiades zu verfluchen, mit den 
Worten widersetzte: „Zu segnen und nicht zu fluchen bin 
ich Priesterin geworden.** 

Die Frauen hatten also auch Zutritt zu den eleusi- 
nischen Mysterien. Ja sogar Kinder; doch blieb diesen 
wohl die völlige Enthüllung der Mysterien vorenthalten. Es 
sollen in den altern Zeiten den eleusinischen Göttinnen 
Kinder geopfert worden sein. 

Nicht sowohl ein bestimmtes Gesetz, als Sitte und 
guter Ton verlangten von den Athenern, sich vor dem Tode 
einweihen zu lassen. Fremde konnten die Weihen nur er- 
halten, wenn sie sich zuvor durch Adoption in das Bürger- 
recht von Athen hatten aufnehmen lassen. Ausgeschlossen 
waren. die Perser, die Meder, die Magier, später auch die 
Epikuräer und Christen, ausgeschlossen die Zauberer, Wahr- 
sager, alle schweren Verbrecher, Vaterlandsverräther, Sclaven, 
ausserehelich Gehörnen und Personen von schlechtem Rufe. 
Bei dem ungeheuren Zudrang zu den Weihen konnte es 
aber nicht ausbleiben, dass doch auch Unwürdige derselben 
theilhaft wurden. Gab es doch selbst Hierophanten , die 
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^er Würde ihres Amtes ver^ssen. Dass zuweilen bedeu- 
tende Männer sich nicht einweihen liessen, mochte seinen 
Grund ausser in dem Umstände, dass die Eingeweihten 
Verschwiegenheit beobachten mussten, die der Lehrfreiheit 
zuweilen hinderlich in den Weg trat, auch in der Wahr- 
nehmung haben, dass viele Unwürdige zu den Geweihten ge- 
hörten. Zwei Nachrichten verbreiten darüber klares Licht. 
Der weise Demonax musste sich öffentlich vertheidigen über 
seine Weigerung, die Weihen zu empfangen. Er sprach: 
^Wie kann ich mich einweihen lassen? Wie kann ich mich 
4er Bedingung der Verschwiegenheit unterwerfen, unter 
welcher allein die Mysterien mitgetheilt werden? Fände 
ich sie nützlich, so würde ich mir ihre Verbreitung zur 
Pflicht machen, und noch gebietender würde die Pflicht 
•sein, jeden davor zu warnen, sobald ich ihre Schädlichkeit 
fände. .^ Diese Argumentation verhalf ihm zur Freisprechung. 
Diogenes nahm die Weihe auch nicht auf sich. Nach dem 
Grunde befragt, gab er zur Antwort: „Der Dieb Patäcion 
empfing die Weihen, Epaminondas nicht, Agesilaos nicht. 
Wie kann ich glauben, Patäcion sei glücklich im Elysion, 
indess diese Ungeweihten durch die Sümpfe des Tartarus 
geschleppt werden?" 

Ein Eid der Verschwiegenheit wurde den Einen zufolge 
•den Eingeweihten nicht abgenommen, nach Andern aber 
doch unter schwersten Androhungen. Es ist in der That 
staunenswerth , wie wenig von den eleusinischen Weihen 
und Gebräuchen verrathen wurde, und nahmen doch an 
denselben zuweilen an einem Feste bei 30,000 Menschen 
Theil. Aber die schweren gesetzlich bestimmten Strafen, 
meist der Tod durch Steinigung, mahnten am Ende auch 
ohne Eid zur grössten Vorsicht. Der Trauerspieldichter 
Aeschylos, obwohl nicht geweiht, wurde angeklagt, durch 
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Verwendung der Demetersage in einigen seiner Dichtungeir 
die Eleusinien verrathen und entweiht zu haben. Er konnte^ 
beweisen, dass er die Weihen nicht empfangen, entginge 
aber doch der Ermordung seitens des empörten Volkes nur 
durch die Flucht an den Altar des Bacchus und durch die^ 
schutzende Hülfe seiner Sclaven. Der geniale Feldherr, 
Staatsmann und leichtsinnige Beligionsspötter Alkibiades,, 
angeschuldigt, bei einem Zechgelage mit seinen Gumpanen) 
die eleusinischen Gebräuche nachgeahmt und den Hiero- 
phanten dabei gespielt zu haben, wurde in seiner Abwesen- 
heit zum Tode verurtheilt, verbannt und sein Name, wie- 
das auch bei andern Entweihem der Mysterien geschah, 
auf einer öffentlichen Tafel gebrandmarkt. Das Urtheil 
musste freilich später aus sehr dringenden politischen Grün- 
den zurückgenommen werden. 

Was Wunder also, wenn uns über die Eleusinien und 
ihr Gebrauchthum nur dürftige Nachrichten zugekommen 
sind, aus denen ein zutreffendes Bild der Mysterienfeier nie- 
wird hergestellt werden können. Die Meinungen der com- 
petentesten Gelehrten gehen weit auseinander. Auch die- 
nun folgende Darstellung, auf manche gelehrte Arbeiten 
gestützt, hauptsächlich auf die von Sainte-Croix , Müller^ 
Preller, Lobeck und Creuzer, macht nur den Anspruch eines^ 
Versuches. 

Wer sich in die Mysterien einweihen lassen wollte, 
bedurfte dazu eines schon eingeweihten Führers. Der 
Weihesuchende hiess Myste, der Führer Mystagog. Zwischen 
beiden sollte sich ein inniges Verhältniss entwickeln und 
muthwillige oder böswillige Auflösung desselben galt für 
schmählich. 

Die eleusinischen Mysterien zerfielen in die kleinen 
und die grossen. Wenn der Lenz wieder in's Land kam 
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und die ersten Blumen über die Flaren streute, wenn ndues 
fröhliches Leben in Berg und Thal sich entfaltete, dann ge- 
dachte der Hellene daran, wie einst Fersephone, die geliebte 
Tochter der Demeter, beim Pflücken der Lenzesblumen von 
Pluto geraubt, zuletzt aber ihm insoweit auch wieder entrissen 
worden war, dass er sie jährlich aus den Tiefen heraus- 
geben musste, und dass sie nun zu ihrer Mutter und den 
üeberirdischen zurückkehrte und ihre Vereinigung mit dem 
gleichzeitig im Schmucke des Lenzes prangenden Dionysos 
feierte! Zu dieser Jahreszeit, im Monat Anthesterion 
(Blumenmonat, Februar) beging man zu Agra, einer Vor- 
stadt von Athen, am Flusse Dissus, die kleinen Mysterien. 
Es wurden frohe Dankopfer dargebracht. Ob die Mysten 
jetzt schon tiefer in den Inhalt der Mysterien eingeführt 
wurden, ob das, was im Folgenden von den Neuau£raneh- 
menden bei Gelegenheit der grossen Mysterien gesagt wird, 
vielleicht schon hieher gehörte, oder ob es blos bei vor- 
bereitenden Beinigungen und Andeutungen blieb, mag bei 
dem Mangel an Nachrichten über die kleinen Mysterien 
dahingestellt bleiben. 

Weit bedeutsamer, vielleicht das grösste religiöse Fest 
Athens, ja Griechenlands, vom Staate mit Sorgfalt gepflegt, 
geordnet und reichlich unterstützt, waren die grossen Eleu- 
sinien. Ihre Feier fiel in den Herbst, zwischen Ernte und 
Saat, wohl mehr gegen die letztere hin. Sie begann am 
15. Boedromion (September) in Athen selbst, wo ein Tempel 
der eleusinischen Gottheiten, das Eleusinion, stand. In der 
bunten Halle verkündeten der Hierophant und der Daduch 
die Festordnung und die Bedingungen, welche zur Theil- 
nahme berechtigten. Am zweiten Festtage erscholl der 
Kuf: Halade mystse, an's Meer, ihr Mysten! Reinigungen 
und Waschungen sind bei allen Mysterien gebräuchlich ge- 



— 15 — 

wesen. Dem Meerwasser wurde besondere reiuigende Kraft 
zugeschrieben. Die Mysten wurden entkleidet, der Hydranus 
verrichtete sein Amt. Der Fackelträger Hess die Gereinig- 
ten mit dem linken Fusse auf Felle von Thieren treten, 
die dem Zeus geopfert worden waren, zum Zeichen, dass der 
Boden, den sie betraten, geheiligtes Land sei. Während 
der neun Tage der eigentlichen Festfeier fasteten die 
Mysten und enthielten sich gewisser Speisen, der Bohnen, 
der Aepfel, der Fische. Vermuthlich folgten dem Tage der 
Reinigung drei Tage feierlicher Opferdienste. Sowohl der 
Staat als die Privaten brachten Opfer. Der Demeter und 
Persephone wurden wie gewöhnlich junge Schweine geopfert, 
und zwar wohl am ersten dieser Opfertage, während 
am zweiten hauptsächlich Jacchos und dann noch die 
übrigen Gottheiten, am dritten Heroen, Asklepios, Herakles, 
die Dioskuren durch Opfer geehrt wurden. Umzüge und 
sonstige Festlichkeiten, sowie Opfermahlzeiten füllten die 
Tage aus. Am sechsten Tage ging die Feier von Athen 
nach Eleusis über, dem weihevollsten Boden des Festes. 
Vom Eleusinion weg über die Agora durch die Stadt nach 
dem heiligen Thore, von wo der heilige Weg, gepflastert, 
in vier bis fünf Stunden nach Eleusis führte, bewegte sich 
am Nachmittag der gewaltige Festzug aus der Stadt heraus. 
Voran zogen wohl die Priester, die Behörden, die schon 
geweihten und erst zu weihenden Mysten, in festlichem 
Gewände. Und Jung und Alt und Eeich und Arm und 
Mann und Weib nahm am Zuge Theil, und es sollte dabei 
möglichst Alles vermieden werden, was an die Ungleichheit 
des Besitzes erinnerte, weshalb einmal ein Gesetz erlassen 
werden musste, das den reichen Frauen das Fahren auf 
dem heiligen Wege nach Eleusis untersagte. Die Frau 
des Lykurgos, des Bedners, der dieses Gesetz beantragt 
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hatte, musste zuerst wegen üebertretnng desselben gebüsst 
werden. 

Das schöne Bild des jugendlichen Jacchos wurde ud 
Festzuge nach Eleusis gebracht. Die Menge umschwärmte 
es in orgiastischem Getümmel mit dem unaufhörlichen Zu- 
ruf: Jacche, Jacche ! woher dieser Tag den Namen erhielt. 
Mitgeführt wurden auch die dem Jacchos geweihte mystische 
Schwinge, der Kalathos, vielleicht auch die auf Zeugung and 
Geburt bezüglichen Symbole Phallus und Kteis, und allerlei 
geweihte Gegenstände, deren Bedeutung meiner Vermuthung 
nach erst während der nächsten Tage in Eleusis den Einzu- 
weihenden erklärt wurde. Die heilige Strasse führte über den 
Bach Kephissos. An der Brücke über denselben wurde ein Halt 
gemacht und die Zeit mit allerhand Kurzweil, Narrenpossen 
und Neckereien ausgefüllt. Nach der Ansicht Anderer 
hätten diese Belustigungen erst bei der Sückkehr nach 
Athen stattgehabt. Bis zur Ankunft in Eleusis brach die 
Nacht. herein, und nun zündeten die schon Geweihten die 
mitgebrachten Fackeln an. Die ganze Nacht wurde unter 
Fackelschein und Tänzen der Jugend auf der blumenreichen 
thriasischen Wiese am eleusinischen Meerbusen zugebracht. 
Euripides nennt den Brunnen Kallichoros, bei dem einst 
Demeter ermattet niedergesessen und bei dem kein Fest- 
genosse aus Ehrfurcht vor der Göttin sich setzen durfte, als 
die Stätte, „ wo die Mysten in nachtdurchwachendem Fackel- 
glanz zugleich mit Himmel und Mond und Nereiden in 
Meer uod Strömen feierten die goldkronige Maid und die 
heilige Mutter. ** Demeter wurde in ihrem Klagen, Irren 
und Suchen nach der Tochter nachgeahmt. Aehnliche düstere 
Stimmungen und schmerzvolle Erinnerungen, noch verstärkt 
durch die Eindrücke, welche die herbstliche Jahreszeit 
machte, müssen auch den folgenden Tagen und den ihnen 
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sich anschliessenden Nachtwachen ein trauervoU mystisches 
Gepräge verliehen haben. Neun Tage war Demeter umher- 
geirrt, trostlos und jammernd, neun Tage lang hatte sie 
nichts gegessen und getrunken, neun Tage lang trug daher 
die Festfeier billigerweise vorherrschend einen düstern Cha- 
rakter. Welche besondern Gebräuche in die letzten Tage 
und Nächte fielen, kann nur vermuthet werden. Dunkel 
bleibt der Gebrauch der mystischen Betten, die, mit Ein- 
fassungen und Bändern von besondern Farben versehen, an 
das Beilager Pluto's mit der geraubten Köre erinnert haben" 
sollen. Dunkel bleibt noch so manches Andere: Ob während 
dieser Tage die neuen Mysten allerlei Belehrungen über die 
gebräuchlichen Symbole erhielten, allerlei sachbezügliche 
Fragen beantworten lernen mussten, auf einen Thron ge- 
setzt wurden, um den die Andern tanzten; ob während dieser 
Nächte ein eigentlicher vom Daduchos geleiteter Fackelzug ge- 
halten wurde, und was überhaupt die schon früher Geweihten 
und die erst die Weihe Empfangenden für sich und unter ein- 
ander zu beobachten hatten. Das aber scheint mir sehr wahr- 
scheinlich, dass während dieser letzten Tage von den Mysten 
sich die Epopten aus den Umgebungen des Haupttempels 
in diesen selbst absonderten, um die vollendenden Weihen, 
die Teletä zu empfangen, also zur selben Zeit, da die erst 
Einzuweihenden etwa in einem andern benachbarten Tempel 
mit der Bedeutung und dem Gebrauehe der symbolischen 
Geräthe vertraut gemacht wurden. Vielleicht am neunten, 
dem letzten eigentlichen Festtage, den Plemochoen, welche 
darin bestanden, dass man aus eigenthümlichen Geschirren 
durch Umstürzen derselben den Todten und unterirdischen 
Gottheiten versöhnende Libationen darbrachte, — fand für 
die Mysten der Abschluss der ersten Weihen statt, unter 
Mittheilung des Erkennungswortes, das zur Zulassung zu 

Bd. V. Elensinische Mysterien. 30 



- 18 - 

der spätem zweiten Weihe erforderlich war. Am zehnten 
Tage wurde zum Gedächtniss an den ersten Trunk, den 
Demeter nach ihrem Schmerze wieder gethan, den Mysten 
der Mischtrank Kykeon gereicht, und es herrschte zur Er- 
innerung an die Possen der Jambe oder Baubo eine schranken- 
lose Heiterkeit. Allem Anschein nach hob da ein förm- 
liches Witzturnier an, wobei es nicht darauf ankam, ob 
die Witze anständig waren oder nicht; kurzum, die besten 
wurden mit Preisen belohnt. Einigen Nachrichten zufolge 
wären den neun eigentlichen Festtagen auch noch gynmische 
Wettkämpfe gefolgt. Sicher folgte ihnen die Sitzung des 
geistlichen Gerichtes, das seine ürtheile über Entweihungen 
der Mysterien und Störungen des Festes fällte. 

Was geschah aber inzwischen im Heiligthum zu Eleusis 
selbst, wohin sich die Epopten, diejenigen, welche die zweite 
Weihe empfingen, während der letzten Festtage begaben? 
Es vollzog sich da ein heiliges Drama, in welchem die Ge- 
schichte der Demeter und Köre im Zusammenhang vor den 
des Schauens Gewürdigten sich entwickelte. Durch kunst- 
volle Scenerien wurden auf die Weihebegehrenden gewaltige 
Eindrücke hervorgebracht. Die ganze Einrichtung des 
Tempels und seiner Vorhöfe entsprach diesem Zwecke. Im 
Laufe der Zeiten hatte sich dieser Tempel zu einem der 
grössten Griechenlands ausgestattet. Er bestand aus einer 
Cella von 28,000 englischen Quadratfuss Flächeninhalt und 
aus einer Säulenvorhalle. Die Cella war von vier Säulen- 
reihen durchschnitten; zwischen der zweiten und dritten 
bestand eine grössere Weite, darüber wölbte sich eine Decke 
mit einer Lichtöfifnung. Allem Anschein nach dehnte sich 
unter der Cella eine grosse Krypta, ein unterirdischer Kaum, 
hin. Eine doppelte Ringmauer umgab den Tempel, um 
alle Uneingeweihten abzuhalten. Weder am Feste noch 
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sonst durfte ein solcher ihn betreten oder er wurde auf 
der Stelle getödtet. Die weiten Vorhöfe konnten und muss- 
ten wohl zu scenischen Zwecken während des Festes über- 
dacht werden, da auch das geräumige Innere doch nicht 
alle Epopten zu fassen vermocht hätte. 

Epopte, Schauender konnte man erst ein Jahr nach 
Empfang der ersten Weihe werden, sofern man vom Priester 
würdig befunden wurde. Es ist möglich, dass zwischen der 
ersten und zweiten Weihe neue Reinigungen vorgenommen 
werden mussten, vielleicht in den kleinen Mysterien zu 
Agra. Immerhin knüpfte die zweite Weihe inhaltlich an 
den Schluss der ersten an. Nachdem der heilige Herold 
allen uneingeweihten befohlen hatte, sich zu entfernen, 
wurden an die, welche die zweite Weihe begehrten, Fragen 
gerichtet, deren Beantwortung das Erkennungszeichen ent- 
hielt. Sie wurden gefragt: „Habt ihr gegessen?*' Wer 
darauf mit Ja geantwortet *hätte , wäre als Uneingeweihter 
entfernt worden. Vielmehr antwortete man: „Nein, ich 
habe den Kykeon getrunken, ich habe den Becher aus der 
Eiste genommen, und nachdem ich ihn gebraucht, in den 
Korb gelegt, dann wieder aus dem Korb in die Kiste.*' 
Aus diesen Worten lässt sich ungefähr vermuthen, welche 
symbolischen Gebräuche die Mysten im ersten Jahre bei 
der ersten Weihe kennen und üben gelernt hatten, sei es, 
wie Einige vermuthen, schon bei den kleinen Mysterien in 
Agra, sei es, wie mir wahrscheinlicher dünkt, am Schlüsse 
der grossen in Eleusis. Ob die Eingeweihten sich nun 
wieder ganz entkleiden mussten, wie man aus einer alten 
Nachricht schliessen könnte, zum Zeichen, dass so der rohe 
wilde Mensch gewesen sei, ob eine Art Beichte von ihnen 
gefordert wurde, ob sie dann ein Fell von Hirschkalb sich 
umgürteten und zuletzt, nach der Wanderung durch die 
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Finsterniss, das heilige Gewand anzogen und die „Glück- 
lichen*' genannt wurden, sei hier nicht entschieden. 

Wahrscheinlich gingen die Weihesuchenden in die 
Krypta ein. Dunkel der Nacht, Schrecken der Finsterniss 
und dämonischer Erscheinungen umfingen sie. Die Erde 
erbebte, Donner rollten, unheimliche Lichter blitzten auf. 
Die Schauer der Unterwelt und ihres Gerichtes erschütterten 
das Gemüth. Plutarch meldet: „Zuerst Irrgänge und mühe- 
volles Umherschweifen und gewisse geföhrliche und erfolg- 
lose Gänge in der Finsterniss.*' Diese scheint geradezu 
sprüchwörtlich gewesen zu sein. Denn im Gaptulus des 
Lucian fragt Einer: „Was ist das hier für eine Finsterniss? 
Sage mir, denn Du bist ja in die Eleusinien eingeweiht, 
ist es hier nicht ebenso wie dort?** Und der Gefragte ant- 
wortet: „Siehe, da kommt auch @ine mit Fackeln, die mit 
furchtbaren drohenden Blicken vor sich hinschaut. Ist es 
nicht eine Furie?" Unruhe und Angst erfüllte die nach dem 
Lichte Begehrenden, „Schauer und Zittern, Seh weiss und 
ängstliches Staunen" überfiel sie. Einige glichen Sterben- 
den. Da eröffnete mit einem Mal der Hierophant die Thore 
des Tempels. Wunderbares Licht brach hervor. In pracht- 
vollen Gewändern glänzten die Priester. Der Hierophant 
zog die Hülle vom Götterbilde, und es strahlte in lichtem 
Scheine. Das heilige Drama ging nun vom Raube der Köre 
über zum Wiederfinden, zum neuen fröhlichen, lieblichen 
Leben, das damit verbunden war. Die Schrecken des Tar- 
tarus versinken, die Klagerufe der Demeter verhallen, das 
Haupt der siegreich durch den Tartarus Gegangenen schmückt 
nun ein Myrthenkranz. Es erschallen Ausrufe, Hymnen, 
liturgische Formeln, vom Hierophanten mit wohllautender 
Stimme vorgetragen. „Freundliche Gegenden und Wiesen,** 
sagt Plutarch, „nehmen die Eingeweihten auf und Stimmen 
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und Tänze und die Herrlichkeiten heiliger Gesänge und Er- 
scheinungen zeigen sich.^ Den staunenden Schauenden 
werden Aporrheta mitgetheilt, Unsagbares, das, was nie 
verrathen wurde, worunter aber nicht öeheimlehren zu ver- 
stehen sind, sondern eher mystische Andeutungen, Hin- 
weisungen auf das Letzte und Höchste, auf das Göttliche, 
dessen innerstes Wesen eben allezeit ein Unsagbares, nicht 
in Worte zu Fassendes bleibt. Das Elysion mit seinen 
Seligkeiten schloss das heilige Drama. Die Schauenden 
wurden entlassen mit der geheimen Formel, die sie selbst 
nachsprachen: Kongx Ompax! Die Bedeutung derselben 
kennt man nicht sicher. 

Das ganze eleusinische Drama muss zum Schönsten 
und Ergreifendsten gehört haben, was eine religiöse Insti- 
tution den Griechen, ja den Alten überhaupt bieten konnte. 
Hervorragendste Geister sprachen nur mit Entzücken davon. 
Der sogenannte homerische Hymnus, der die Demetersage 
enthält und noch älter ist als Homer selbst, sagt schon: 
„Seliger, wer das schaute, der sterblichen Erdenbewohner. 
Wer ungeweiht, wer fremd ist dem Heiligen, nimmer ge- 
meinsam hat er das Loos nach dem Tode im dumpfigen 
Wüste des Nachtreichs. ** Pindar singt: „Selig, wer jene 
geschaut und dann unter die hohle Erde hinabsteigt; er 
kennt das Ende des Lebens, er kennt den von Zeus ver- 
heissenen Anfang. ** Und Sophokles ruft aus: „0 drei Mal 
selig jene Sterblichen, welche diese Weihen geschaut haben, 
wenn sie zum Hades hinabsteigen. Für sie ist allein ein 
Leben in der Unterwelt; für die andern nur Drangsal und 
Noth.*' 

Aus alledem geht hervor, dass die Eingeweihten in 
Eleusis nicht nur sinnenßlUige Eindrücke erschütternder 
und beseligender Art empfingen, dass nicht nur Gemüth und 
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Gefühl erregt und angeregt wurden. Wie hätten sonst die 
besten Männer des Alterthnms zeitlebens mit solcher Be- 
geisterung, mit solchem Lobe von den eleusinischen Mysterien 
reden können. Wie in einem schönen Kunstwerke Inhalt 
und Form sich decken und beide auf einander hinweisen 
und einander fordern, und wie das Kunstwerk seine Idee 
unmittelbar, ohne weitschweifige Erklärung, ausspricht, so 
denke ich mir auch die Wirkung und Art des eleusinischen 
Mysteriendrama's. Keine langen predigtartigen Vorträge 
von Priestern, sondern schwungvolle Gesänge, kurze aber 
bedeutsame inhaltsschwere Aussprüche und Formeln be- 
gleiteten das heilige Schauspiel, und es blieb nun dem 
Schauenden und Mitfeiernden überlassen, mehr an der Form 
sich aufzuerbauen und der Idee mehr ahnungsweise, gefühls- 
mässig inne zu werden, oder mit suchendem Geiste mehr 
der Gewalt der durch die Form sprechenden Idee sich zu 
überlassen. 

Man hat behauptet, diejenigen Epopten, die für fähig 
erachtet wurden, seien zuletzt durch die Priester zur Er- 
kenntniss geführt worden, dass die Volksreligion nur ein 
Aberglaube sei, dass die Götter, welche das Volk verehre, 
nur Menschen gewesen und auch gestorben seien, dass man 
den Schleier der dichterischen Fabeln von den Augen weg- 
ziehen müsse, dass aber für die grosse Masse der Götter- 
glaube und der Glaube an die Wirklichkeit dessen, was man 
in den eleusinischen Mysterien darstelle, ganz gut, ja nöthig 
sei. Man hat sich dafür auf Cicero berufen, der einmal 
sagt: „Der ganze Himmel ist mit Menschen bevölkert. 
Untersuchten wir die alten Urkunden und Ueberlieferungen 
Griechenlands, so würde es uns klar werden, dass selbst 
die Götter ersten Ranges sich aus unserer Mitte in den 
Himmel emporgehoben haben . . . Denke nur nach, von 
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wie Vielen in Griechenland die Grabmäler gezeigt werden; 
erinnere dich, weil du doch ein Eingeweihter bist, was man 
in den Mysterien hört, und du wirst die Wahrheit erkennen, 
dass es Menschen waren, die wir Götter nennen.*' Man 
hat sich gestützt aut Chrysipps Ausspruch: „Das Wahre 
über die Götter zu hören ist kein kleiner Kampf. Es ist 
keine geringe Kraftäusserung, sich das Erkannte immer 
gegenwärtig zu halten; aber gross ist der Gewinn des so 
befestigten Glaubens an die weltregierende Gottheit.*' Man 
hat den Finger gelegt auf die Stelle im Seneka: „Es gibt 
Heiligthümer, die nicht auf einmal mittheilbar sind. Eleusis 
hält etwas zurück, das es nur denjenigen zeigt, die sich 
wiederholt den Mysterien nahen. Enthüllt doch auch die 
Natur nicht auf einmal ihr Heiligstes. Wir dünken uns 
schon geweiht und wir wanken noch im Vorhofe. Nicht 
allen öffnet sich die innere Pforte zum Heiligthum." Man 
hat darauf hingewiesen, dass viele Philosophen den Mysterien 
fern blieben, und geschlossen, sie müssen gewusst haben, 
dass das Ende derselben nur das sei, was sie schon wissen, 
nämlich dass man im Grunde Nichts wisse. Die Philo- 
sophen blieben aber fern, um beim Anknüpfen an die Ge- 
schichte der Demeter nicht Gefahr zu laufen, als vermeint- 
liche Verräther getödtet zu werden, und so die Lehrfreiheit 
zu wahren. Cicero erscheint in der angeführten Stelle als 
ein Vulgärrationalist vom reinsten Wasser, der meint, seine 
Kritik der Götter müsse auch in Eleusis zu Hause gewesen 
sein. Die andern Autoren aber beweisen nichts für eine 
Geheimlehre über die Götter, die in die letzte Erklärung 
ausgelaufen wäre, es sei in Wahrheit nur ein Göttliches, 
oder am Ende gar keines, eine Erklärung, welche man frei- 
lich dem dummen Pöbel habe vorenthalten müssen. Es er- 
scheint rein undenkbar, dass ein leerer Begriff, ein schaler 
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Lehrsatz, rationalistisch-skeptisch angehaucht, in Eleusis 
das Ende des ganzen Drama's, und dieses also nur ein durch 
achtzehn Jahrhunderte von schlauen Priestern und Einge- 
weihten bewusst betriebener Zauber und Schwindel gewesen 
sei. Eine Institution, die so mit sich selbst in Widerspruch 
gestanden wäre, hätte sich nicht lange vor Zersetzung be- 
wahren können. 

Aber was wurde denn in Eleusis gelehrt? Es wurde 
im Grunde genommen weniger gelehrt als durch sinnbild- 
liche Darstellung belehrt. Es gab da kein Dogma; viel- 
leicht erst beim siegreichen Fortschreiten des Christenthums 
mögen die Priester ein gewisses Maass von Lehre, die an 
monotheistische Ideen anlehnte, eingeführt haben, um eben 
mit dem Christenthum noch concurriren zu können. Die 
Demetersage und ihre dramatische Darstellung enthielt 
der guten, sittigeuden und Geist und Gemüth erbauenden 
Elemente und Wahrheiten geoug. Den Eingeweihten kam 
in der Betrachtung des Waltens der chthonischen Gottheiten 
Demeter und Persephone das Unergründliche, Unbegreifliche, 
das ewig Geheimnissvolle am göttlichen Wesen zum Be- 
wusstseiD. In den Schicksalen der Persephone schauten sie 
den ewigen Kampf in allem Dasein, den Wechsel und die 
Vergänglichkeit alles Irdischen, schauten sie das Verwelken 
alles Lebens, auch des menschlichen, und die fürchtbare 
grausame Macht des Todes. Drunten im Hades aber 
herrschte die geraubte Göttertochter als Richterin, die aller 
Schuld ihre Strafe zumass. Doch nicht dem Tode bleibt 
der letzte Sieg. Nicht furchtbar nur ist die göttliche 
Macht und vernichtend. Sie ist auch dem Menschen freund- 
lich nahe und segnet die Guten. Sie lässt die Blumen und 
die Saat im Lenze neu spriessen. Sie spendet neues Leben. 
Sie gibt der Ehe den Kindersegen. Sie lehrte die Menschen 
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den Ackerbau und milderte dadurch ihre rohen, wilden 
Sitten. Die Cultur des Bodens hob das Leben in der Fa- 
milie, auf ihr baute sich auf die Gemeinde, der Staat mit ord- 
nenden Gesetzen, unter deren Schutz der Bürger hohen und 
humanen Zielen nachgehen mag. Darum soll es nicht mehr 
sein, wie einstmals, ehe Demeter ihre Segnungen spendete: 

Scheu in des Gebirges Klüften 
Barg der Troglodyte sich. 
Der Nomade liess die Triften 
Wüste liegen, wo er strich. 
Mit dem Wurfspiess, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land: 
Weh' dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglücksstrand. 

Der Irdische erweise vielmehr der Göttin seine Ehr- 
furcht und seinen Dank durch menschenwürdige Gesittung 
und treue Erfüllung der Pflichten am Vaterlande: 

Dass der Mensch zum Menschen werde, 
Stift' er einen ew'gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 
Ehre das Gesetz der Zeiten 
Und der Monde heil'gen Gang, 
Welche still gemessen schreiten 
Im melodischen Gesang. 

Ohne Zweifel wurde den Mysten zu Eleusis der enge 
Zusammenhang des Cultus der chthonischen Gottheiten mit 
dem Staatswohl kräftig an's Herz gelegt und in den heiligen 
Gesängen der Mysterien klang wohl derselbe Grundton, 
der die angeführten Schiller'schen Strophen beherrscht. 

Und wie die geraubte Tochter der Erdmutter immer 
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wieder aus den Tiefen zu neuem Leben emporstieg, so 
steigt auch der Mensch, der Göttliches in sich hegt und 
pflegt, einstmals auf zu neuem Leben. Der Unsterblichkeits- 
glaube ist offenbar eine köstlichste Gabe gewesen, welche 
die eleusinischen Mysterien den Geweihten mitgaben, die lieb- 
liche Krone, mit welcher das sehnsuchtsvolle Streben aus 
der dunkeln üebermacht des blos L-dischen, aus der ün- 
Vollkommenheit des Staubes, aus dem Widerstreiten von 
Geist und Materie erlöst zu werden, gekrönt wurde. Plato 
sagt im Phädon: »Der Zweck der Mysterien ist, die Seele 
dahin wieder hinaufzuziehen, woher sie ehemals herabsank. 
Aber eigenmächtig das Gefängniss zu durchbrechen und 
den Posten zu verlassen, auf den uns die Weisheit gestellt 
hat, das war auch nach Eleusis Lehre ein Verbrechen.*' 

Das bildete in den Grundzügen ungefähr den ethischen 
Lehrgehalt der Eleusinien, ohne dass er in ein eigent- 
liches Lehrsystem eingezwängt worden ist. In einer Reihe 
von Sinnbildern, besonders auch dem Ackerbau entnommenen, 
wurde bündig ohne langes Gerede immer wieder an diesen 
Innern Wahrheitsgehalt erinnert. Symbolisch war der Cha- 
rakter der Mysterien durch und durch, doch so, dass dem 
tiefer in das Wesen der Dinge Eindringenden dabei doch 
das Bewusstsein aufgehen konnte, in Wahrheit sei das 
Göttliche nur Eines und alle vergängliche, dem Geschaffenen 
entlehnte und ihm von der Phantasie umkleidete Form eben 
nur ein Gleichniss, dessen der menschliche Geist sich be- 
dient, um das ewig Geheimnissvolle bald nach dieser bald 
nach jener Seite seines Wesens hin sich anschaulich zu 
machen und sich versöhnend zu nähern. 

üeberall, wo das Mystische in der Beziehung des 
Menschen zum Göttlichen vorwaltet, liegt auch die Gefahr 
der Ausartung in gefühlsmässige Schwärmerei nahe. Auch 
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in Eleusis unterlagen etwa Eingeweihte dieser Gefahr. Und 
die hohen Güter der Unsterblichkeit, des Lebens im Elysium, 
welche die Eleusinien den Geweihten verhiessen, verleiteten 
Manchen zum Stolze und Dünkel gegen Ungeweihte, von 
denen er meinte, sie müssten nach dem Tode im wüsten 
Schlamme ewig stecken bleiben. Ein thörichtes, äusser- 
liches Vertrauen auf die magisch wirkende Kraft der Weihen 
erzeugte eitle Selbstgerechtigkeit, bei der das Herz und der 
Wandel ungebessert blieben. Der Eine und der Andere 
mochte sich auch einbilden, er habe tiefer als der Haufe 
in die Geheimnisse geblickt, und sich mit einer geheimen 
Erkenntniss und Weisheit brüsten. Doch ist von etwas dem 
Hochgradwesen geheimer Orden Aehnlichem in den Eleusi- 
nien gar nichts verbürgt, nichts von symbolischem Firlefanz, 
hinter dem im Grunde oft wenig genug steckt. Wie sich 
bei ungebildeteren Geweihten auch der Aberglaube geltend 
machte, beweist die Thatsache, dass sie dem heiligen Kleide, 
das sie bei den Weihen getragen, magische, schützende 
Kraft zuschrieben und es oft Jahre lang beständig trugen, 
bis es in Fetzen zerfiel, ferner, dass man die einzelnen 
Stücke noch für Windeln verwendete, und dergleichen sinn- 
reiche Dinge mehr. 

Im 14. Jahrhundert v. Chr. standen die eleusinischen 
Mysterien schon in Ansehen. Sie behielten es bis zum 
Siege des Christenthums unter Constantin, ja noch länger. 
Von den frühern römischen Kaisem empfingen einige aus- 
gezeichnete die Weihen. Unter den spätem war Julian der 
Abtrünnige der Letzte, der sich weihen liess. Die christ- 
lichen Kaiser des vierten Jahrhunderts sannen auf Unter- 
gang der Eleusinien. Das Christenthum hasste diese, wahr- 
scheinlich weil sie die Idee der Unsterblichkeit und seit 
Verbreitung des christlichen Monotheismus auch die Idee 
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der Einheit Gottes in ihrer Weise den Eingeweihten mit- 
theilten. Die christlichen Bischöfe bewarfen sie mit den 
Steinen der Yerläumdung. Christliche Hände steckten ein- 
mal den Tempel in Brand. Er ward wieder aufgebaut. 
Theodosius I. untersagte alle Mysterien, auch die Elensinien. 
Wie sich das Heidenthum am Ghristenthum rächte dadurch, 
dass es den christlichen Himmel mit seinen Göttern nur in 
neuer Verkleidung erfüllte, so die Eleusinien in ihrer Weise ; 
denn mancher symbolische Gebrauch in der römischen und 
griechischen Kirche erinnert an die Eleusinien. Am Schlüsse 
des vierten Jahrhunderts brachen Alarich und seine Gothen 
mit Baub und Brand über Griechenland herein. Christliche 
Mönche führten sie nach Eleusis. Und nun* veranlasste der 
tölpelhafte Fanatismus dieser gottseligen Dunkelmänner eine 
so grauenhafte Verwüstung des Heiligthums, dass buchstäb- 
lich nicht ein Stein auf dem andern blieb und nur spär- 
liche Ueberreste dem Alterthumsforscher die Stätte ver- 
rathen, deren Weihen nach dem sehr wahren Ausspruche 
eines Bedners aus der Zeit des sinkenden Heidenthums „bei 
Tausenden ihrer Besucher eine erhöhte Stimmung und eine 
beruhigendere Vorstellung von dem göttlichen Leben, als 
die öffentliche Beligion gewähren konnte*, erweckt hatten. 
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unter den nns von der Natur dargebotenen Stoffen, 
welche zu Gegenständen des täglichen Gebrauches verarbeitet 
werden, stehen die Producte des Mineralreiches und unter 
diesen die Erze und Metalle in der ersten Beihe. Dennoch 
gibt es, selbst unter den Gebildeten, noch Viele, welche 
sich um den Ursprung und die Herkunft der Metalle und 
die Art ihres Vorkommens in den Gebirgen noch wenig be- 
kümmert haben. Selbst der Schulunterricht, der ja nicht 
nur bilden und geistig anregen, sondern auch stofflich be- 
lehren und unsere Kenntniss von den umgebenden Dingen 
der Natur erweitern soll, lässt hierin noch manche Lücke, 
die wir später, wo das Leben so vielfältige Anforderungen 
an uns stellt, schmerzlich vermissen. Es mag daher für 
Manchen, wenn er durch irgend welche Umstände zu solchen 
Fragen angeregt wird, erwünscht sein, auch einmal einige 
allgemeine Auskunft über das Vorkommen der Erze und 
Metalle in den Tiefen der Erde zu erhalten. 

Erzgänge sind, um gleich am Anfang eine vorläufige 
Erklärung dieses Wortes zu geben, mit Erzen und andern 
Mineralien, oft in regelmässigen Lagen gefüllte, Gebirgs- 
spalteu, während man unter Erzlagern linsenförmige, parallel 
zwischen die Gebirgsschichten eingelagerte Erzmassen ver- 
steht. 

Bekanntlich kommen nur wenige Metalle als solche, d. h. 
in gediegenem, also in metallischem. Zustande vor, wie 
das Gold, das Platin, das Silber, das Quecksilber und zu- 
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weilen auch das Kupfer, das Antimon, das Wismuth und 
andere. Weitaus die meisten, wie zum Theil auch die so 
eben genannten, trifft man im vererzten Zustande an, als 
Erze, d. h. nicht rein und mit den bekannten metallischen 
Eigenschaften, sondern mit andern Stoffen chemisch ver- 
bunden. So sind unter den verbreitetsten Erzen die sogenannten 
Kiese und Glänze, wie Eisenkies, Kupferkies, Arsenikkies^ 
Beiglanz, Silberglanz, Kupferglanz und andere, zwar lebhaft 
metallglänzende, aber sehr spröde Verbindungen von den ge* 
nannten Metallen mit Schwefel und Arsen, und ähnliche Ver- 
bindungen gehen manche Metalle auch mit dem Antimon, 
oft im Verein mit dem Schwefel, ein. 

Viele Erze, wozu die verbreitetsten, wie gerade die 
meisten Eisenerze gehören, sind Verbindungen von Metallen 
mit Sauerstoff' oder mit Sauerstoff und Wasser, es sind das 
die sogenannten Oxyde und Oxydhydrate, wie z. B. das 
Magneteisen, der Eisenglanz, der Brauneisenstein, die Mangan- 
oiyde, oder es sind Verbindungen von Metalloxyden mit 
Säuren, namentlich mit Kohlensäure, Kieselsäure, Schwefel- 
säure, Phosphorsäure, Arseniksäure und anderen, bald mit, 
bald ohne Wasser, also die sogenannten Metallsalze, wovon 
der Spatheisenstein , eine Verbindung von Eisenoxydul mit 
Kohlensäure, die viel unserm gewöhnlichen Kalkspath gleicht, 
ein schönes Beispiel darbietet. Diese in der Natur vor- 
kommenden Metallsalze haben ausser einem oft starkern 
Glanz und bisweilen lebhaften Farben, sowie einer grossem 
specifischen Schwere, gar nichts an sich, was ihren metal- 
lischen Gehalt verriethe. Man würde sie für gewöhnliche 
Steine halten. Dasselbe ist mit den wichtigsten Zinkerzen, 
dem kohlensauren und kieselsauren Zinkoxyd der Fall. 
Aehnlich verhält es sich mit einer dritten Gruppe von 
Erzen, die in ihrem Aussehen kaum von den gewöhnlichen 
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Sauerstoffsalzen zu unterscheiden sind, nämlich die Ver- 
bindungen metallischer Elemente mit Chlor, Brom, Jod oder 
Fluor, die aber nur selten und spärlich vorkommen. Diese 
verschiedenartigen Erze müssen durch mannigfaltige Poch-, 
Schlemm- und Schmelzprocesse und andere chemische Ver- 
fahren zu gute gemacht, d. h. in den metallischen Zustand, 
durch Abtrennung der mitverbundenen andern Stoffe, über- 
geführt werden. 

Sehen wir zuerst zu, in welchem Zustand oder in 
welchen Verbindungen die wichtigsten Metalle in der Natur 
gewöhnlich angetroffen werden. 

Das Gold findet sich zwar gewöhnlich in reinem me- 
tallischem Zustand vor, meistens aber nur in sehr kleinen 
Parthien, Körnchen oder Blättchen, bald auf Erzgängen, fast 
immer mit Quarz, bald in den durch Verwitterung und Ab- 
schwemmung goldhaltiger Gebirge entstandenen Geröllab- 
lagerungen, im Bette und am Ufer der jenen Bergen ent- 
strömenden Flüsse. Es kommt aber auch, wiewohl seltener, 
vererzt vor mit Blei, Tellur und Schwefel verbunden und 
ausserdem äusserst fein zertheilt in minimen Quantitäten, 
deren Gewinnung aber immerhin lohnt, in manchen Kupfer-, 
Eisen- und Arsenikkiesen. Fast alles Gold ist silberhaltig, 
oft silberreich und dann sofort an der blassem gelben Farbe 
zu erkennen. 

Das Silber kommt gleichfalls häufig, namentlich auf 
Erzgängen, in gediegenem, also metallischem. Zustand vor, 
oft in äusserst zierlichen baumförmigen Crystallgruppen oder 
in haar- und lockenförmigen Gestalten, oder in Verbindung 
mit Quecksilber als Amalgam, meistens aber vererzt, an 
Schwefel, Antimon oder Arsen oder mehrere zugleich ge- 
bunden, als Silberglanz, Antimonsilber, Melanglanz (Stepha- 
nit), Polybasit, Miargyrit, Rothgiltigerz und dergleichen, 
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die meistens einen hohen Silbergehalt (60— SO^o) darbieten. 
Auch an Chlor, Brom oder Jod gebunden findet sich das 
Silber vor, von salzähnlichem Aussehen, doch von lebhaftem 
Diamantglanz, namentlich in Chile, Peru und Mexico. Ausser- 
dem enthalten manche Kiese, wie Eisenkies, Kupferkies, 
Fahlerz, Arsenikkies, und besonders häufig der Beiglanz, 
kleine Mengen von Silber, deren Gewinnung lohnend ist. 

Das Quecksilber findet sich gleichfalls in gediegenem 
Zustande, in Tröpfchen, meist aber in Verbindung mit 
Schwefel als Zinnober vor. Einige Fahlerze enthalten auch 
Quecksilber. 

Das Platin kommt nur in gediegenem Zustande, aber 
nie rein vor, immer mit Eisen, Iridium, Palladium, Rhodium, 
Osmium und etwas Kupfer verbunden und ist bisher selten 
anders als in den lockern Geröllmassen am Fusse platinhalti- 
ger Gebirge, wie am Ural, in Form von eisengrauen Blätt- 
chen, Cryställchen oder Körnchen gefunden worden. 

Das Kupfer ist schon hin und wieder in gediegenem 
Zustand angetroffen worden, meist aber nur in ganz kleinen 
Parthien, jedoch am südlichen Ufer des Lake superior in 
Nordamerika, auf der Landzunge Keweenaw, mit einge- 
wachsenem gediegenem Silber, ausnahmsweise in höchst be- 
deutenden centnerschweren Massen, die eine grossartige Ex- 
ploitation in's Leben riefen. Gewöhnlich trifft man aber 
das Kupfer, wie auch die nachher zu erwähnenden Metalle, 
in vererztem Zustande an, bald auf Lagern, bald auf eigent- 
lichen Erzgängen, in Verbindung mit Schwefel als Kupfer- 
glanz und Kupferindig , mit Schwefel und Eisen als Bunt- 
kupfererz und als Kupferkies, aus denen wohl das meiste 
Kupfer gewonnen wird, ferner mit Arsen oder Antimon 
und Schwefel, besonders im Fahlerz, mit Sauerstoff als Roth- 
kupfererz (Kupferoxydul) und Kupferschwärze (Kupferoxyd) 
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nnd ganz besonders häufig in der Form lebhaft blau und 
grün gefärbter schön crystallisirter Metallsalze als Ver- 
bindungen von Kupferoxyd und Wasser mit Kohlensäure 
(Malachit und Kupferlasur), mit Schwefelsäure, Phosphor- 
säure, Arsensäure, Kieselsäure und andern, welche die Zierde 
unserer Sammlungen bilden. Ueberhaupt bietet eine Samm- 
lung schön crystallisirter Erze durch den lebhaften Metall- 
glanz und die intensiven bunten Farben selbst für den Laien 
einen prachtvollen Anblick und zeigt uns, dass das Reich der 
Schönheit selbst bis in die dunkeln Tiefen der Erde sich 
erstreckt. 

Das Blei ist noch höchst selten gediegen und ziem- 
lich selten als Oxyd angetroffen worden, um so häufiger, 
verbunden mit Schwefel, als Bleiglanz, der gewöhnlich et- 
was Silber enthält und aus dem wohl das meiste Blei dar- 
gestellt wird. Oft auch noch findet sich das Blei in Ver- 
bindung mit Schwefel und Antimon, ganz besonders häufig 
aber in einer Menge schön crystallisirter Salze, als Ver- 
bindungen von Bleioiyd mit Kohlensäure und mit Schwefel- 
säure, ferner mit Phosphorsäure, Arsensäure, Chromsäure 
und Molybdänsäure, welche letztern schön grün, gelb oder 
roth geförbt sind. Wie die Kupfererze, findet man auch die 
Bleierze meist auf eigentlichen Erzgängen oder auf Erzlagern. 
Die meisten fallen schon durch ihre grosse Schwere, die Blei- 
salze überdies durch den lebhaften diamantartigen Glanz auf. 

Das Antimon trifft man auf Erzgängen hin und wie- 
der gediegen an, in grösster Menge aber an Schwefel ge- 
bunden als Antimonglanz, aus welchem wohl das meiste 
metallische, bekanntlich für die Herstellung der Buchdrucker- 
lettern so wichtige Antimon gewonnen wird. Ausserdem 
bildet es mit Schwefel einen Hauptbestandtheil mancher 
Blei- und Silbererze. 
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Das Wismuth erscheint ebenfalls auf Erzgängen, meist 
gediegen, theil weise auch als Schwefel wismuth (Wismnth- 
glanz). 

Das Arsen kommt gleichfalls gediegen vor in dunkel- 
grauen traubig-schaligen Gestalten, als sogenannter Scherben- 
kobold, besonders häufig aber als Hauptbestandtheil mancher 
Eisen-, Kobalt-, Nickel-, Kupfer- und Silbererze und in 
arsensauren Metallsalzen. 

Das Zinn wird fast nur aus Zinnstein (Zinnoxyd) 
gewonnen, der sich in schönen dunkelbraunen Crystall- 
drusen auf den ältesten Erzgängen des Ur- und üebergangs- 
gebirges im Erzgebirge, Comwall, Malacca etc. und abge- 
rollt im Schwemmland der zinnführenden Gebirge, in den 
sogenannten Zinnseifen, vorfindet. 

Das Zink wird in Verbindung mit Schwefel, als Zink- 
blende, durch die schönen braunen Farben und den leb- 
haften Diamantglanz leicht erkenntlich, auf Erzgängen 
und auch auf Erzlagern häufig angetroffen. Die Zink- 
blende wird, obgleich mit Schwierigkeiten, in neuerer Zeit 
gleichfalls zur Ausbringung des Zinkes- verwendet. Je- 
doch das meiste Zink wird aus dem sogenannten Galmei 
(theils kohlensaures, theils kieselsaures Zinkoxyd oder Ge- 
menge von beiden) dargestellt, aus unscheinbaren gar nicht 
metallisch aussehenden und daher von den alten Römern 
nicht erkannten bräunlichen Erzen, die sich mehr in un- 
regelmässigen Nestern und Spalten des altern Kalk- und 
Dolomitgebirges, als auf eigentlichen Erzgängen vorfinden, 
wo wir dagegen nicht selten den Zinkvitriol als Zersetzungs- 
product der Zinkblende antreffen. Auch das kupferführende 
Fahlerz enthält stets einige Procente Zink. 

Kobalt und Nickel kommen gewöhnlich mit einan- 
der vor, und zwar meistens auf Erzgängen, nie gediegen, 
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gewöhnlich in Verbindung mit Arsen als Speiskobalt, und 
als Weiss- und Eotharseniknickel (Kupfernickel), aus denen 
das meiste Kobalt- und Nickelmetall dargestellt wird. Aus 
der Zersetzung dieser metallglänzenden Erze sind die ent- 
sprechenden arseniksauren Salze, Kobalt- und Nickelblüthe, 
rosaroth und grün gefärbt, hervorgegangen. Diese auflfallen- 
den Farben am Ausgehenden der Gänge verrathen dem Berg- 
mann den Schatz in der Tiefe. * Die Schwefelverbindungen 
des Nickels und des Kobaltes sind viel seltener. Das in den 
letzten Jahren in Neucaledonien entdeckte hellgrüne Nickel- 
silicat, der Garnierit, verspricht eine werthvolle Ausbeute. 

Mangan verbindet sich zwar auch mit Schwefel und 
Arsen, welche Verbindungen jedoch nur spärlich auftreten. 
Schon häufiger, besonders auf Erzgängen, ist das blass rosa- 
TOthe kohlensaure Manganoxydul oder der Manganspath 
(Dialogit). Am häufigsten jedoch treten die Oxyde des 
Mangans auf, besonders der Manganit (Manganoxydhydrat), 
der Braunit, der Hausmannit und der Pyrolusit (Mangan- 
superoiyd) oder eigentliche Braunstein, der eine steigende 
Ver,wendung zur Darstellung des Chlors und des Sauerstoffs 
gefunden hat. Auch als Znsatz zum Eisen ist das Mangan 
geschätzt. Man findet die Manganerze am häufigsten auf 
kleinen Gängen, Spalten und Nestern in Porphyr und im 
alten üebergangsgebirge. Ausserdem besitzt mancher Eisen- 
tmd Bitterspath einen Mangangehalt und zeigen die meisten 
Pelsarten Spuren von Mangan. 

Seltenere Metalle, wie Titan, Niob, Tantal, Wolfram, 
Molybdän, Chrom, Uran, Cerium, Kadmium und andere be- 
rühre ich hier nicht näher und bemerke nur, dass in den 
letzten Jahrzehnten eines nach dem andern, weniger als 
solches, als in Verbindungen und Legirungen in die Industrie 
«ingeführt worden ist und steigende Verwendung verspricht. 
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Ich will hier nur an das zur Darstellung eines vorzüglicheii 
Stahles als Zusatz angewandte Wolframnietall, und an die 
noch seltenern Metalle Cer und Yanad erinnern, die nun in 
der Anilinfarbenindustrie bei der Darstellung eines yorzflg' 
liehen Schwarz zur Verwendung kommen. Ebenso hat sich 
auch die Photographie verschiedener aus solchen seltenen 
Metallen dargestellten Verbindungen bemächtigt. 

Das Eisen besitzt von allen Metallen die weiteste 
und massenhafteste Verbreitung, in allen erdenklichen Fels- 
arten und Gebirgsformationen, von den ältesten bis zu den 
jüngsten, so dass es schwer ß,llt, zu sagen, wo es nicht ist 
In geringer Beimengung ist es so zu sagen überall zu 
finden. Gediegenes Eisen, also im metallischen Zustande 
als Naturproduct vorkommend, gehört jedoch zu den gross- 
ten Seltenheiten, allein etwa das mit den Feuermeteoren 
vom Bimmel gefallene Meteoreisen ausgenonamen, das, im- 
mer noch selten, doch hin und wieder in ziemlich bedeu- 
tenden Massen aufgefunden worden ist. Dagegen treifeir 
wir das Eisen vererzt in den mannigfaltigsten Verbindungen 
an, mit Sauerstoff als Magneteisen (Eisenoxyduloxyd) ganze 
Berge bildend, als Eisenglanz- und Rotheisenstein (Eisen- 
oxyd) und als Brauneisenstein (Eisenoxydhydrat) in sehr be* 
deutenden Lagern, theils im alten Schiefergebirge, theils inr 
Uebergangsgebirge und in noch jungem Formationen.*) 
Nicht minder bedeutende Lager bildet der Eisenspath oder 



*) In den Klüften des jungem Jurakalkes (weisser Jura) findeir 
wir sowohl im eigentlichen Jnragebirge, als im schwäbischen und im 
fränkischen Jura und in andern Gegenden, das wesentlich aus thoni- 
gem Brauneisenstein bestehende in erbsenartigen Kügelchen vorkom' 
mende Bohncrz. Zahlreiche Knollen von Thoneisenstein und ansehn- 
liche Lager von Eisenrogenstein finden sich auch in den Mergeln deSf 
untern und mittlem Jura. 
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Spatheisenstein (kohlensaures Eisenoxydul) im altern Kalk- 
und Schiefergebirge, so besonders in Westphalen, Kärnthen 
und Steiermark; desgleichen in England, in Lagern von 
braunen thonigen Knollen (sogenannter Sphärosiderit) in 
grosser Menge. Alle diese Erze sind in der Regel, etwa der 
thonige Sphärosiderit ausgenommen, frei von den schädlichen 
Beimengungen Schwefel-, arsen- oder phosphorhaltiger Mi- 
neralien und geben ein treffliches Eisen. Massenhaft tritt 
das Eisen in ausgedehnten Lagern als Doppelschwefeleisen 
(Eisenkies oder Pyrit und Strahlkies oder Markasit) in den ver- 
schiedensten, namentlich in den altem geschichteten Gebirgs- 
formationen auf und findet eine bereits grossartige steigende 
Verwendung zur Darstellung des Eisenvitriols, des Schwefels 
und der Schwefelsäure. Ausserdem tritt Eisenkies fein ein- 
gestreut, oft schön crystallisirt, in allen erdenklichen Ge- 
birgsarten, besonders in den crystallinischen Schiefern, auf 
und bildet einen wesentlichen Bestandtheil vieler Erzgänge. 
Auch in Verbindung mit Arsen und wieder mit Schwefel 
und Arsen, als Arsenikeisen (Löllingit) und Arsenikkies 
(Mispikd), bildet das Eisen auf Erzgängen und Lagern nicht 
unbedeutende Massen. Auf den Gold- und Silbergehalt 
dieser Kiese wurde schon früher aufmerksam gemacht. 
Ausserdem gibt es unzählige Verbindungen der Oxyde des 
Eisens mit fast allen unter der Erde vorkommenden Säuren 
und andern Stoffen.*) 

Wir können zweierlei Arten von Lagerstätten der Erze 



*) Die in vorstehender Uebersicht aufgeführten Erze und Mi- 
neralien, die alle zu den wichtigsten und bekanntesten gehören, sind 
in jeder Mineraliensammlung und so auch in der Sammlung des hie- 
sigen Museums zu sehen, wo überdies die demselben Metall ange- 
hörenden Erze, also die Silbererze, Kupfererze u. s. w., jeweilen zu- 
sammengestellt sind. 
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und der Metalle in den Tiefen der Erde unterscheiden^ näm- 
lich Erzgänge nnd Erzlager. 

Die eigentlichen Erzgänge sind regelmässige me- 
tallhaltige Ausfüllungen von Mineralien in Spalten, welche 
die Gebirge bis zu grosser Tiefe und oft in meilenweiter 
Erstreckung durchziehen und in der Regel nicht in der 
Bichtung der Schichten verlaufen.*) Die den Gang em- 
schliessenden Felsmassen heissen das Nebengestein. Von 
keinem wahren Erzgang hat man je das untere Ende er- 
reicht, obschon der Bergbau in verschiedenen Gegenden bis 
zu einer Tiefe von 800 bis 1000 Metern vorgedrungen ist 
So wurde vor wenigen Jahren in dem berühmten silber- 
haltigen, an Mineralien reichen Bleibergwerk zu Pzibram in 
Böhmen im Adalbert-Schacht die ungeheure Tiefe von Ein- 
tausend Metern erreicht und dieses glückliche Ereigniss 
durch eine passende Feier verherrlicht. Dagegen ist die 
Mächtigkeit der Erzgänge, d. h. die Weite der ihnen ent- 
sprechenden Gangspalten, eine verhältnissmässig nur geringe, 
die oft nur wenige Linien oder Zolle, selten mehrere Fuss 
beträgt, doch auch ausnahmsweise bis zu 100 Fuss und 
darüber ansteigt und dem Gang ein stockförmiges Ansehen 
gibt. In der Begel hält dann eine solche bedeutende Mäch- 
tigkeit nicht lange an, der Gang wird schmäler oder keilt 
sich am Ende aus. Auch die gewöhnlichen Erzgänge zeigen 
einen vielfältig wiederholten Wechsel ihres Erzreichthums 
und ihrer Mächtigkeit, wobei grössere Ausweitungen, welche 
oft die prachtvollsten Crystalldrusen beherbergen, mehrmals 
wiederkehren. Der Bergmann sagt dann: der Gang ver- 
drückt sich, oder, der Gang thut sich auf. Die mächtigen 



*) Der Haupt^angzug des Freiberger Eevieres hat eine Lange 
von etwa 120,000 Fuss. 
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Erzgänge sind durchaus nicht immer die ergiebigsten. Im 
Gegentheil ist der relative Gehalt an werthvollen Erzen in 
den schmälern Gängen gewöhnlich grösser, als in den weitern, 
so dass diese letztern nicht selten eine viel geringere Aus- 
beute an Metall, als jene, die schmalen Gänge, liefern. 

Die meisten Erzgänge nehmen eine mehr oder minder 
steile, oft der verticalen genäherte Stellung im Gebirge ein, 
schwächere Neigungen kommen auch vor, doch seltener. 
Könnten wir einen solchen steilgestellten Erzgang aus der 
umgebenden Gebirgsmasse gewissermaassen herausschälen 
oder frei machen, wie es die Natur durch einen grossartigen, 
viele Jahrtausende fortgesetzten Verwitterungs- und Erosions- 
process hie und da mit den Quarzgängen im Gneiss- und 
Schiefergebirge gethan (die sogenannten Teufelsmauern), so 
würden sie als eine dünne, aber mehrere tausend Fuss hohe 
meilenlauge Platte oder Mauer herausragen. 

Nahe verwandt mit den Erzgängen, oft noch weit mäch- 
tiger und ergiebiger, sind die Erzlager, d. h. die An- 
häufungen von Erzen oder metallhaltigen Mineralien, die 
wie bereits bemerkt, schichten- oder lagerförmig zwischen 
die Schichten des umgebenden Gebirges in gleicher Stellung 
eingelagert erscheinen. Die Erzlager schwellen gleichfalls- 
häufig zu mächtigen linsenförmigen oder gar stockf5rmigen 
Massen an, die nach den Seiten zu sich auskeilen oder sonst 
grosse Unregelmässigkeiten in ihrer wechselnden Mächtig- 
keit zeigen. Sie finden sich meistens in dem dem Grund- 
gebirge zunächst liegenden alten crystallinischen Schiefer- 
gebirge und in den ältesten, Versteinerungen führenden, sedi- 
mentären Formationen eingelagert, und sind für den Berg- 
mann und Industriellen von nicht minderer Wichtigkeit, 
wie die Erzgänge selbst. Während diese letztern aber in 
der Begel aus äusserst regelmässigen parallel den beiden 
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Spaltwänden auf einander folgenden dünnen Lagen wechseln- 
der Mineral- und Erzarten bestehen, so finden wir auf den 
Erzlagern die Erze, Mineralien und Gesteine viel anregel- 
mässiger und massenhafter mit einander gemengt. Manche 
Erzlager, namentlich solche in bereits steil aufgerichteten 
Schiefergebirgen, mögen gleichfalls als Ausfüllungen Ton 
Spalten, die in der Richtung der Schichten aufgerissen sind, 
zu betrachten sein, andere aber erscheinen als gleichzeitig 
mit den umgebenden Schichten abgelagert, obgleich ihr Erz- 
gehalt später gleichfalls durch Zuflüsse aus der Tiefe oder ans 
den Umgebungen verändert oder vermehrt worden sein mag. 
Ob bedeutende Erzlager, wie gewisse Magneteisenstein- und 
Eisenglanzlager schon als solche aus den Tiefen der Erde 
aufgestiegen sind, bleibt noch zweifelhaft.*) 

Ehe wir jedoch zur nähern Betrachtung der eigent- 
lichen Erzgänge übergehen, müssen wir noch zwei andere, 
nahe verwandte Erscheinungen in's Auge fassen, welche mit 
den Erzgängen in die vielfllltigsten Beziehungen treten. 
Es sind dies die Mineral- und die Gesteinsgänge. 

Die Mineralgänge verrathen offenbar dieselbe Art der 
Entstehung, wie die Erzgänge. Sie sind gleichfalls mehr 
oder minder regelmässige Ausfüllungen ehemaliger Gebirgs- 
spalten, aber nicht mit Erzen, sondern mit metall&eien 
Mineralien, und zeigen gleichfalls häufig bedeutende Aus- 
dehnung und Mächtigkeit. Zu den häufigsten Mineralien 



*) Manche Geologen sind geneigt, das muthmasslich feurig- 
flüssige Innere der Erde, den sogenannten Erdkern, als ans flüssigen 
Metallen zusammengesetzt zu betrachten, wofür das Yorkommen grosser 
Eisenmassen in den Basalten von Orifak in Grönland sprechen könnte. 
Die meisten Erzablagerungen scheinen aber ganz andern Verbindun- 
gen, wässerigen Lösungen, die in der Tiefe ihren Mineralgehalt ge- 
holt, ihre Entstehung zu verdanken. 
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dieser erzfreien oder erzarmen, sogenannten tauben Oänge 
gehören der Quarz und der Kalkspath, ferner der Fluss- 
Bpath, Barytspath und der Bitterspath, namentlich auch die 
«eisenhaltige unter dem Namen Braunspath bekannte Varietät. 
Diese Mineralien erscheinen nicht nur in stattlichen, reinen, 
grosscrystallinischen Massen, sondern auch, namentlich auf 
den Kluftausweitungen, in herrlichen, glänzenden Crystall- 
4rusen, welche in äusserst langsamem Wachsthum in der 
vollendetsten Symetrie ausgebildet, nun die Zierden unserer 
Sammlungen bilden. Sie sind auch' zugleich die gewöhn- 
lichen Begleiter der Erze auf den Erzgängen. 

Die Mineralgänge finden sich in allen möglichen altern 
oder jungem eruptiven, sedimentären und metamorphischen, 
d. h. crystallinisch umgewandelten Gebirgen, in Graniten, 
Oneissen und Schiefern so gut, wie in Kalk- und Sand- 
steinen. In den jungem sedimentären, d. h. aus Gewässem 
abgesetzten Kalk-, Sandstein- und Schiefergebirgen stösst 
man jedoch, statt auf förmliche Gänge der genannten Mi- 
neralien, öfter auf kleinere Spalten, Klüfte und Höhlungen, 
welche mit Quarz, Kalkspath, Bitterspath, Barytspath und 
Mnlichen weissen Mineralien ausgefüllt sind. Namentlich 
Bind es der Quarz und der Kalkspath, die adernförmig 
unzählige, oft nur wenige Millimeter dicke oder fast haar- 
feine Spalten von geringer Ausdehnung ausgefüllt haben und 
nun dem Gestein ein geädertes oder marmorirtes Ansehen 
verleihen. Sehr schön nehmen sich solche schneeweissen 
42uarz- oder Kalkspathadern in einem dunkel geerbten grauen, 
rothen oder braunen dichten Kalkstein oder Kieselschiefer 
aus und werden solche geäderten Kalksteine als sogenannter 
Marmor vielfältig zu baulichen Arbeiten verwendet. Im 
örunde aber sind diese feinen Adern im Kleinen ganz das- 
selbe, was die Gänge im Grossen. 
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In der Regel finden wir in den Spalten und Höhlungen 
dieser Gebirge dieselben Stoffe ausgeschieden, welche die 
Hauptbestandtheile der umgebenden Gesteinsarten bilden, 
also in Kalkgebirgen vorzugsweise Ealkspath, in den Do- 
lomiten Kalk- und Bitterspath, in Gypslagem faseriger und 
blätteriger Gyps, in Serpentin Talksilicate, in sandigen und 
thonigen Schiefern Quarz und Kalkspath, in Granit, Gneiss 
und ähnlichen Gesteinen deren Hauptbestandtheile Feldspath, 
Quarz, Glimmer, oft in schönen Crystallen. Metallische 
Mineralien sind hier nur sehr spärlich eingestreut oder fehlen 
ganz. Doch finden sich hie und da schöne Grystalle yon 
Butil, Anatas, Titanit und Eisenglanz ausgeschieden. Da- 
gegen stossen wir in den kleinern Klüften der alten crystal- 
linischen Gesteine, so gerade in unsern Centralalpen, auf 
eine grosse Zahl seltener, schön crystallisirter Mineralspecies, 
uamentlich Silicate, wie Epidot, Chlorit etc., die in dem 
umgebenden Gestein oft nicht vorhanden oder wenigstens 
nicht erkennbar sind. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
die meisten dieser kleinen Adern, Gänge und Nester wäs- 
serige Ausscheidungen aus dem durch Verwitterung oder 
durch unterirdische Zersetzung angegriffenen Nebenge- 
stein sind. Die grössern Mineralgänge können wir als 
Ausscheidungen von meistens warmen Mineralquellen be- 
trachten, die ihre Stoffe aus weitern Entfernungen hergeholt 
haben und theil weise aus beträchtlicher Tiefe heraufgestiegen 
sind, wo sie mit eruptiven, vielleicht noch theil weise er- 
hitzten Felsmassen in Berührung kamen. 

Eine dritte Art von Gängen, die gleichfalls durch Aus- 
füllungen von Gebirgsspalten , aber auf anderm Wege als 
die vorigen, entstanden sind, bilden die sogenannten Ge- 
steinsgänge, die ebenfalls sowohl die geschichteten als die 
massigen Gebirge der verschiedensten Formationen quer 
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durchsetzen und meistens von unten herauf durch das Ein- 
dringen heisser flüssiger eruptiver Gesteinsmassen desErd- 
innem ausgefüllt worden sind. Die Gesteinsgänge erlangen 
oft, noch weit mehr als die Erz- und Mineralgänge, eine be- 
deutende Mächtigkeit, bisweilen von mehreren Hunderten 
oder Tausenden von Füssen, und ragen dann in mächtigen 
Stöcken, Pyramiden oder Kuppen, ganze Berge für sich 
bildend, aus ihren Umgebungen hervor. Man könnte also 
diese Gänge eruptive Gesteinsgänge nennen. 

Zu den altern, vorzugsweise dem Grund- und Ueber- 
gangsgebirge angehörenden, sogenannten plutonischen Eruptiv- 
gesteinen gehören die Granite, Syenite, Diorite und Diabase, 
die Porphyre und Melaphyre, zu den Jüngern die in der 
Tertiär- und gegenwärtigen Periode meistens in feurig- 
flüssigem Zustand herausgetretenen sogenannten vulkanischen 
Eruptivgesteine, so die Basalte, die Dolerite, die Andesite, 
die Trachyte und Phonolithe, und die Laven unserer heutigen 
Vulkane, welche alle auch gangförmig die Spalten der be- 
reits vorhandenen geschichteten und ungeschichteten Gebirgs- 
massen durchsetzt haben. Dabei erlitt das durchbrochene 
Nebengestein vielfaltige chemische Umwandlungen und Ver- 
änderungen des Aggregatzustandes, so dass z. B. dichte 
Kalksteine in weissen crystallinischen Marmor, Mergel in 
Glimmerschiefer umgewandelt wurden, wobei gleichzeitig in 
der Contactzone nicht selten beträchtliche Mineral- und 
Erzausscheidungen erfolgten und ohne Zweifel hoher Druck 
und stark überhitztes Wasser in manchen Fällen als Lö- 
sungsmittel mitwirkten. 

Aus dem so eben Vorgeführten geht hervor, dass wir 
in den Gebirgen und in den Tiefen der Erdrinde dreierlei 
Arten von Gängen vorfinden, nämlich Mineral- und Erz- 
gänge, deren Inhalt wohl grösstentheils wässeriger Ent- 

Bd. V. Die Erzg&nge. 33 
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stehnng ist, und Gesteinsgftnge, die als AusfalloDgen 
Torhandoier Spalten mit feurig-flüssigeD Gesteinsmassen, 
ans einem Tnlkanischen Herd aas der Tiefe emporgedrungen, 
zn betrachten sind. Ausserdem gibt es aber auch Gänge 
and Adern granitischer Gesteine, deren Aasscbeidong auf 
nassem W^e, anter Mitwirkung Ton höherer Temperatur 
und Druck, erfolgt zu sein scheint. 

Für den erupti?en, feurig-flüssigen Ursprung der meisten, 
namentlich der mächtigem mid stockf5rmigen Gesteinsgänge 
spricht, ausser den vielfältigen Veränderungen, welche das 
durchbrochene Nebengestein erlitten hat, auch der Umstand, 
dass sie in der Ifitte meistens ein gröberes crystallinisches 
Gefüge als in der Nähe der Spaltenwände besitzen, wo die 
Erkaltung der ursprünglich gluthflüssigen Masse schneller 
Tor sich gegangen ist. Aus demselben Grunde wird auch 
dasselbe Gestein in den engem Nebenspalten in der Begel 
feinkörniger, als m der Mitte des Haupl^nges. 

Das relative Alter dieser verschiedenen Arten von 
Gängen lässt sich mitunter annähernd bestimmen. Einmal 
ist jeder Gang, als Ausfüllung einer Spalte, jünger als das 
Nebengestein, d. h. als die Felsmassen des umgebenden Ge- 
birges, und wenn darüber Schichten von einer bestimmten 
bekannten Gebirgsformation gelagert sind, an welcher der 
Gang abschneidet, in die er also nicht fortsetzt, so ist er 
älter als diese letztere und lässt sich also sein Alter innert 
gewisser Grenzen festsetzen. Dann wird auch häufig ein 
Erzgang oder Gesteinsgang von einem andern und dieser 
wieder von einem dritten durchsetzt, wobei jeweilen der 
durchsetzende Gang der jüngere sein muss, abermals An- 
haltspunkte zur relativen Altersbestimmung der verschiede- 
nen Gangsysteme. So werden häufig Granitgänge von 
Porphyrgängen und Melaphyren und diese von noch jungem 
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Tulkanischen Eruptivgesteinen durchsetzt. Ebenso häufig 
werden Erzgänge von Granit-, Porphyr- oder Dioritgängen 
•durchbrochen oder umgekehrt diese letztern von jenen durch- 
schnitten. Hiebe] fand oft gleichzeitig eine Verwerfung, 
also Verschiebung, der durchbrochenen altern Gänge statt. 

Wir finden also im Innern der Erde ein wahres Spal- 
tennetz von Gängen und Spalten, die sich in den ver- 
schiedensten Sichtungen kreuzen und die man mit dem 
Nerven- und Gefässsystem des thierischen Körpers vergleichen 
könnte, um so mehr, als in den noch offenen Spalten fort- 
während Flüssigkeiten circuliren, dje Stoffe aus dem um- 
gebenden Gebirg aufnehmen und an andern Stellen wieder 
ablagern, wie dies auch im lebenden Organismus der Fall ist. 

Es ist klar, dass auch auf anderm und zwar rein 
mechanischem Wege Spaltausfüllungen stattfinden konnten, 
nämlich durch Einschwemmung von Thon, Sand, Schutt 
von der Erdoberfläche nach der Tiefe oder durch Abbröcke- 
lung und Auswaschung der zersetzten Spaltenwände selbst, 
dn Fall, der oft genug vorgekommen ist. Selbst den Erz- 
und Mineralgängen mengt sich Thon und Schutt des an- 
liegenden Gebirges, oft in ansehnlichen Felsbrocken, bei, 
die dann selbst wieder von den regelmässigen crystallinischen 
Erz- und Mineralablagerungen in concentrischen Zonen (als 
sogenanntes Sphärengestein) mit Gocardenstructur umhüllt 
oder zu einer festen Gangmasse verkittet worden sind. Die 
aus feinem Gebirgsschutt, aus Thon und Sand bestehenden 
und später durch irgend ein kieseliges Cement hart und fest 
gewordenen Spaltausfüllungen werden bisweilen gewissen 
eruptiven Gesteinsgängen zum Verwechseln ähnlich sehen. 

Auch die Höhlen mit ihren aus Ealksinter bestehenden 
Tropfsteinen (Stalaktiten und Stalagmiten) und dem am 
Boden abgelagerten Thon- und Gesteinsschutt sind grossen- 
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theils als durch Aaswaschung erweiterte unregelmässige 6e* 
birgsspalten und hiemit als eigenthümliche Gangbildungen 
zu betrachten. 

Die Zerspaltung der Gebirge im Grossen ist wohl 
hauptsächlich den aus der Tiefe wirkenden Stössen zuzu* 
schreiben, dem Empordrängen der feurig-flüssigen vulkani- 
schen Massen, die sich nach oben Bahn gebrochen, die feste 
Erdkruste gesprengt und bei nachhaltigem energischem Druck 
sich in die eben geöffneten Spalten eingedrängt haben, wo 
sie nun mächtige Gänge und Blöcke eruptiven Gesteines bil* 
den. Doch auch durch seitlichen Druck und Stoss sind 
wohl mancherlei Spalten und. Falten erzeugt worden. 

Wie wir bisher gesehen haben, ist die Zerklüftung dne 
allgemeine, in allen Gebirgen verbreitete Erscheinung, 
und die verschiedenen Arten von Gängen, von Mineral-, 
Erz- und Gesteinsgängen sind nur als nachträgliche 
Ausfüllungen solcher Spalten anzusehen, ebenso gut wie 
die feinen Adern von Quarz und Ealkspath, welche die Fels- 
massen in den verschiedensten Bichtungen durchziehen. 

Sehen wir uns nun die Erzgänge etwas näher an. 

Die Erzgänge unterscheiden sich, abgesehen von 
ihrem Erzgehalt , von den andern Gängen hauptsächlich 
durch eine oft sehr regelmässige und symetrische 
schichtenförmige Ablagerung der in ihnen auf nassem 
Wege durch mineralhaltige Quellen aus der Tiefe ausgeschie- 
denen Mineralstoffe. Die umgebenden Felsmassen, in welchen 
die Gänge aufsetzen, heissen das Nebengestein. Die Grenz- 
region, entsprechend der ursprünglichen Spaltenwand, welche 
den Gang zu beiden Seiten des Nebengesteines abtrennt und 
in Folge einer eingetretenen Zersetzung durch die Gangflüssig- 
keiten oft thonig oder bröcklig ist, heisst das Salband. Nicht 
selten bildet sich hier eine formliche thonige Grenzschiebt, 
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welche der Lettenbesteg heisst. Dann erst folgen zu beiden 
Seiten der Gangspalte die oft papierdünnen, oft nur wenige 
Linien dicken Lagen der einzelnen Mineralabsätze, wobei die 
dem Salband oder Nebengestein zunächst liegenden die älte- 
sten, die nach der Mitte der Gangspalte zu liegenden die jüng- 
sten sind und nicht selten die beiden Hälften des Ganges, 
die linke wie die rechte, von aussen nach innen, symetrisch, 
dieselbe Schichtenfolge von Mineralien darbieten. Wir haben 
also eine Reihenfolge YOnABCDE...EDCBA 
u. s. w. Zwischen den beiden jüngsten, innersten Schichten 
E, in der Mitte der Gangspalte, befindet sich häufig noch 
«in leerer spaltenartiger Raum, in welchen die Crystalle der 
jüngsten Ausscheidungen, wohl ausgebildet, mit ihren Spitzen 
hineinragen und die das Material für die Prachtstücke in uii- 
«em Crystallsammlungen liefern. Bisweilen ist aber auch 
dieser letzte Raum vollständig durch die jüngsten Bildungen 
ausgefüllt. Hübsche Proben solcher Gangstücke sind in der 
Sammlung des Museums unter Glas aufgestellt. Die erste 
Lage nächst dem Salband* oder der Spalten wand des Neben- 
gesteines besteht gewöhnlich aus Quarz, dann folgen dünne 
Lagen von Zinkblende, Eisenkies, Arsenkies, abermals Quarz, 
Bleiglanz, Flussspath, Kalkspath, Braunspath in mehrmals 
sich wiederholendem Wechsel, odier statt Bleierze schieben 
sich Kupfer- oder Silbererze ein. 

Diese feinen Lagen haben die grösste Aehnlichkeit mit 
denjenigen der Achatgeoden, die gleichfalls als successive 
Ansätze gelöster, hauptsächlich kieseliger Mineralntoffe, be- 
sonders von Chalcedon und Jaspis, aber in den hohlen 
Blasenräumen alter Eruptivgesteine zu betrachten sind, eine 
bewunderungswürdig feine Arbeit der Natur, die mit un- 
endlicher Sorgfalt alle ihre Gebilde, organische wie un* 
organische, bereitet. 



— 22 — 

Je nach dem vorwiegenden Metallgehalt unterscheidet 
man Silbergänge, Blei-, Kupfer-, Kobaltgänge n. s. w. Eisen- 
erze mengen sich allenthalben ein und bilden auch mächtige 
Eisensteingänge für sich. Als begleitende Mineralien sind 
neben dem fast nie fehlenden Quarz besonders Schwerspath, 
Flussspath, Bitterspath, Eisenspath und Kalkspath zn nen- 
nen, die oft auf demselben Oang, im Wechsel mit den Erz- 
lagen, mehrmals wiederkehren, so dass man z. B. einen 
altem und einen jungem Quarz, Kalkspath oder Schwerspath 
unterscheiden kann. So sind auch schon, z. B. zu Andreas- 
berg am Harz, drei Oenerationen von Kalkspath vorgekom- 
men, von denen jede in einer andem Grystallform ausge- 
bildet erschien. Dagegen werden Silicate, wie Feldspath^ 
Augit, Hornblende, äusserst selten auf Erzgängen angetroffen. 
In der Association und der Succession der Erz- und Mine- 
rallager zeigt sich in vielen der bekanntern Erzreviere, so 
narnentlich in dem berühmten Erzrevier von Preiberg eine 
gewisse Gesetzmässigkeit, so dass z. B. diejenigen Gänge^ 
welche dieselbe Succession vorf Erzen und Mineralien dar- 
bieten, gewöhnlich auch in derselben Richtung streichen und 
von demselben Alter sind, oder, wie man es nennt, dei*selben 
Gangformation angehören. Gänge von anderm Erzgehalt 
streichen dann gewöhnlich in anderer Richtung und erweisen 
sich bald älter, bald jünger als die erstgenannten, wobei 
gleichfalls die altern Gänge von den jungem durchsetzt und 
oft auch gleichzeitig verworfen, d. h. verschoben worden 
sind. Die Erzgänge lassen sich also, wie die sedimentären 
Formationen, nach ihrem relativen Alter classiren. 

So wurden schon von dem berühmten Geologen Werner in 
dem Erzrevier von Freiberg acht verschiedene Gangformatio- 
nen unterschieden, die sich durch verschiedenen Erz- und Mi- 
neralgehalt, verschiedenes Alter und Streichen unterscheiden. 
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So gehören die Silbererzgänge dieses Eevieres vier ver- 
schiedenen Gangformationen an. Als älteste gilt die edle 
Quarzformation mit 117 bedeutenden Gängen, mit den 
Gruben: Neue Hoffnung Gottes, Vergnügte Anweisung, 
Christbescheerung , Gesegnete Bergmannshoffnung , Gluck 
Morgengang, Alte Hoffnung und anderen mehr. Dann folgt 
die kiesige Blei- und Zinkformation mit viel silberhaltigem 
Bleiglanz,*) Zinkblende, Eisenkies, Arsenkies, mit über 300 
Gängen, wozu die berühmten und vielbesuchten Gniben 
Himmelfahrt und Himmelfürst, femer Junge hohe Birke, 
Bescheert Glück, Neu Glück, Drei Eichen, Segen Gottes 
und andere gehören. Dann die edle Bleiformation oder 
Braunspathformation mit Braunspath, Manganspath und 
Quarz, ferner mit silberreichem Bleiglanz und Weissgültig- 
erz, Fahlerz und Zinkblende in etwa 340 Gängen. Als 
jüngste silberreiche Gangformation des Ereiberger Kevieres 
wird die barytische Bleiformation (Schwerspathformation) 
genannt, mit viel Schwerspath, silberhaltigem Bleiglanz 
(blos V*— iV^I^oth pro Centner) und reichen Silbererzen, 
mit etwa 23 Gängen, die als die jüngsten alle andern 
Gangformationen des Keviers durchsetzen und verwerfen. 
Als ungefähr von gleichem Alter mit dieser jüngsten silber- 
haltigen Gangformation werden die Silber-, Kobalt- und 
Nickelerzgänge des Schneeberger Keviers in Sachsen aufge- 
führt. Die Zinnsteingänge sind älter als die Silbergänge. 

Wir haben also in den verschiedenen Systemen von 
Erzgängen eine Stufenfolge von altern und jungem durch 
besondern Erz- und Mineralgehalt charakterisirten Gang- 
formationen vor uns, ganz ähnlich der Keihe von sedimen- 



*) Der Silbergehalt beträgt 6 Loth bis mehrere Mark im Cent- 
ner, nach altem Gewicht. 
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tären GebirgsformatioDen, von denen jede eine eigenthüm- 
liche Pflanzen- und Thierschöpfung beherbergt. Die Bil- 
dung der ältesten Erzgänge hat wahrscheinlich schon Jahr- 
tausende vor dem Erscheinen der organischen W«lt auf 
der Erde stattgefunden. Diese Mineralien gehören also zu 
den ältesten Naturproducten. 

Die Sichtung, in welcher ein Oang, d..h. eine auf 
die Gangfläche gelegte Horizontallinie, gegen den Horizont 
verläuft, heisst sein Streichen, die Neigung, mit welcher 
er gegen die Horizontalebene einfllllt, sein Fallen. Der 
deutsche Bergmann theilt seinen Compass in 12 Stunden, 
horse, ein. Die ostwestliche Bichtung oder die Bichtung 
des Schattens einer senkrecht aufgerichteten Stange, Mor- 
gens 6 Uhr, bei aufgehender Sonne (zur Zeit der Aequinoctien) 
heisst hora 6. Ruckt die Sonne weiter, so fällt der Schatten 
der Stange Morgens 9 Uhr von Südost nach Nordwest, da- 
her diese Bichtung mit hora 9 bezeichnet wird, Mittags 
fällt der Schatten genau von Süd nach Nord, wir haben 
also hora 1 2, Nachmittags 3 Uhr föllt er von Südwest nach 
Nordost, also hora 3, und Abends 6 Uhr wieder von West 
nach Ost, also hora 6. Jede Stunde wird überdies in 
Achtel eingetheilt. Gänge die zwischen hora 6 und 9 
streichen, heissen Spatgänge, zwischen hora 9 und hora 12 
flache, zwischen hora 12 und hora 3 stehende und zwischen 
hora 3 und hora 6 Morgengänge. Die Neigung wird in 
Graden bestimmt, von bis 90 Grad. Gänge zwischen 
und 15 Grad Neigung heissen schwebende, zwischen 
15 Grad und 45 Grad flachfallende, zwischen 45 Grad und 
75 Grad tonnlägige, und zwischen 75 Grad und 90 Grad 
saigere Gänge. 

Sehr häufig werden ältere Gänge von jungem, die 
sich in spätem Spaltbildungen, von anderer Bichtung, ans- 
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geschieden haben, durchsetzt und hiebei meistens auch 
verworfen, also verschoben, und zwar in der Weise, dass 
man die Fortsetzung der durch die verwerfende Gangspalte 
plötzlich abgeschnittenen Gänge jenseits der Spalte bald 
weiter oben, bald weiter unten suchen muss, was man das 
Ausrichten der Gänge nennt, eine oft recht schwierige Ope- 
ration. Die Verwerfung oder Verschiebung beträgt oft nur 
wenige Zolle, bisweilen aber viele Fusse, so dass die Fort- 
setzung des Ganges, obgleich die Bichtung wenig geändert 
wird, schwer zu finden ist. Kreuzen sich zwei Gänge unter 
ziemlich starkem Winkel, so entstehen die gewöhnlichen 
Oangkreuze, kreuzen sich aber dieselben unter spitzen 
Winkeln, so entstehen die sogenannten Schaarkreuze und 
Schleppgänge, indem der jüngere herantretende Gang 
«ine Strecke weit an der Seite des altern fortgeht, sich mit 
ihm schleppt und dann, bisweilen wieder ihn durchsetzend, 
in früherer Richtung fortläuft. Oangkreuze und namentlich 
auch Schaarkreuze wirken oft bereichernd und veredelnd 
auf die Erzführung der zusammenstossenden Gänge ein. 
Manche Erzgänge senden in ihrem Verlaufe zahlreiche, oft 
in wenig abweichender Richtung laufende Nebenzweige aus, 
sie zerschlagen sich in einzelne schwächere Gangtrümer; 
oder zahlreiche schmälere Gänge treten unter spitzen Win- 
keln näher zusammen und vereinigen oder schaaren sich, 
eine Zeitlang sich schleppend, zu einem einzigen Gange. 
Solche Stellen pflegen gleichfalls durch grossem Erzreich- 
thum sich auszuzeichnen. In Schweden und Norwegen gibt 
«s im Nebengestein grössere linsenförmige Parthien, die 
von unzähligen, kaum erkennbaren Erztheilchen durchdrungen 
fiind und Fahlbänder (oder Fallbänder) heissen und gleich- 
falls, wo sie, wie bei Kongsberg in Norwegen, von Erz- 
gängen durchzogen werden, veredelnd einwirken. Kongsberg 



— 26 — 

gilt als eines der reichsten europäischen Silbererzreviere. 
Dass die Art des Nebengesteines, bald veredelnd und be- 
reichernd, bald verschlechternd, auf die Erzführung einwirkt, 
ist eine alte Erfahrung. Die reichsten Gänge des Freiberger 
Revieres setzen in grauem Gneisse auf, während der rothe 
Gneiss, der Granitgneiss und der Granit arm daran sind. 
In England (Derbyshire, Northumberland, Cumberland) ist 
der Erzreichthum der Gänge an den Eohlenkalk gebunden 
und verschwindet, wo dieselben Gänge die dazwischen ge- 
lagerten Schiefer und Diabasgesteine (Grünsteine) durchsetzeD» 
Die in der Permformation aufsetzenden Gänge sind besonders 
edel im Zechstein, weniger im Bothliegenden, am wenigsten 
im Grauliegenden. Beiche Gänge trifft man femer im 
Quarzit- und Eieselschiefer, im schwarzen Glimmerschiefer, 
in gewissen Hornblendegesteinen und namentlich auch im 
Felsitgestein, das aus einem höchst feinkörnigen oder dichten 
Gemeng von Quarz und Feldspath, entsprechend der Grund- 
masse der gewöhnlichen Quarzporphyre, besteht. 

Wie schon früher bemerkt, werden die Erzgänge nicht 
nur von andern Erzgängep, sondern öfter auch von Mineral- 
und Gesteinsgängen, oder diese von jenen durchsetzt und 
verworfen. Das Auftreten und der Erzreichthum gewisser 
Erzgänge steht manchmal in offenbarem Zusammenhang mit 
dem Durchbruch gewisser Melaphyre, Porphyre, Feisite, 
Diabase und anderer alter Eruptivgesteine, welche die metall- 
haltigen Stoffe aus der Tiefe gebracht haben und oft als 
Erzbringer betrachtet worden sind. 

Nicht immer zeigen die Erzgänge den bereits beschrie- 
benen, regelmässigen, symetrischen Schichtenbau. Oft fehlt 
jede Symetrie und selbst die parallele Lagerung der einzelnen 
Schichten oder Lagen wird undeutlich und wir haben ein 
wirres crystallinisches Geraenge verschiedener Mineralien 
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und Erze vor uns. Solche Gänge, wenn sie erzarm sind^ 
gleichen oft täuschend eruptiven Gesteinsgängen. Derselbe 
Gang wird bald schmäler, bald weiter, mächtiger, bald ist 
er reich, bald arm oder leer an wörthvollem Erz, während 
die metallfreien Gangmineralien, die Gangart, für den Berg* 
mann werthlos oder taubes Gestein, vorwalten. Manche Erz- 
gänge sind auch durch thonige, vom Nebengestein durch 
Verwitterung abgetrennte Massen verunreinigt, oder mit 
Brocken des Nebengesteins, die in die ehemals leere Gang- 
spalte gefallen sind, vermengt. 

Die Mächtigkeit der einzelnen Erzgänge ist in der 
Kegel nur gering, auch bei meilenweiter Erstreckung, und 
schwankt für bauwürdige Gänge zwischen einem halben 
und fünf Zoll. Stärkere Gänge gehören zu den Ausnahmen^ 
ebenso diejenigen, welche mit einer werthvollen Erzmasse^ 
ohne Gangart, also ohne andere Mineralien, angefüllt sind. 
Solche erz- und metallreichen Stellen halten dann nur auf 

m 

kurze Strecken an, um so kürzer, je mächtiger sie sind 
und werden bald wieder schmäler und ärmer, oder keilen 
sich stellenweise ganz aus. Eisenkies, Kupferkies, Fahlerz, 
Bleiglanz, Zinkblende, Eisenglanz, Späth-, Both- und Braun- 
eisenstein bilden manchmal sehr bedeutende Massen, nicht 
nur auf Stöcken und Lagera zusammengehäuft, sondern auch 
auf eigentlichen mächtig erweiterten Erzgängen. Bei den 
einen Gängen hat man nach der Tiefe zu eine Veredlung 
oder Vermehrung des Erzgehaltes, bei andern aber eher eine 
Verarmung wahrgenommen. Die sehr wechselnde Mächtig- 
keit und Erzführung der Gänge ist hauptsächlich Schuld 
an dem unsichern, oft misslichen Erfolg vieler Bergbau- 
unternehmungen. Die meisten sind als eine wahre Lotterie 
zu betrachten. 

Das Studium der Erz- und Gesteinsgänge in den Tiefen 
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der Erde bildet eine Welt für sich, so mannigfaltig und 
wunderbar, als nur irgend eines der weiten Gebiete der 
Natur. Wir haben hier in der Tiefe ein ewiges Begen 
und Bewegen, Wachsen und Weben, Wechseln und Wandern, 
Entstehen und Vergehen, so gut wie auf der Oberfläche, 
die gleichfalls fortwährenden, noch augenfälligem Verände- 
rungen ausgesetzt ist Nicht nur sind ältere Spalten oder 
ältere Gänge immer wieder von jungem durchsetzt und 
Terworfen worden. Die Gangspalten bereits ausgebildeter 
Erzgänge haben sich in spätem Zeiten wieder in derselben 
Bichtung geöffnet, neue Erzablagerungen aufgenommen und 
alte verloren, oder es sind in Folge einer Senkung oder 
Verschiebung der einen Seite die Spaltenwände in harter 
Berührung an einander vorübergemtscht und haben sich 
gegenseitig durch die dabei stattfindende energische Beibung 
zu glatten glänzenden Flächen poliri So sind die soge- 
nannten Spiegel, Harnische oder Butschflächen entstanden, 
die man nicht nur auf Erzgängen, sondern auch, in Folge 
ähnlicher Spaltenrutschungen, auf zahlreichen Erzlagern, 
ja in allen Gebirgen von den verschiedensten Felsarten, 
im Granit und Serpentin so gut als im Ealk- und Sand- 
. stein, vorfindet. Auch unser Juragebirge ist nicht arm an 
solchen, bisweilen lebhaft spiegelnden Butschflächen, die 
man ja nicht mit Gletscherschliffflächen verwechseln darf. 
Eine eigenthümliche Erscheinung bei manchen Erz- 
gängen, namentlich den silberhaltigen, ist der sogenannte 
eiserne Hut, indem ihr Ausgehendes oder die an die 
äussere Oberfläche tretende Parthie in Brauneisenstein um- 
gewandelt erscheint. Ein alter bergmännischer Spruch 
sagt: 

Der Gang hat einen eisernen Hut 
Und thut drum in der Tiefe gut. 
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In den reichen Blei- und Silberminen von Pzibram in 
Böhmen reicht der eiserne Hut bis zu einer Tiefe von 50 
bis 60 Fuss. 

Es gilt im Allgemeinen als Begel, dass ein Gang als 
bauwürdig angesehen wird, wenn aus dessen Erzmasse wenig- 
stens V» Eisen, oder V^o Zink, oder Vso Blei, V*o Kupfer, 
Viooo Silber oder Vioooo Gold gewonnen werden kann. Man 
sieht daraus, wie ein verhältnissmässig geringer Antheil 
von edlen Metallen die Bauwürdigkeit eines Ganges er- 
möglichty dessen Erzführung sonst unbedeutend ist. 

Die für den Bergbau wichtigsten Erzgänge, welche 
ganz besonders seine bewunderungswürdige Ausbildung ver- 
anlasst und gefördert haben, sind unstreitig die Silber- 
gänge. Ihnen gehören die ältesten und berühmtesten Berg- 
baureviere in Deutschland und in andern Ländern an, so 
vor allen diejenigen des Erzgebirges und des Harzes, deren 
Ausbeutung auf die Mitte des fünfzehnten und sechszehnten 
Jahrhunderts zurückreicht. Leider musste der Betrieb vieler 
ehemals berühmter Minen, wie die des Einzig- und Münster- 
thaies und die von Badenweiler und andern Orten im 
Schwarzwald, in den letzten Jahrzehnden wieder aufgegeben 
werden. Ebenso sind die einst so ergiebigen Silberminen 
von Markirch im Elsass längst verlassen worden. Selbst 
bei der grössten Oeconomie und bei dem rationellsten Be- 
trieb wird es dem deutschen Bergmann, auch in den be- 
günstigsten Gegenden, wie im Erzgebirge, schwer werden^ 
noch lange die wachsende Goncurrenz mit dem reichen 
Amerika auszuhalten. 

Eines der reichsten Länder in der Welt für den Silber- 
bergbau ist Mexico, wo bereits über 4000 Gänge aufgefunden 
worden sind. Ebenfalls reich sind Bolivia, Chile und Peru. 
Alles Bisherige aber wird übertroflfen durch die in die 
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neueste Zeit fallende Entdeckung und Ausbeutung der 
Silberminen in der Sierra Nevada, östlich von Galifomien 
und besonders durch die grossartige Ausbeutung des C!oni- 
stock-Ganges, die im Jahre 1874 allein schon 80 Millionen 
Franken Silber und Gold lieferte. Ebenso nimmt die Silber- 
und Goldproductiön in den Staaten Colorado und Utah, seit 
etwa 1870 in Betrieb, mit jedem Jahre zu und hat bereits 
im vorigen Jahre (1878) in Colorado allein nahezu 50 Mil- 
lionen Franken erreicht. Nordamerika ist unstreitig das 
an unterirdischen Schätzen, nameintlich an Kohlen und Erzen 
reichste Land der Welt und geht einer grossen Zukunft 
entgegen. 

Es ist auch wohl hier der Ort, der reichen Goldlager 
Australiens und Californiens zu gedenken, die freilich nur 
theilweise auf Erzgängen, sondern meistens durch Ausgrabung 
und Durchschwemmung goldführender Geröllablagerungen 
ausgebeutet werden. Bekanntlich ist schon seit mehr als 
einem Jahrzehnd die Goldproductiön in Californien und 
theilweise auch in Australien (Colonie Victoria) in steter 
Abnahme begriffen. 

Die reichsten Erzgänge und Erzlager setzen im Ur- 
und üebergangsgebirge und theilweise auch noch in der 
altern Steinkohlenformation auf, während Trias-, Jura- 
und Kreideformation mit wenigen Ausnahmen viel ärmer 
an bedeutenden Erzablagerungen sind. Nur die darauf fol- 
gende Tertiärformation macht wieder eine Ausnahme, indem 
in einzelnen Ländern, wie in Central- Amerika, in Mexico, 
in Ungarn und Siebenbürgen das reichlichste Vorkommen 
von Edelmetallen von dem Auftreten der Trachyte, Andesite 
und anderer tertiären Eruptivgesteinen abzuhängen scheint. 
Auch unsere Bohnerzlager im Jura gehören der altern 
Tertiärzeit an. 
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Europa ist im Ganzen nicht arm an ergiebigen, Erz- 
gängen und Erzlagern, wenn es sich auch nicht mit dem 
Beichthum der westlichen Hemisphäre messen kann. So 
wären vor Allem England und Schottland zu nennen, dann 
Schweden und Norwegen mit dem schon erwähnten silber- 
reichen Eongsberg, ferner Bussland und die Länder des 
deutschen Beiches und von Oesterreich-Üngarn, Norddeutsch- 
land ausgenommen; ferner Frankreich, Belgien und Italien, 
obgleich diese drei bereits in minderm Maasse. Spanien, 
ehemals sehr reich, birgt gewiss noch grosse Schätze. Da- 
gegen ist die Schweiz auffallend arm an bauwürdigen Erz- 
lagern und mussten die meisten bisher in den Alpen ver- 
suchten Be^-gwerksunternehmungen mit Verlust wieder auf- 
gegeben werden. 

Die Entstehung der Erzgänge und Erzlager ergibt 
sich bereits aus dem Mitgetheilten. Sie sind demnach 
grösstentheils als auf nassem Wege erfolgte Ausscheidungen 
von metallischen und nichtmetallischen Mineralstoffen aus 
dem umgebenden Nebengestein zu betrachten. 

Die Spalten des Nebengesteines in den Tiefen der Erde 
waren ganz besonders dazu geeignet, die Lösungen der ver- 
schiedenartigsten Stoffe aus dem umgebenden Gebirge auf- 
zunehmen, ihre Mischung zu begünstigen und die daraus 
hervorgehenden neuen Verbindungen, Lage auf Lage, in 
schönen Grystallgruppen abzusetzen. 

In den Mineralquellen sind, wenn auch oft nur 
in Spuren, fast alle diejenigen Stoffe oder Elemente nach- 
gewiesen worden, aus welchen die Mineralien der Erzgänge 
zusammengesetzt sind und die meisten derselben sind auch in 
den Sinter- und krustenartigen Ablagerungen in der Nähe der 
Quellmündungen entweder direct als dieselben Mineralien 
erkannt oder ihre Bestandtheile durch die chemische Ana- 
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lyse aufgefunden worden. So fand unter Andern Professor 
Daubr^e in Paris in den Quellabsätzen von Bourbonne-les- 
Bains (Haute Marne) als Bildungen aus historischer Zeit 
Kupferglanz, Kupferkies, Fahlerz, Bleiglanz, Eisenkies, Braun- 
eisenstein etc. und zu Plombidres (Vogesen) verschiedene 
zeolithische Mineralien. Wir dürfen also für die Mineralien 
der Erzgänge, wie für diejenigen der Quellabsätze, eine 
ähnliche Entstehung voraussetzen. 

Sind aber die Erze und die übrigen Mineralien der 
Erzgänge und Erzlager als concentrirte Ausscheidungen ans 
dem durch die unterirdischen kohlensäurehaltigen Gewässer 
zersetzten und ausgelaugten Nebengestein, also aus dem 
umgebenden Gebirge zu betrachten, so muss dieses sämmt- 
liehe in den Gängen abgelagerten Stoffe, resp. deren Ele- 
mente, in höchst fein zertheiltem Zustand in den das Neben- 
gestein zusammensetzenden Mineralien enthalten. Da nun 
diese grösstentheils Silicate, also kieselsaure Verbindungen 
sind, wie Feldspath, Glimmer, Hornblende, Augit, Olivin 
und Andere, so sind wohl jene fremdartigen in fein zer- 
theiltem Zustande beigemengten metallischen Elemente 
gleichfalls als Silicate im Nebengestein vorhanden, indem 
sie an der Zusammensetzung jener vorherrschenden Gesteins- 
mineValien, wenn auch nur untergeordnet, mit theilnehmen. 
In der That sind auch die meisten der auf den Erzgängen 
und Lagern auftretenden Metalle, so vor Allem Eisen und 
Mangan, aber auch Zink, Kupfer, Blei, Wismuth, Kobalt, 
Nickel, Titan und Andere in jenen Silicaten in Spuren 
nachgewiesen worden. 

Besonders ist es der Glimmer, der Augit, die Horn- 
blende und ihre Verwandten und in den basaltischen Ge- 
steinen überdiess noch der Olivin, welche in grösserm Maasse 
metallische Elemente enthalten. So hat Professor Sand- 
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berger, den Fusstapfen von Gustav Bischof folgend, in 
den dunkel gefärbten Glimmern verschiedener Gneisse des 
Schwarzwaldes, besonders in den Umgebungen des Einzig- 
thaies, merkliche Spuren von Kupfer, Silber, Kobalt, Blei, 
Wismuth, Zint etc. durch die chemische Analyse nachge- 
wiesen. Diese Spuren metallischer Stoffe, aus dem durch 
kohlensaure Gewässer zersetzten Gneiss ausgelaugt und in 
den Gangspalten in verschiedenen Verbindungen ausgeschie- 
den, bilden nun das Material für die Erzgänge. Durch 
denselben Zersetzungsprocess wird gleichzeitig der Kalk- 
und Talkerdegehalt des Feldspathes, des Glimmers, der 
Hornblende und des Augites dieser crystallinischen Silicat- 
gesteine ausgezogen und in Form von Carbonaten, besonders 
als Kalkspath und Bitterspath, in den Erzgängen abgelagert 
und ebenso der mit austretende Kieselerdegehalt als 
Quarz, bekanntlich eines der häufigsten Gangmineralien, 
ausgeschieden. Die Gangräume bilden also gewissermaassen 
die Sammelplätze für alle aus dem umgebenden Gebirge 
aus weiter Entfernung gesammelten Stoffe, die in gelöstem 
Zustand durch die feinern Klüfte in die Hauptspalten wan- 
derten und hier nun in freiem Wechselspiel chemischer 
Anziehung ihre Elemente tauschten und zu neuen meistens 
schön crystallisirten Verbindungen zusammentraten. 

Es bliebe uns noch übrig, nachdem wir die Art des 
Vorkommens der Metalle im Gebirge, auf Erzgängen und 
Erzlagern kennen gelernt, auch noch die Art und Weise 
der Gewinnung und Verarbeitung der unterirdischen 
Schätze in's Auge zu fassen, also Alles das, was sich auf 
den Bergbau und den Hüttenbetrieb bezieht, ein weites, 
wichtiges Gebiet menschlicher Thätigkeit, das aber ausser- 
halb des Bereiches der uns gestellten Aufgabe liegt. Es mag 
deshalb genügen, zum Schluss noch mit wenigen Worten 
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auf die vielerlei schwierigen und mühsamen Arbeiten hin- 
zuweisen, die dem Bergmann bei der Gewinnung, Förderung 
und Verarbeitung des metallischen 'Rohmaterials obliegen. 
Das Aufsuchen der Erzlager selbst erfordert schon viele 
wissenschaftliche, mineralogische und geologfeche Kenntnisse 
und practische Erfahrungen. Sind die Indicien nach Formation 
und Felsart günstig und treten die Spuren von Erzlagern an 
der Oberfläche zu Tage, so muss man sich erst durch schwächere 
oder stärkere Anschürfungen oder durch tiefere Bohrungen 
vom Stand und Gehalt des erwarteten Lagers nähere Eennt- 
niss verschaffen. Dann erst können die einleitenden Ar- 
beiten zum Angriff des Erzlagers beginnen. Es müssen 
horizontale Stollen und senkrechte Schächte in den Berg 
getrieben werden, um den Gang oder das Lager zu erreichen 
^ und den Abbau in der möglichst vortheilhaften und öcono- 
mischen Weise zu beginnen. Von den zu Tage ausgehenden 
Stollen und Schächten müssen seitliche Gänge oder kleine 
Tunnel, sogenannte Strecken, und zwar in mehrem Etagen 
untereinander zum Erzlager durchgetrieben werden, indem 
die meisten Erzgänge in der Begel steil geneigt erscheinen. 
Je nach der Mächtigkeit und Stellung der Erzlager im 
Gebirge gibt es verschiedene Arten des Abbaues, worunter 
bei steilfallenden Lagern oder Gängen besonders der Strossen- 
bau, d. b. Abbau der Erzmittel von oben nach unten, der 
Firstenbau oder Abbau von unten nach oben, und der Quer- 
bau, der das Lager quer durchschneidet, zur Anwendung 
kommen. Durch den Streben- und Pfeilerbau werden die 
horizontalen oder wenig geneigten Lager ausgebeutet. 

Die Stollen und Strecken eines schon lange im Betrieb 
stehenden Erzre vieres, wie dasjenige von Freiberg, übertreffen 
an Gesammtlänge die Strassen einer grossen Stadt und be- 
tragen viele Meilen. Wir haben ^ hier nicht mit einem 
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einzigen, in derselben Fläche liegenden, Strassennetz, wie 
in einer Stadt, zu thun, sondern mit einer Anzahl unter 
und über einander liegende Strassennetze, von Stollen, 
Strecken und Seitenstrecken gebildet, die ein wahres Laby- 
rinth bilden, aus dem uns nur der Faden der Ariadne, in 
Gestalt einer sorgßlltigen Numerirung, heraushelfen kann. 
Immerhin ist es fast unbegreiflich, wie sich der Bergmann 
in diesem unterirdischen Chaos zurecht findet. Die Stollen, 
Strecken und Schächte» müssen zu verschiedenen Zwecken 
dienen: zum Abbau und zur Förderung der Erze und be- 
sonders auch zur Ventilation und zur Fortschaflfung der oft 
in grosser Menge sich sammelnden Grubenwasser. Für 
einen solchen Haupt- oder Erb-StoUen zur Ableitung des 
Wassers, der natürlich möglichst tief gelegt wird, werden 
oft mehrere Millionen ausgegeben. Wo aber ein tiefer 
Thaleinschnitt fehlt zum Ausgang des Stollens, muss das 
Wasser durch die Schächte mittelst Pumpwerken aus der 
Grube entfernt werden, was bisweilen grossartige Vorrich- 
tungen erfordert. Stollen, Strecken und Schächte müssen 
gewöhnlich ausgemauert oder ausgezimmert werden. Ebenso 
bedürfen die ausgehauenen Lagerräume, wo nicht natürliche 

Pfeiler können stehen gelassen werden, der Stützen. Ueber- 

• 

haupt haben der Maurer, der Zimmermann, der Schmied 
und der Mechaniker so viel bei einem Bergwerk zu thun, 
als der eigentliche Bergmann, der die Stollen und StrecKen 
durchtreibt und die Erzlager aushaut. Die Arbeit dieser 
meist gering bezahlten, ernst und bleich aussehenden Leute 
ist, auch bei gut geleitetem Grubenbetrieb, eine sehr müh- 
same, anstrengende und mitunter geföhrliche, obschon in 
den Erzdistricten selten solche, durch Explosionen oder Ein- 
stürze verursachte Unglücksfalle, wie in den Steinkohlen- 
gruben vorkommen. Gerade bei schwachen, fast horizontal 
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liegenden Erzlagern, wie beim Kupferschiefer im Mannsfeld'- 
sehen ist der Abbau in liegender Stellang ebenso mühsam, 
als gefährlich. — Dass man in vielen Bergwerken nicht 
pfeifen darf, um die Berggeister nicht zu erzürnen, ist be- 
kannt. Die Bergbaureviere sind selten durch landschaftliche 
Schönheit ausgezeichnet, im Gegentheil gewähren sie mit 
ihren russigen und rauchenden Hütten einen traurigen An- 
blick. 

Die Förderung der Erze aus der Grube, sowie die 
Fortschaffung des Wassers wird theils durch Dampf-, theils 
durch Wasserkraft, oft auch durch menschliche und thierische 
Kräfte bewerkstelligt. Dann folgt die Aufbereitung der 
zu Tage geförderten Erzstücke, d. h. die Zerkleinerung mit 
dem Hammer, das Sortiren, das meistens durch Kinder ge- 
schieht, wobei grössere Parthien tauben Gesteins entfernt 
werden, dann das Pochen, Sieben, Waschen und Schlämmen, 
was gleichfalls vielerlei mechanische Vorrichtungen erfordert. 
Dann beginnt die eigentliche Hüttenarbeit. Das zerkleinerte 
und gereinigte Erz wird, wenn es Schwefel- oder arsenhaltig 
ist, vorher zur Entfernung des Schwefels und Arsens auf 
besondern Herden geröstet, und nun geht es, bald mit, 
bald ohne Zuschlag von Schmelzmitteln oder anderen den 
Reinigungsprocess fordernden Zusätzen, an die eigentliche 
Schmelzarbeit, in Oefen von sehr verschiedenartiger Gon- 
struction, je nach der Natur des Erzes und des zu gewin- 
nenden Metalles. Der Schmelz- und Reinigungs- 
process muss oft mehrmals wiederholt werden. Das Gold 
wird häufig aus dem feingepochten Quarzmehl durch Amal- 
gamirung extrahirt. Silber enthaltende Erze werden bei 
der Böstung mit Kochsalz bestreut und dann der Behand- 
lung mit Quecksilber, dem Amalgamationsprocess unterworfen, 
wodurch die Ausscheidung des edlen Metalles wesentlich 
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gefördert wird. Jedes Metall erfordert, je nach seiner 
Schmelzbarkeit und Oxydirbarkeit, wieder eine besondere 
Behandlung. Die Oxyde müssen durch Zusatz von Kohle 
reducirt werden. Zink wird dampfförmig in Retorten auf- 
gefangen. Quecksilber, Arsen, Schwefel werden ebenfalls 
durch Sublimation dargestellt. Antimon wird durch Rösten 
von Antimonglanz (Schwefelantimon) und Schmelzen mit 
Eisenstückchen, die sich mit dem Schwefel verbinden, ge- 
wonnen. Silber wird häufig durch Rösten, Schmelzen und 
Abtreiben von silberhaltigem Bleiglanz gewonnen, wobei 
das Blei, bei Rothgluth der Luft ausgesetzt, sich oxydirt 
und als Bleioxyd abgehoben wird, bis zuletzt das reine 
Silber, das sich durch den sogenannten Silberblick verräth, 
zurückbleibt. Das Eisen erfordert bekanntlich einen starken 
Zusatz von Kohle und eine intensive Hitze, unter Zusatz 
von Flussmitteln, zur Reduction aus sauerstoffhaltigen Erzen. 
— Manche der bisher gebräuchlichen Ausbringungsmethoden 
sind in letzter Zeit durch kürzere und wohlfeilere ersetzt 
worden, üeberhaupt bringt auch hier jedes Jahr neue Ver- 
besserungen. 

In neuerer Zeit hat man vielfältig und nicht ohne Er- 
folg versucht, die Erze ganz oder theilweise, namentlich 
gewisse Kupfer- und Silbererze und goldhaltige Kiese auf 
nassem Wege zu Gute zu machen, eine Methode, die gewiss 
noch zu wichtigen Resultaten führen wird. Kupfer wurde be- 
kanntlich schon lange durch Rösten und Vitriolisiren kupfer- 
haltiger Kiese auf nassem Wege mit altem Eisen metallisch 
ausgeschieden und unter dem Namen Cementkupfer verkauft. 

Nicht minder als der Geometer, der Ingenieur und 
Mechaniker hat auch der Chemiker eine wichtige Stellung 
in der Montanindustrie. Er muss die angeschürften Erze 
auf ihren Gehalt an werthvollem Metall, bald auf nassem, 
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bald auf trockenem Wege, mit dem so nützlichen und be- 
quemen Löthrohrverfahren prüfen und über ihre Bauwür- 
digkeit oder Verwendbarkeit entscheiden. 

Schliesslich dürfte auch noch, wenn auch nur mit Einem 
Wort, der financiellen und staatswirthschaftlichen Seite des 
Bergwesens gedacht werden. Viele Tausende von Menschen 
finden beim Bergbau ihren Unterhalt und die Regierungen 
ziehen keinen geringen Theil ihrer Einkünfte aus den unter- 
irdischen Schätzen ihrer Länder. Auch der Capitalist und 
Speculant bleibt diesem Gebiet nicht ferne. Wenn gleich 
die Ausbeutung der Erzlager und Gänge, wegen ihrer sehr 
wechselnden Mächtigkeit und Erzführung, in vielen, vielleicht 
in den meisten Fällen nicht von dem gehofften Erfolg be- 
gleitet ist und alljährlich grosse Summen im Bergbau ver- 
loren gehen, so genügt doch wieder ein einziger glänzender 
Erfolg, um die Speculation zu ermuntern, die Capitalien 
zu neuen derartigen Unternehmungen heranzuziehen und auf 
diese Weise eine Industrie zu ermuthigen, die im Grossen 
und Ganzen immer von immenser W^ichtigkeit und von 
wahrem Segen für die Menschheit bleiben wird. 



■ ■• ■ ■ 




Iwan Turgenjew. 



VORTRAG 



von 



J. J. Honegger. 



Schweighanserische Yerlagsbnclihandinng. 

(Hngo Bichter.) 

1880. 



Iwan Tnrgönjew, 

der Busse, ist wohl der grösste europäische Sittenzeichner 
und Erzähler der Gegenwart, unbedingt ein Genie. In 
diesem seinem specifischen Fach — Erzählung, Novelle, 
Volks- und Naturbild oder Genrezeichnung — hat er das 
Höchste geleistet. Dazu steht er auf der Warte eines 
philosophisch gebildeten Denkens, und femer — er ist 
•durch und durch original, manchmal fast bis zum Bizarren. 
Es hat guten. Grund, wenn seine Werke auch im Auslande 
£0 viel Boden gefasst haben, wie diejenigen keines zweiten 
Bussen. In Deutschland und Frankreich haben sie sich so 
eingebürgert, dass sie fast populär geworden sind. — Ich 
kenne in allen Litteraturen unseres Jahrhunderts nur zwei ihm 
ebenbürtige Geister von ganz seiner Art, das ist der Englftn- 
der Charles Dickens und der Amerikaner Francis Bret Harte. 
Unser Autor würde schon wegen des unausgesetzten 
muthigen und eifrigen Kampfes gegen das fluchwürdige In- 
stitut der Leibeigenschaft die Unsterblichkeit verdienen; 
ein besonderes Glück, dass er ihre Aufhebung erleben sollte ! 
Die unerbittliche Verfolgung dieses Krebsübels hat er zu 
einem Hauptgesichtspunkt all' seines Wirkens gemacht. 
Den gewaltigen Kampf, welcher bis auf die letzten Zeiten 
hinunter in einzelnen seiner Schriften nachgezittert hat, er- 
öffneten schon die Memoiren eines Jägers, wo er sich über 
diesen Gegenstand ausspricht wie folgt: „Ich konnte nicht 
miehr die gleiche Luft athmen noch leben in einer Atmo- 
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Sphäre, die ich verabscheute. Ich miisste mich von jenem 
Feind entfernen (das genannte Hauptwerk ist im Auslände 
verfasst), um mit mehr Gewalt über ihn herzufallen. Dieser 
Feind hatte eine genau bestimmte Form und trug einen 
bekannten Namen; es war die Leibeigenschaft. Ich be- 
schloss bis zu meinem Ende gegen ihn anzukämpfen und 
mich nie mit ihm auszusöhnen. Das war für mich der 
Schwur Hannibals.** — Er hat ihn gehalten, diesen Schwur, 
wie der grosse Karthager den seinen. 

Und dabei führt er uns alle jene Bauernschinder yod 
Gutsbesitzern vor, die entweder selbst das Geschäft besorgen, 
wenn sie nämlich geruhen auf ihren Gütern zu residiren; 
oder die, zu träge dazu, verwöhnt und sich zu cultivirt 
dünkend, all' ihre Angelegenheiten in die Hand speculiren- 
der Verwalter legen, welche fiir Weiteres absolut nicht zu 
sorgen haben als dafür, dass dem Herrn möglichst viel 
Geld in die Newaresidenz oder die andern Haupstädte 
Europa's oder nach Nizza nachgeschickt werde, damit er 
seine seigneurialen Launen befriedigen kann. Im letztern 
Falle sind die Bauern weit schlechter daran; sie werden 
vom Verwalter geschunden im Namen des Herrn, aber auf 
doppelte Kechnung. Diese Verwalter, geschulte und in 
ihrer Art tüchtige und thatkräftige Leute, die von Land- 
öconomie hundertmal mehr verstehen als ihre total kennt- 
nisslosen Herren, saugen oft die Gutsangehörigen aus bis 
aufs Blut, in gröberer oder feinerer Form, betrügen auf 
jedem Schritt den Gutsherrn und behalten überall Kecht, 
indem sie sich dem letztern als eine Nothwendigkeit auf- 
zudrängen verstehen. Turgenjew hat ein prächtiges Exemplar 
dieser Sorte und ein untadelhaft klares Bild der so ent- 
stehenden Gutswirthschaft gezeichnet. 

Die Herrschaften sind von allen Sorten. Das einemal 
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ist's eine bösartig eigenwillige und mürrisch launenvolle 
Alte, die aus lauter Willkür nach ihren tückischen Ein- 
fällen handelt und quält; zwecklos, einfach weil sie nichts 
Besseres zu thun noch zu denken hat. Ein andermal treffen 
wir eine ziemlich gutmüthige und obenhingehende Edelfrau, 
die aus blosser Denkfaulheit, wozu eine Portion Geiz kommt, 
die Hand dazu bietet, einen wackem Mann zu Grunde zu 
richten. Das einemal sitzt der Herr, verbauernd, versim- 
pelt, gähnend auf seinem alteu Gehöft. Das andremal 
kommt er höchstens im Jahre zweimal her, um sich quasi 
Bechnung stellen zu lassen, Geld zu holen, von seinem 
souveränen Repräsentanten im Dorf und den Feldern herum- 
geführt zu werden, etwa einen in respectvoUer Feme postir- 
ten Gutsangehörigen zu beschnüffeln, der aber ja nicht 
klagen darf, und sich so höchstselbst zu überzeugen, dass 
Alles in seinem kleinen Fürstenthum aufs Beste bestellt 
istw Die Verschiedenheit dieser Fälle macht in That und 
Wahrheit gar keinen Unterschied aus; die Bauern stehen 
sich immer gleich schlecht. — Man beachte, dass alle diese 
Portraits noch aus der Zeit der Leibeigenschaft genommen 
sind. Wie viel oder wenig sich seit ihrer Abschaffung für 
Herren und Bauern gebessert, das ist eine Frage, die gar 
nicht hieher gehört. Im Ganzen wenig genug! 

Turgenjew kennt seine Leute und hat sie schon in den 
berühmten Skizzen unvergleichlich treu und wahr gemalt. 
Wie voll von witzig scharfem Humor ist nicht jene Auf- 
zählung der gewöhnlichen Leidenschaften dieser Gutsherren: 
„Ich fand bei Radilow keine von diesen Leidenschaften; 
weder für die Tafel noch für den Wein oder die Jagd; 
weder für Nachtigallen aus Kursk noch für Tauben, die an 
der Fallsucht leiden; weder für die russische Litteratur 
noch für Passgänger; weder für Schnurröcke noch für 
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Karten- und Billardspiel ; weder f&r Tanzgesellschaften noch 
fSr Ausfahrten in die Gonvemements- und Hauptstädte; 
weder für Papierfitbriken noch für Bübenzuckiarsiedereien; 
weder für buntscheckig decorirte Gartenhäuschen noch for 
den Thee; weder für gut eingefahrene Seitpferde, die sich 
fast im Cirkel zu biegen verstehen, noch für dicke, die 
Gurte unter den Achseln tragende Kutscher, bei deneB, 
wer weiss weshalb, die Augen bei jeder Bewegung des 

Halses sich verdrehen und heraustreten Was war 

denn das für ein Gutsbesitzer!' 

Oder ein zweites Musterehen, diesmal in*s Humoristisch- 
Komische gehend. Da spaziert ein kleiner, etwas arm- 
seliger Gutsbesitzer auf, den der Autor mit der eigenthüm- 
lichen Bemerkung einfährt, er sei ein leidenschaftlicher Jäger 
gewesen und folglich ein vortrefflicher Mensch. Und nun 
weiter: , Freilich, er hatte auch einige kleine Schwächen* 
Er freite z. B. um alle reichen Bräute des Gouvernements, 
und wenn ihm Hand und Haus versagt wurden, vertraute 
er zerknirscht sein Leid allen Bekannten und Freunden 
und Hess nicht nach, den Eltern des Mädchens saure Pfir- 
siche und andre unreife Erzeugnisse seines Gartens zum 
Geschenk zu machen. Er liebte es auph, ein und dieselbe 
Anekdote immer und immer wieder zu erzählen, und trotz 
des Aufhebens, das er von dieser Geschichte machte, lachte 
kein Mensch über sie. Er stotterte, nannte seinen Hund 
Astronom, sagte statt »nichts desto weniger* — „nichts 
um so minder^ und führte die iranzösische Küche in seinem 
Haus ein, welche nach den Begriffen semes Kochs darin 
bestand, den natürlichen Geschmack einer jeden Speise voll- 
ständig zu verändern. Fleisch schmeckte bei diesem Künst- 
ler nach Fisch, Fische nach Pilzen, die Maccaroni rochen 
nach Schiesspulver. Dafür kam aber auch kein Stückchen 
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Mohrrübe in die Suppe, ohne die Form eines Bhombus oder 
eines Trapez angenommen zu haben. Diese wenigen un- 
wesenüichen Mängel abgerechnet, war Herr Polutikin wie 
gesagt ein ausgezeichneter Mensch/ ' 

Der Welt dieser Gutsherren entspricht accurat die- 
jenige der Bauern und Leibeigenen. Ihr einziges durch- 
gehendes Kennzeichen ist die absolute Willenlosigkeit , der 
vollkommene Mangel an jedem Individualismus. Es ist 
ganz bezeichnend, dass diese misshandelte und bedrückte, 
geschorene und geschundene, beraubte und geknutete Masse 
zu ihren Gutsherren alten Stils, die als Magnaten auf 
grossem Fusse lebten und ihre lieben ünterthanen ja 
nicht zu human behandelten, immer mit einer Art scheuer 
Ehrfurcht aufblickte. Wie einer zum Enkel sagt: ,0 
Ihr Grossvater! Das war ein gewaltiger Herr. Von dem 
sind wir nicht geschont worden." — Es ist eine präch- 
tige Scene, als der alte Charlow seine Güter den Töch- 
tern verschenkt und den ganzen Kreis der leibeigenen 
Bauern zusammenruft, um die feierliche Uebergabe mit 
seiner sehr überflüssigen Gegenwart zu beehren. Da schnauzt 
sie der Kreisrichter mit seiner noch überflüssigeren Frage 
an: ob sie gegen die geschehene üeberweisung Einwendungen 
zu machen haben? ,,Alle Zeugen krümmten sich sofort 
gleichsam in sich selbst zusammen. — Ihr Teufelskerle, 
habt ihr etwas einzuwenden, schrie nochmals der Kreisrichter. 
— Durchaus nicht, Ew. Hochwohlgeboren, antwortete jetzt 
tapfer einer von ihnen, ein pockennarbiger Mann mit ge- 
stutztem Kinn- und Schnurrbart, ein verabschiedeter Soldat. 
Er ist doch ein Waghals, der Jeremegitsch , sagten die 
andern Zeugen von ihm, als sie auseinander gingen.** Mit 
solchen ünterthanen konnte ein Czar Alexander wohl daran 
denken, eine Art Opposition einzurichten. 
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Eine fast erschütternde Form nimmt diese furchtbar 
charakteristische Gleichgültigkeit, diese Theilnahmlosigkeit, 
das dumpfe Gefühl des persönlichen Nichts an, wenn der 
Tod eintritt. Buhig, theilnahmlos, indifferent — so be- 
zeugen auch andere Schriftsteller — als hätte er ein noth- 
wendiges Geschäft abzumachen, stirbt der russische Bauer. 

Das ist Turgenjews Welt aus der Zeit der Leibeigen- 
schaft; sie berührt die aus humanistischem Standpunkte be- 
deutsamste, eine wahrhaft edle Seite seines Wirkens. 

üebrigens ist Turgenjew ein ganz im Gedankenkreise 
des viel genannten und viel gescholtenen deutschen Philo- 
sophen Schopenhauer stehender Pessimist. Wie de parti 
pris, führt er uns durchweg den fruchtlosen Kampf seiner 
Helden gegen den Fatalismus vor oder weniger noch, wenn 
diese seine Helden passiv verharren. Er öffnet die Wunden, 
aber heilt sie nicht. Er fahrt die unglücklichen Streiter 
nicht zur Resignation, noch weniger zur durchgekämpften 
innem Buhe, auf der andern Seite auch nicht gerne zum 
Selbstmord. Aber er lässt sie als unvollendete und unbe- 
friedigte Geschöpfe stehen (cr6atures brisees). Das sind die 
Typen jener 1840er Generation, die unter dem eisernen 
Czaren Nicolaus zur Selbstauflösung bestimmt war; sie stellen 
die ganz unnütz in beredten und verzettelten Anstrengungen 
sich abarbeitende Kraft dar, wie ein Kritiker sehr gut sagt: 
das traurige Product einer traurigen Gesellschaft. — Ebenso 
kräftig hat unser Autor sich hernach erwiesen in einschnei- 
dender Zeichnung des auch uns Westländern übel genug 
bekannten russischen Nihilismus. 

Den äussern Lebenslauf betreffend ist Turgenjew einer 
der seltenen Glücklichen unter den russischen Autoren; 
einer der wenigen, die nicht zu frühem und gewaltsamem 
Untergange bestimmt waren. Vergleichen wir! 
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Ein seltsames, ein fatalistisches Geschick liegt auf den 
grossen russischen Autoren. Die Litteratur dieses Volkes 
ist fast air ihren Trägern und Häuptern verderblich ge- 
worden. Nahezu ausnahmslos den hohen Ständen entsprossen, 
weil bis dahin in dem heute noch halbasiatischen und halb- 
barbarischen Lande die Tünche europäischer Cultur nicht 
tiefer herab-, nicht in die Schichten des eigentlichen Volkes 
hineingedrungen, sind sie fast alle einem frühen und ge- 
waltsamen Tode verfallen. Es würde einen grossen Grad 
von Gedankenlosigkeit anzeigen, wollte man in diesem 
Trauergeschick, welches die Besten einer Nation betroffen, 
blossen Zufall erblicken ; o nein ! das ist weit mehr, ist die 
Frucht fauler Staats- und Gesellschaftszustände. — Eine 
kurze Kecapitulation ergibt dieses: 

Alexander Puschkin, der erste grosse Lyriker der Nation, 
fällt als Opfer des elenden Eesidenzklatsches im Duell, er 
zählte 37 Jahre. 

Lermontow, sein mindestens ebenbürtiger Nachfolger, 
in den Kaukasus verbannt, fallt ebenfalls im Duell, er war 
27 Jahre alt. 

Nicolaus Gogol, der unvergleichliche Humorist und 
satyrische Sittenzeichner, fallt in Schwermuth und wird 
anno 1852 verhungert vor seinen Heiligenbildern gefunden; 
er hat das Leben 44 Jahre getragen. 

Alexei Kolzow, der russische Bums, der einzige Mann 
aus dem Volke und herrliche Volksliederdichter, stirbt aus 
Verzweiflung über ein verfehltes Leben ; er ist 33 Jahre alt. 

Gribojedow, der beissende Sittenzeichner der nichtigen 
Gesellschaft, verbannt und dann nach Persien gesandt, kommt 
in einem Volksaufstande um; er hat es auf 34 Jahre ge- 
bracht. 

Alexander Bestushew, der bedeutende Novellist und 
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Erzähler, als Decembrist erst zum Tode yerurtheilt, dann 
in den Kaukasus verbannt, fällt im Kampfe gegen die 
Tsclierkessen ; er ist 42 Jahre alt geworden. 

Das sind sechs der ersten Namen; zwei allein haben's 
über 40 Jahre gebracht, keiner ist nach dem gesetzlichen 
Laufe der Natur gestorben. 

. Alexander Herzen, der unvergleichlich mächtige Jour- 
nalist, verbannt, lange verfolgt und gemaassregelt, hat für 
immer seinen Aufenthalt im Auslande genommen. 

Und Turgenjew selbst bringt fast die volle Hälfte seines 
Lebens im Auslande zu. 

Herzen, nicht blos die allerersten Häupter beiziehend, 
hat eine erschütternde Rechnung aufgestellt über das, was 
russische Autoren unter dem eisernen Regimente des Gzaren 
Nicolaus erduldeten. 

Wie viele so oder so gemordet wurden; wie mancher 
aus Verzweiflung über die Nichtigkeit der ihn umgebenden 
Zustände den Verstand verloren; wie viele in den Kerker 
gesteckt, nach Sibirien verbannt wurden oder sonst unleid- 
liche Verfolgung erlitten, wer möchte sie zählen? — Ist 
es dem geistvollen Kopfe zu verargen, wenn er am Schluss 
erbittert ausruft: „Die russische Litteratur ist eine Liste 
von Märtyrern oder ein Register von Sträflingen.* 

Und sie alle sind noch glücklicher zu preisen als jene, 
welche als Priester der Freiheit begannen, sich einen von 
der ganzen Nation geachteten Namen machten, hernach um- 
kehrten, Frieden mit dem faulen Regimente schlössen, wohl 
gar zu seiner Lobpreisung übergingen und ob dieser un- 
natürlichen Umkehr Ruf und Namen, den Frieden mit sich 
und gar den Verstand verloren. 

Im Vergleich mit air diesen Trauergestalten, den 
Opfern unnatürlicher Zustände läuft Turgenjews Leben im 
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Ganzen sanft nnd friedlich ab, obgleich auch er einmal 
den Segen des bomirten Despotismus gekostet hat. 

Ueber dieses Leben blos zwei Worte: 

Iwan Sergjewitsch Turgenjew ist am 9. November 1818 
in Orel (Mittelrussland) geboren und gut westländisch ge- 
bildet, war im Ministerium des Innern, daneben auch jour- 
nalistisch thätig und früh poetisch geweckt. Anno 1852 
beim Tode des mächtigen Humoristen Gogol traf den Mann 
nach Willkürbefehl kurze Haft und Verbannung. Die Ur- 
sache des schmählichen Gewaltaktes? Turgenjew hatte in 
einem Essay den genialen Verstorbenen einen grossen Mann 
zu nennen gewagt, während man in Begierungskreisen darauf 
ausging, in den Augen der Nation das Gedächtniss des ge- 
feierten Dichters herabzusetzen; nebenbei wollte man den 
grossen Agitator gegen die Leibeigenschaft treffen. Nach der 
Mitte jenes Jahrzehnds hat Turgenjew fast immer im Aus- 
lande gereist und gewohnt (Italien 1857), lange in Baden- 
Baden, dann in Paris. Fast alljährlich ging er auf einige 
Monate in die Heimath, um die Fühlung mit Ihr nicht zu 
verlieren. So hat er jüngst gethan und ist ungemein ge- 
feiert worden, zum Verdruss der regierenden Kreise. 

Wenn wir Turgenjew nennen, stellen wir uns zu aller- 
erst den Verfasser der berühmten „Skizzen aus dem Tage- 
buch eines Jägers* vor, jenes glänzenden Hauptproductes 
seiner Feder, das ganz allein seinen Namen unsterblich er- 
halten würde. Lauter kleine Genrebilder intensiv russischen 
Lebens, sind es zwei Theile, gesammelt 1852, Band 8 und 9 
der vortrefflichen deutschen Mitauer Ausgabe seiner Werke. 

Was ist's vor Allem, das diese viel berufenen Zeich- 
nungen zum Bang eines hervorragendsten Litteraturpro- 
ductes erhebt? Das sind zunächst die meisterhaft ent- 
worfenen Personenbilder. Sie führen uns eine Fülle von 
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Originalen vor aus dem russischen, speciell dem Landedel- 
manns-, Bauern- und Leibeigenenleben der Provinzen. Ori- 
ginale, sage ich, oder mindestens sind es für uns so neue 
und auffallende Gestalten, dass sie solchen gleichkommen. 
Wohl besser noch heissen wir sie Curiosa, und manchen 
seiner seltsamsten, frappantesten Charaktere mögen wir ein- 
fach eine Bizarrerie heissen, eine Laune des Dichters, die 
uns aber trotz Allem besticht, fesselt, interessirt, weil sie den 
Stempel des genialen Entwurfs an sich trägt. Sie tragen 
den Taufschein von Turgenjew in sich oder mit sich, das 
ist genug. In unübertrefflich charakteristischer Schärfe und 
Präcision gehalten, treten sie sprechend aus ihrem Bahmen 
heraus. Alle intensive Gewalt, deren er Herr ist, wirft er 
auf die Zeichnung jener trostlosen Individuen, um deren 
Dasein keine menschliche Seele sich künmiert, von denen 
Niemand weiss oder auch nur fragt, von wannen sie kom- 
men oder wohin sie gehen, wo sie wohnen, wie oder wovon 
sie leben; Geschöpfe, die kaum einen Namen haben und 
jedenfalls keine Geschichte. Turgenjew hat aus diesen ver- 
kümmerten Existenzen für seinen Pinsel eine besonders be- 
liebte und oft aufgegriffene Species gemacht, und schwer- 
lich findet sich in allen andern Litteraturen ein Autor, 
welcher die absolute Zweck- und Nutzlosigkeit, die Verein- 
samung, das aufgegebene Verkommen- und Verlorensein, 
das in diesem Nationalleben so vielen Creaturen anklebt, mit 
eindringlicheren Strichen hinzumalen verstände; die ver- 
zweifelte Oede und Nichtigkeit grinst uns aus diesen hohlen 
Köpfen an. Man nehme den Leibeigenen Stiopuscha oder 
den andern Leibeigenen Jermolai oder den Jäger Wladimir 
oder den dummträgen Fischer Sutschok an einem faulen 
Sumpf ohne Fische. Ist es möglich, sich armseligere, nich- 
tigere Figuren zu denken, Wesen, die nichtiger sind als 
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Nichts, die weder Vergangenheit noch Zukunft haben, nicht 
einmal bei der Seelen-Eevision gezählt werden, von denen 
kein Mensch nur redet. Besser der Jagdhund eines Edel- 
manns, um den kümmert man sich wenigstens, man gibt 
ihm mindestens Tressen und — Prügel. Und man beachte: 
diese traurigen Geschöpfe sind ja nicht blos auf den Leib- 
eigenenstand beschränkt. Um nichts besser ist der herunter- 
gekommene Edelmann Feodor Micheitsch, der bei einem 
zweiten den gefütterten Gesellschafter spielt; oder der 
„Hamlet des Stschigoro waschen Kreises", der mit aller re- 
flexionssüchtig ätzenden Schärfe über das eigene Nichts 
denkt und discutirt; oder der Lieutenant Chlopakow, der 
sich als herumbummelnder Schmarotzer und Spassmacher 
erhält. Und so viele Andere! Kurz — Menschen, die 
nichts sind, nichts bedeuten, nichts aus sich zu machen und 
auch kaum etwas mit sich anzufangen wissen ; Wesen ohne 
alles eigne Leben, ohne Zweck und Ziel, am traurigsten, 
wenn ihnen das durchbohrende Gefühl der eigenen Ohn- 
macht aufzudämmern angefangen hat. 

Das also ist die eine mit besonderer Vorliebe hervor- 
gekehrte Seite der von Turgenjew gezeichneten Gestalten ; 
und wer möchte auch nur vermuthen, dass die grosse Zahl 
dieser Schöpfungen Zufall oder blos persönliche Laune sei? 
nein! Sie haben tiefgreifende Bedeutung; spiegeln sie 
doch nichts Geringeres wieder als die volle ohnmächtige 
Nichtigkeit des gesammten Lebens in Bussland! Das Uebel 
ist fundamental, liegt als nationale Krankheit auf dem 
Grunde des öffentlichen und familiären Lebens. Sie alle 
sind Einzelexemplare aus einer höchst zahlreichen und un- 
sterblichen Gattung, die unter dem Druck der Landes- 
institutionen bei Herren und Knechten aufschiesst — krän- 
kelnde Sumpfpflanzen auf Moorboden. 
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Auch ausser dieser Nüancirung finden sich bei Turgenjew 
Originale und Curiosa, Figuren mit körperlichen und geisti- 
gen Seltsamkeiten bis zur Abnormität in schwerer Zahl. 
Im Ganzen aber haben andere und einfacher gezeichnete Ge- 
stalten weitergreifende Bedeutung für die Kenntniss des 
russischen Lebens; das sind die nach dem Alltagstreiben 
genommenen Edelleute und Leibeigenen, Gutsherren mid 
Bauern, Verwalter und Eronbeamten, Jäger und Förster, und 
was noch von* bestimmenden Ständen hineinfällt. Da ist 
die Elarlegung der Zustände russischen Lebens zu suchen. 
Da sind so recht aus dem untern Volke der Bauerngemein- 
den die hausirenden Sensenverkäufer und die curioser Weise 
so genannten «Adler*, d. h. die Aufkäufer von StofTen zu 
Lumpenpapier. Da ist's das innere Schalten und Walten 
in der Bauemfamilie , das Verhältniss von Alt und Jung, 
besonders auffällig die gänzlich erniedrigte Stellung der 
Frau, die nur zur Plage und Misshandlung geboren scheint. 
Da ist das Gutsbesitzerleben in allen Nuancen; auf hoch 
herrschaftlichem Fuss, der freilich dann und wann in die 
volle Verarmung ausläuft, und wieder in den kleinlichst 
beschränkten Verhältnissen, die doch vornehm sein und 
glänzen möchten; dasselbe Leben im rauschenden Welt- 
treiben und in der weltfremden Einsamkeit. 

Beissenden Humor legt Turgönjew darein, jene von der 
europäischen Civilisation beleckten Bussen zu persifliren, 
die weder mehr national volksthümlich geblieben, noch wirk- 
lich westländisch gebildet sind und nun, unglückliche Halb- 
dinger, daheim trostlos gelangweilt vollends verkommen. 
Einen dieser traurigen Gesellen lässt Turgenjew zu seinem 
zufälligen Zimmergenossen also sprechen: «Sie halten mich 
für einen Steppenbewohner, für einen rohen Mensehen, ge- 
stehen Sie's; aber ich bin durchaus nicht, was Sie denken. 
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Erlauben Sie. Erstens spreche ich französisch nicht schlech- 
ter als Sie und das Deutsche sogar besser; zweitens habe 
ich drei Jahre im Auslande zugebracht, in Berlin allein 
war ich acht Monate. Ich habe den Hegel studirt , mein 
Herr, und kann Ooethe auswendig; überdies bin ich lang 
in die Tochter eines deutschen Professors verliebt gewesen 
und heirathete hier in der Heimath ein schwindsüchtiges 
Fräulein, eine kahlköpfige, aber sehr bemerkenswerthe Per- 
sönlichkeit. Ich bin also Eines Geistes mit Ihnen, mein 
Herr, ich bin kein Steppensohn. Auch ich bin reflexions- 
wurmstichig, und es ist nichts Unmittelbares an mir.* 
Diese ganze Charakteristik ist selbstverständlich beissende 
Satire ! ' 

Denselben fast seltsam originellen Charakter trägt 
überhaupt seine intensive Seelenzeichnung, überraschend, 
nicht selten bewältigend; bald ernst, bald humoristisch 
oder beissend ironisch. 

Ich wähle als höchst bezeichnend seine grössere Novelle 
»Frühlingsfluthen* (vom Jahre 1872). 

Schwerlich ist es einem der grossen psychischen Grübler 
unter den französischen Bomantikem gelungen, eine Seelen- 
stimmung mit markanterer Kraft und Anschaulichkeit zu 
zeichnen, als hier gleich mit den ersten Einleitungs werten 
die vollständige trostlose Geistesöde ; es muthet uns fröstelnd 
an, als schwebten und irrten wir in der luft- und lichtleeren 

absoluten Dunkelheit des Stemenraums: , Gegen 

zwei Dhr Nachts kehrte er in sein Cabinet zurück. Er 
schickte seinen Diener, der die Lichter angezündet hatte, 
wieder hinaus, warf sich auf einen Sessel am Eamin und 
bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Niemals noch 
hatte er eine solche Ermattung des Köi-pers und der Seele 
empfunden. Er hatte den ganzen Abend mit anmuthigen 
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Frauen, mit gebildeten Männern verbracht; einige von den 
Frauen waren hübsch gewesen, fast alle die Männer zeich- 
neten sich durch Geist und Talent aus; er selbst hatte sich 
mit gutem Erfolg und sogar glänzend unterhalten . . . und 
bei alledem hatte ihn noch niemals jenes ,taedium vitae'', 
von welchem schon die Alten sprechen, jener Lebensüber* 
druss mit solch' unabweisbarer Macht gedrückt und über- 
wältigt. Wäre er etwas jünger gewesen, so hätte er ge- 
weint vor Trauer, vor Langeweile und Ueberreizung: eine 
ätzende, brennende Bitterkeit wie die des Wermuths erfüllte 
seine ganze Seele. Etwas unabweislich — Kaltes, widerlich 
— Lästiges drang von allen Seiten wie herbstliches Dunkel 
auf ihn ein, und er wusste nicht, wie er sich von diesem 
Dunkel, von dieser Bitterkeit losmachen sollte. Auf Schlaf 
war nicht zu rechnen, er wusste, dass er nicht schlafen 
würde. Er fing an zu grübeln, langsam, trag und bitter/ 

Welch' einschneidende Schilderungsgewalt in diesen 
wenigen einfach natürlichen Strichen. Ist da nicht die 
innerste Faser des Herzens blosgelegt? 

Aber auch ganz anderer Färbung ist der gleiche Pinsel 
Herr. Selten hab' ich mich an einer Figur herzlicher ergötzt 
als an derjenigen des ersten Commis Herrn Klüber. Wer 
die bodenlose Mittelmässigkeit, die auf der Höhe der Zeit 
stehende würdevolle Bornirtheit, das zopfbürgerliche Selbst- 
bewusstsein des Ladenschwengelthums, in dessen Geistes- 
armuth und Geschnörkeltheit sich ein gut Stück von dem 
Materialismus unserer Zeit breit macht, — wer diesen an- 
muthvoUen Typus mit urwüchsiger Kraft persifliren will, .der 
schöpfe aus Turgenjew. Striche wie die folgenden sind unver- 
gleichlich: „Die Tadellosigkeit seines Anzugs stand auf der- 
selben Höhe mit der Würde seiner Haltung ... In seine 
übernatürliche Ehrlichkeit konnte nicht der geringste Zweifel 
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gesetzt werden ; man durfte nur einen Blick auf seine steif 
gestärkten Hemdkragen werfen! Seine Stimme war, wie 
man es erwarten musste, dick und voll Selbstvertrauen, 
hatte jedoch etwas Einschmeichelndes im Ton und war nicht 
allzu laut. Diese Stimme eignete sich vortrefflich dazu, 
den untergeordneten Commis Befehle zu ertheilen wie: 
Zeigen Sie doch jenes Stück Lyoner Sammet! Stellen Sie 
dieser Dame einen Stuhl hin! .... Gewiss musste Jeder 
fühlen: bei diesem Menschen sind sowohl Weisszeug als 
seelische Eigenschaften von Primasorte.** 

Ohne ein Original, an dem er seine Federübungen 
machen kann, thut es Turgenjew nie. In jener Novelle 
spielt diese EoUe der nominelle Gemahl einer verführerischen 
Schönen, ein aus Essen und Gähnen zusammengesetzter dick- 
beiniger Fettklumpen mit kleinen Schweinsaugen und dem 
sauren, trägen, misstrauischen Gesichtsausdruck. Dieser 
Monsieur Polosow, der als grosser Herr lebt, d. h. isst und 
schläft, seiner launischen Hälfte zuweilen die Haare zu 
machen die Ehre hat und dafür von ihr mit , Nudelchen* 
titulirt wird, ist wirklich in seiner Art eine gelungene Figur, 
ein Prachtexemplar; er erinnert mich unwillkürlich an — 
ach! verzeihen Sie! — an — Schweinsohren mit Sauerkraut. 

Natürlich konnte ein Autor von Turgenjews Eang nicht 
anders als wiederholt jene Käthsel der Liebe und Ehe be- 
handeln, an deren glücklicher oder unglücklicher Auslebung 
alle Zeiten und insonderheit auch unsre moderne Gesell- 
schaftswelt so reich sind. 

Zwei der eigenartigsten Gestaltungen dieses Styls hat 
er in den Novellen , Faust* und „Frühlingsfluthen* ent- 
worfen. 

„Faust* führt eine bis dahin in stiller Ehe hinlebende 
junge Dame vor, welche vermöge eigenthümlicher und streng 

Bd. V. Iwan Turgenjew. 37 
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festgehaltener Erziehimgsmaxime der Mutter von all' and 
jeder Kenntniss der schönen Litteratur, von jeder Kund- 
gebung der Poesie und Leidenschaft fem gehalten worden 
und offenbar weder das Menschenleben noch das Menschen- 
herz kennt, am wenigsten ihr eigenes, in dem doch so 
Vieles verborgen schläft. Ein früherer Verehrer, den das 
Verhängniss in's Haus führt, setzt sich vor, sie in diese 
unbekannten Begionen einzuführen und beginnt mit einer 
Vorlesung von Qoethe's Faust. Der Erfolg ist ein be- 
wältigender, mit Einem Schlag das ganze Geistesleben um- 
gewälzt; die schlummernden Keime schiessen empor wie die 
Halme nach dem Grewitterregen ; eine neue Welt geht 
dem unerfahrenen Herzen auf, aber mit ihr zugleich die 
Liebe zu dem, der sie erschloss. Da mischt sich, eben als 
das bisher so reine Weib als Opfer des neuen Gefühls sinken 
will, der Schatten der todten Mutter ein, wirft sich als 
Vision auf und zieht die Fieberkranke sich nach in*s Grab. 
— Da ruht aller Beiz auf der Gestalt der Wera, die von 
mädchenhafter Beinheit ist, eine mit liebreizender Zartheit 
entworfene Frauengestalt, allerdings ein bischen ä la firan9aise 
mit jener bekannten physiologisch-psychologischen Schilderei. 
In der zweiten, schon aus anderem Grunde berufnen 
Erzählung (^Prühlingsfluthen") spielt der Held eigentlich 
eine miserable Bolle, und sie bekommt ihm schlecht. Ein 
junger Busse verliebt sich in Frankfurt in eine hübsche 
Conditorstochter, schlägt sich für sie, verlobt sich mit ihr 
und will, um möglichst rasch Hochzeit zu feiern, seine 
Güter realisiren. Zu diesem Behufe verhandelt er mit der 
Frau eines über die Maassen läppischen alten Bekannten; 
das Weib, eine verführerische Schönheit, üppig und über-r 
müthig, voll Laune und Bosheit, hat sich vorgenommen, 
den hübschen jungen Mann zu kirren und gewinnt ihr Spiel. 
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Der Mann wird ihr Sclave and Spielzeug, das sie nach 
Kurzem an ein anderes wegwirft; er verlässt und yerräth 
seine Braut, folgt der Verführerin und führt hernach ein 
Leben des Ekels und Ueberdrusses an Allem in der Welt, 
am ärgsten an sich selbst. Die Verlassene, nachdem m 
ilen Schmerz über den Ungetreuen überwunden, wird die 
glückliche und wohl angesehene Frau eines Würdigeren. . 

Mit vollkommen sicherer Consequenz ist die Charakter- 
2eichnung der drei handelnden Personen entworfen; ganz 
entschieden sind wenige Gestalten mit dieser in ihrer inne- 
ren Constitution sichern ßundung, mit der sich durchaus 
ergänzenden Folgerichtigkeit der Grundzüge entworfen wie 
die drei; da ist Harmonie und Gesetz, unbeirrbare Sicher- 
heit. — Der von der wollüstigen Frau wohlberechnete tolle 
Bergritt im Gewitter mit der stillen Hütte im Hintergrunde, 
die als geheimes Liebesasyl dienen kann, hat etwas geradezu 
diabolisch Verführendes. Eine in wilder Lebenslust rasende 
Amazone! Die Nerven spannen sich vor Kraft und Be- 
gehren, gerade wie die Nüstern der Pferde schnauben; der 
schöne Körper — dampft und zittert. Auch das ist meistere 
haft, berückend blendende Zeichnung! 

So bei diesem Meister mannigfaltig und charakteristisch 
das Menschenleben. Aber eine zweite Seite gibt es, nach 
welcher seine eminenten Zeichnungen nicht weniger stark 
sind, wohl noch stärker; die Naturbilder, die er farbig duftig 
hinwirft, sind ein an künstlerischem Gehalt wie an tiefem 
Gemüth gleich hervorragendes Element. 

Es ist ein glänzender und zugleich ein seelentoller Pin- 
sel, der seine Naturgemälde entwirft. Turgenjew erst hat uns 
die Wälder und Steppen seines Landes entdeckt ; er hat sie 
für uns sprechen machen und schweigen, etwas Aehnliches 
vollbringend, wie der grosse Deutsch- Amerikaner Charles 
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Sealsfield (wie er sich englisch nannte) für die jetzt himm- 
lischen und jetzt teuflischen Tropenregionen Mexico's ge- 
than hat Die Differenz der Portraits hei den zwei mäch- 
tigen Malern ist aber nicht minder gross als die ihrer Ob- 
jecte: in Turgenjews Naturbildem liegt um Vieles weniger 
Farbenglut, Phantasiegewalt und bewältigende Grossartig- 
keit der Scenerie, aber um Vieles mehr Oemüth, Unmittel- 
barkeit, man möchte sagen Innerlichkeit. Es ist in ihm 
das uralt ewige Welträthsel, von dem die allgewaltige Natur 
dem schwachen Sterblichen einen Zipfel enthüllt, aber mehr 
nicht, als sein kurzsichtiges Auge zu ertragen yersteht. 

Man greife gleich in den Anfängen der berühmten 
«Skizzen* die prachtvolle Zeichnung heraus vom Sonnen- 
untergang im Walde zur Frühlingszeit: «Die Sonne ist 
schon gesunken, aber im Walde ist es noch hell und durch- 
sichtig; die Vögel zwitschern geschäftig; das junge Gras 
glänzt in smaragdenem Schimmer* u. s. w. Nehmen Sie 
allgemein seine wundervollen Waldbilder. Oder man nehme 
das Steppendorf und Sumpfnest Llgow, eines jener traurig 
charakteristischen Muster der trostlosen Gegenden Inner- 
russlands, an denen Alles trüb ist wie ein nebelgrauer 
Kegentag, die denkbar vollendeteste Verkommenheit. Wohl 
das Beizendste in dem Capitel ist seine Skizze, betitelt «die 
Biäschin-Wiese" ; da sind die frisch anmuthvoUen Natur- 
bildchen wie Perlen ausgestreut. Gleich zu Anfang: ein 
blendend klarer Julitag, an welchem Alles Licht und Luft 
athmet. Die abendliche Wanderung des Verirrten auf dem 
unermesslich gestreckten duftenden Wiesengrunde ; die nächt- 
liche Lagerung am Hirtenfeuer in der Schlucht, das Un- 
ermessliche um sich und über sich, der Naturgeist leis auf- 
athmend und stille schaffend; das Walten der Mitternacht 
bis zum dämmernden Morgengrauen, unvergleichlich zart 




— 21 — 

und fein — es ist wie ein verzaubertes Idyll. Uns wird 
in diesen Sphären so wobl, so traut und leicht zu Muth, 
als sähen wir den Geist der Steppe über den Tiefen walten 
und in den Höhen schalten. 

Doch nicht selten tritt ihm die Natnrkraft, ganz ent- 
sprechend dem eigensten Wesen jener düster endlosen 
russischen Ebenen, nicht als befreundete entgegen, sondern 
als mysteriöse, unheimlich, überwältigend, bedrückend und 
beklemmend, dem Menschen indifferent oder gar feiDdlich. 
Es ist jene Stimme, die uns gleich anfänglich also an- 
muthet: „Aus dem tiefsten Innern der uralten Waldung, 
aus dem ewigen Schoosse der Wasser ertönt die gleiche 
Stimme der Natur, welche zum Menschen spricht: „Ich 
habe mit dir nichts zu schaffen; ich herrsche, du aber — 
sorge um dein Leben.* — Und der Eindruck: „0 wie Alles 
ringsum still, finster und traurig war — nein, nicht blos 
traurig, sondern zugleich stumm, kalt und grausig! Das 
Herz schnürte sich mir zusammen. In diesem Augenblick, 
an diesem Orte spürte ich den Hauch des Todes; ich fühlte 
seine unaufhörliche Nähe, als hätt' ich ihn mit der Hand 
tasten können. Wenn auch nur e i n Schall hörbar gewesen, 
nur ein flüchtiges Häuschen aus dem Schlünde des mich 
umgebenden Waldes zu mir gedrungen wäre! Ich senkte, 
fast aus Furcht, meinen Kopf; mir war, als hätt' ich einen 
Blick dahin gethan, wohin dem Menschen nicht gestattet 
ist zu sehen . . . .* 

Endlich noch eine höchst charakteristische Seite seines 
Talentes. 

Unser Dichter hat eine Anzahl Federzeichnungen ent- 
worfen, die den glänzendsten Beweis liefern, wie seine be- 
zaubernde Feder die seltsamsten, ja erschreckenden und in 
ihrer Essenz abstossenden, dazu fast kleinlichen und unbe- 
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deutenden Gegenstände höchlich interessant zu halten, mit 
reich poetischem Schimmer zu umkleiden versteht. — Ein 
einziges Beispiel: die kleine Novelle, betitelt «Die lebende 
Mumie^. Der Inhalt ist höchst unbedeutend, eintönig, sehr 
wenig anziehend. Hören wir: Die einst blühende, lebens- und 
sangeslustige Lukeria (Lucrezia), als Schönheit gepriesen, ihrem 
geliebten Wassili verheirathet, thut einen unglücklichen Fall; 
tiefst innerlich geschädigt, schVindet sie zusammen, trocknet 
ein, liegt sieben Jahre wie eine Mumie in einem Schuppen, 
spärlich von mildthätigen Händen erhalten; der Mann hat 
ein anderes Mädchen geheirathet. — Nichts als dfese höchst 
eigenthümliche Situation der ganze Inhalt, in der That 
nichts als das, und doch für Turgenjews Kunst genug ! — 
Die nach Aussen und Innen mit einer gewissen Umständ- 
lichkeit gezeichnete Figur dieses lebenden Leichnams hat 
eigentlich etwas Erschreckendes, man möchte fast sagen 
Gespensterhaftes an sich. Und doch! Der Dichter hat so 
viel Liebe in die Zeichnung hineingelegt; er hat dem schon 
als Naturwiderspruch verletzenden Wesen immer noch einen 
so starken Schimmer einstiger Anziehung, daneben so viel 
Seelengüte und Ergebung, feines Gefühl und poetischen An- 
klang beizulegen gewusst, dass wir uns unwillkürlich und 
ohne uns ßechenschaft zu geben angezogen finden, dass es 
uns anhaucht wie innerlichst waltende Poesie. Dieses Skelett 
ist gerade so idealisirt wie der Taubstumme in ,Mumu'; 
Kunst, Anmuth, an's Herz sprechende Gefühlsinnigkeit in 
der Zeichnung können kaum grösser sein. 

Darin werde ich wieder sehr lebhaft an Bret Harte 
erinnert, der aus seinem californischen Leben mit gleicher 
Meisterschaft Bilder und Bildchen hinwirft, Gaschichten 
ohne Inhalt. 

Aber der Busse geht darin dann und wann allerdings 
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bis zum Unbegreiflichen, logisch Unberechtigten. Seine 
Federzeichnung (oder wie soll man das Ding heissen?) 
„Erscheinungen* ist eine der yninderlichst excentrischen Phan- 
tasien, wie nur die Gedaiikenspiele eines originellen Kopfes 
sie ausspinnen mögen. Eine yampyr- und zugleich feenhafte 
Lufterscheinung führt den Dichter über die Gegenden der 
Erde und verschwindet zuletzt vor einem gespenstig grau- 
sigen Phänomen, das als das allvemichtende Princip, der 
Zerstörer des Universums erscheint. Das Ganze nimmt sich 
wie eine unheimliche Rhapsodie aus, ohne Entwickelung 
und ohne Abschluss. Die Schlusserscheinung erhebt der 
Dichter ganz besonders durch die Unbestimmtheit, das Un- 
fassbare und Unsagbare, in den Bang der finstersten Schreck- 
gebilde, mit denen die an Trug- und Schreckgestalten so 
üppige Phantasie der Franzosen und Engländer geschäftig 
verkehrt. Es wird sich schwerlich Jemand finden, der weiss, 
was er aus dieser Laune der Phantasie machen soll. 

Eine ganz eigene Classe seiner Schöpfungen sind die 
Zeichnungen des beliebten modernen Nihilismus, den der 
klare Kopf in seiner vollen maasslosen Hohlheit begreift 
und darlegt. Diese unerquickliche Seite russischen National- 
lebens hat ihn in neuerer Zeit wiederholt intim beschäftigt. 

Eine seiner bedeutsamen Schriften nach dieser Richtung 
ist der grosse Roman „Väter und Söhne* von 1861 (deutsch 
1869). Directes Object ist der iu's System gebrachte Ni- 
hilismus und Materialismus der mit verschiedenen unver- 
dauten Brocken modernster westländischer Denkweise ange- 
füllten und übrigens ungemein „grünen* russischen Jugend, 
welche jene aufgefischten Schlagwörter ganz h, la russienne 
verarbeitet. Daraus wird in den ungeschulten Köpfen ein 
Gebräu, das wir im Westen leider nur zu gut kennen ge- 
lernt haben durch jene vielgeschäftige, gründlich zerfahrene 



— 24 — 

russische Emigration, welche in unerquicklichster, vorlauter, 
halt- und resultatloser Weise Demagogie und Socialismus 
treibt und zum nicht geringen Theil aus diesem Treiben 
ein Geschäft, eine Speculation macht. — Zum Hauptreprä- 
sentanten dieser Gattung hat unser Autor einen eben ab- 
gegangenen Studenten gemacht, der sich in allerlei Be- 
nommistereien, hohlen Phrasen und nichtssagenden Nega- 
tionen zu bewegen liebt, damit in Etwas Schule macht, 
übrigens offenbar den Teufel schwärzer an die Wand malt, 
als er eigentlich ist ; das gehört auch wesentlich zur Zeich- 
nung. Im Grunde ist dieser Springinsfeld, der sich ohne 
jedweden Beruf in schwülstigen Beformideen gefällt, besser, 
viel unschuldiger, als er sich selber gibt; das burschikose 
Reuommiren und die ungeschliffenen Formen sind eine blos 
angenommene Aussenseite, die mit dem Ablauf der Flegel- 
jahre jedenfalls stark brüchig werden und abfallen musste; 
wenigstens lässt sich aus der ganzen Organisation des 
Menschen, wie sie uns da entgegentritt, solches schliessen. 
So aus dem Umstände, dass der junge Mann, der bis dahin 
über Liebe und Ehe auch gelacht hat — das gehört zum 
officiellen Schulbekenntniss! — unwillkürlich und mit Wider- 
streben* von heftiger Liebe erfasst wird, dazu noch zu einem 
Weibe, das ihn mit aller abgemessenen Buhe und Kühlheit 
einer durchaus verständig gesetzten Natur gegenübertritt. 
Ferner aus der Haltung zu Heimath und Eltern, und end- 
lich aus derjenigen zu seinen quasi Schülern und Nachbetern. 
In jener bricht trotz aller absichtlich zur Schau getragenen 
Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit denn doch am Ende 
ein Wesenszug weitaus besserer Art durch, der auf eine 
ursprünglich viel gesunder und tüchtiger angelegte Natur 
schliessen lässt. Zu den blinden Nachbetern seiner Phra- 
seologie stellt er sich schliesslich mit überlegener Ironie 
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und zeigt ihnen ziemlich unverholen, dass er sie eigentlich 
als halbe Narren betrachten und behandeln müsse, deren 
ganzes Verdienst darin bestehe, unverdautes Zeug wieder- 
zukäuen. Was ist die Folgerung? Der Verfasser hatte 
keinen andern Weg, um abzuschliessen , als uns entweder 
den jungen Himmelsstürmer in der Häutung vorzuführen, 
wie er sich umwandelt in einen ruhigen Landarzt ganz ge- 
wöhnlichen Schlages; oder dann ihn vom Schauplatz abzu- 
rufen, ehe seine innere Ent Wickelung sich irgendwie voll- 
zogen hat. Das Erstere war jedenfalls ein höchst unpoeti- 
scher Schluss, der ohnehin in Widerspruch gestanden hätte 
mit Ziel und Zweck des Ganzen, das ja darauf hinausgeht, 
die missverstandene Culturphase nackt in ihrem abstossen- 
den Lichte zu zeichnen. Wir finden es deshalb ganz con- 
sequent, wenn der Dichter den Helden derselben durch den 
Zufall beseitigt, an Blutvergiftung infolge einer Section 
sterben lässt. 

Das Alles sei gesagt im Gegensatze zu andern An- 
sichten über das viel angefochtene Stück, das natürlich in 
den betroffenen Kreisen viel Widerwillen hervorrief und 
grossen Widerspruch fand. Wurde ja Turgenjew eine Zeit 
lang wegen dieser übrigens ruhigen und in gar keiner Weise 
chargirten Darstellung bei den Jungen, die sich getroffen 
fühlten, verpönt. Die neueste Generation hat aber trotz 
Allem den grossen Dichter wieder feiernd zu Ehren ge- 
zogen. 

Man hat in den grossen Bomanen, zu denen auch der 
andere ans dem deutsch-russischen Leben zählt, den man 
mit dem Worte »Dunst" oder „Rauch" (dym) übersetzt 
hat, Einheitslosigkeit, unverbunden episodisches Aneinander- 
reihen verschiedener Personen und Scenen, ferner starkes 
üeberwiegen der Tendenz und Reflexion, die den Fluss der 
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Erzählung durchbreche, tadelnd finden wollen. Etwas ist 
daran, die grosse Gomposition nicht sein Feld; doch ist 
der Vorwurf nicht so gewichtig , als er gemacht werden 
wollte. 

Das Unicum von Charakter,' ohne das nun einmal unser 
Autor nie fertig wird, ist hier der Elegant Faul Fetrowitsch, 
der aber unter ziemlich leeren Formen und Spielereien einen 
recht tüchtigen Fond von Innerlichkeit birgt und ein eigen- 
thümlich zerstörendes Herzensschicksal durchgemacht hat. 

In nettester Form findet sich das Eraftstück yon Welt- 
anschauung, dessen Zeichnung der Gegenstand ist, mit we- 
nigen Sätzen gegeben wie folgt: 

„Ich habe Ihnen gesagt, lieber Onkel, dass wir keine 
Autorität anerkennen. — Unser Handeln bestimmt nur die 
Bücksicht auf das Nützliche, d. h. was wir far nützlich an- 
erkennen. Heutzutage erscheint es uns nützlich zu ver- 
neinen. • 

.Alles?« 

„Durchaus Alles!* 

„Wie? nicht nur die Kunst, die Foesie? sondern 
auch * 

„Alles,* erwiederte Bazaroff mit unaussprechlicher Buhe. 

Oder Sätze kehren wieder wie: „Ich meinestheils gebe 
nicbt einen Groschen für EaphaeL* 

Dergleichen Zeug ist freilich höchstens abgeschmackt 
und versetzt uns in die schalkhafte Laune, mit welcher 
wir über eine unschädliche Dummheit lachen, und das ist 
diesem Portrait gegenüber gerade die richtige Stellung und 
Stimmung. Kein Mensch würde sich daran machen, diese 
Fadheiten nur widerlegen zu wollen, da ja ohnehin die 
tollste Dummheit unwiderleglich ist; aber die absolute Ne- 
gation hat ihre furchtbar positive Kehrseite — Illustration 
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die neuesten Morde und Brände! So unschädlich wie mit 
dem guten Jungen Bazaroff ist die Sache nicht geblieben; 
sie hat seither Verwirrung und Veriming genug in's rus- 
sische Leben hineingetragen. 

Ein emancipirtes Weib, ächter Blaustrumpf, bei welcher 
die Füchse Champagner trinken, um sich hintennach über 
sie lustig zu machen, dient als erheiternde Draperie. 
Dieses Capitel ist wirklich köstlich, und das Ausland hat 
seither auch in diesem Punkte Gelegenheit gehabt zu be- 
obachten, Weiber, deren Stärke und Preiheitsgefühl sich 
darin kund gibt, dass sie salopp herumbummeln, Studen- 
tenlieder singen, Cigarren rauchen und die Stummel in die 
Ecke werfen. 

Einen ganz erheblichen Schritt weiter in der unschönen' 
Zeichnung dieses Lebens hat Turgenjew gethan mit seinem 
neuesten Roman , Neuland*, wie man übersetzt hat, oder 
besser „Die neue Generation*. 

Gerade die Wahl dieses Stoffes und die nackte, fast 
schroffe Art der Durchführung hat mich seinerzeit veranlasst 
den Eoman zu verwerfen. Es scheint mir wirklich fast frucht- 
lose Ktaftvergeudung, wenn Turgenjew hier sein eminentes 
Talent noch einmal an die Darstellung des faden Nihilismus 
der revolutionären communistischen Propaganda hingibt; 
der Gegenstand ist dieses Pinsels nicht werth. Seine 
neueste Schilderung unterscheidet sich von der früheren 
dadurch, dass wir nicht Studenten, sondern Männer ver- 
schiedener Stände und Kreise vor uns haben, welche eine 
Art Mission darin zu sehen meinen, dass sie dem unteren 
Volke, namentlich dem Bauernstande, das neue sociale 
Evangelium predigen, was ihnen aber schlecht bekommt. 
Die zweite Differenz ist, dass hier die Indolenz und Er- 
bärmlichkeit der Massen, mit welchen die neuen Propheten 
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operiren möchten, die eine sehr starke und sehr dunkle 
Seite an der Zeichnung ausmacht, während das im frühem 
Entwürfe gar nicht in Frage kam. Dieses letzte Werk ist 
die einfache Illustration zu seinem einzelnen Ausspruch: 
«Alle, alle sind unzufrieden; aber kein einziger ist unter 
diesen Leuten, der auch nur zu wissen wünscht, wie man 
diese Unzufriedenheit beseitigen könne.* Und damit soll 
die ganze neue Generation gezeichnet sein. Trostlos! Wer 
macht die traurigere Figur: diese unberufenen, unflüggen 
und grünen Prediger von unverdauten socialistischen Theo- 
rien, — Phantasten und Narren, Charlatans und Specu- 
lanten, Spitzbuben und Verräther, unbärtige Bürschchen 
und verbrannte Köpfe ; oder ihre Zuhörer, das Volk, das vor 
diesem Zeug steht wie Bileams Esel! Selten mag eine 
Welt schreiender den Eindruck des Hohlen, Nichtigen, 
unsäglich Jämmerlichen hinterlassen. Und dazu sage ich: 
eine solche Welt ist kein Object für die Poesie, darf es 
nicht sein, und alle Kunst eines Turgenjew genügt nicht 
sie erträglich zu machen. 

Nehmt den Helden Neschdanoff. Er ist ein trauriger 
Held und jämmerlicher Prophet, nichts als ein in Ver- 
schwörung machender Träumer. Er studirt sich in seine 
Bolle als Beglücker und Agitator des russischen Bauern- 
standes hinein und macht kläglich Fiasco. Als er diesen 
rohen und eklen Massen Menschenrechte predigen will, 
zwingen sie ihn die Aechtheit seiner Gesinnung dadurch 
zu beweisen, dass er sich mit ihnen in Branntwein betrinkt; 
er wird an sich und der Welt irre und erschiesst sich. 
Um kein Haar besser sind die Begleiter bei seinem Werke: 
Hohle Fante oder unlautere Köpfe, die auf eine Art Revo- 
lution speculiren und, als es nicht geht, sie verrathen. 
Die einzige bedeutendere und etwas erhebendere Figur in 
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dieser Botte ist eine Fran. Den Best macht eine Beihe 
Yon verzerrten Originalen. Und die Masse, weicht diese 
Neuerer bekehren und belehren, aufstacheln und revoiutio- 
niren wollen? Um nichts besser; nicht ein Wort, nicht 
eine Handbewegung werth. Welche Summe von Nichtig- 
keit, Inconsequenz , Miserabilität in den halb verthierten 
und biüUenden Bauernhorden, die ihre Freiheitsapostel, 
welche für den Begriff dieser Schädel spanisch reden, miss- 
handelt und ausliefert! 

Wenn diese Leute in beiden Lagern „die neue Gene- 
ration* in Bussland ausmachen sollen; wenn dieses das 
russische Landvolk neuesten Stils sein soll und auf der 
andern Seite die Volksredner und Prediger neuester Fajon, 
dann geht in dem Lande die Aussichtslosigkeit auf irgend 
eine rettende That in's Grenzenlose. — Beklommen sagen 
wir uns: Was soll ein solches Portrait? Ein Geschlecht 
der Art hätte keine Existenzberechtigung weder im Leben 
noch in der Dichtung, hätte auch keine Zukunft. 

Unsers Autors Stellung zur Zeichnung des Nihilismus 
und damit die Beurtheilung, die er deshalb' langehin er- 
fahren, ist so bedeutsam, dass ich noch einen Augenblick 
bei diesem Gegenstande verweilen will. 

Trotz Allem, was die Leetüre seines letzten Buches 
unerquicklich macht, bleibt soviel gewiss, das Turgenjew 
hier wie in dem altern Werke die psychische Wesenheit 
und ästhetische (resp. unästhetische) Erscheinungsform die- 
ser modernsten Culturkrankheit treffender gezeichnet hat 
als die meisten Mode gewordenen Flugschriften über diese 
Specialität, Was jene zwei hochwichtigen Seiten ihres 
Wesens beschlägt, so scheint mir der Bomandichter sogar 
tiefer in's Mark zu dringen als die förmlich zur Belehrung 
darüber abgefassten Bücher, die verbreitete, aber nicht viel 
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mehr als mittelmässige Arbeit des Italieners Amaudo nicht 
ausgenommen. Turgenjew hat auch da auf den Grund ge- 
sehen und übrigens milde gezeichnet Wenn ihm die Partei 
nach seinem ersten grossen Werke, welches sie traf, Yor- 
geworfen hat, er habe sie blos carrikirt, so behüte uns der 
Himmel vor jener Wirklichkeit, wie sie uns in dem Haupt- 
roman der Partei, ihrer anerkannten Bekenntnissschrift dar- 
gelegt ist oder wie wir die Fanatiker dieser Bichtang jüngst- 
hin an der Arbeit erfahren oder auch aus den Grundsätzen 
der Parteijournale (wie »Land und Freiheit*) kernen lernen! 
So viel steht fest, dass es unser grosser Dichter ist, 
welcher der Partei ihren anerkannten Namen gegeben hat; 
gleichgültig, ob er selber 1860 bei einer Beise auf der 
Insel Wight zum erstenmal in dem jungen russischen Me- 
diciner Andr^jew, der eben frisch von der Petersburger 
üniversitäjt kam, eine Figur dieser Art vor sich sah, die 
er mit dem Blick des Genies gleich als einen Typus er^ 
kannte. Auf alle Fälle lieferte Turgenjew damals in dem 
jungen Bazaroff eine weitaus gutmüthigere, noch ziemlich 
unschuldige und nicht so ganz unsympathische Nuance. 
Gleichwohl erregte der Boman in Bussland einen grossen 
Sturm. Mörim^e, der ihn in's Französische übertrug, hat 
richtig bemerkt: , Weder die leidenschaftlichen Kritiken, 
noch Verläumdungen, noch die Injurien der Presse, nichts 
hat dem Erfolge des Buches gefehlt. In Bussland, wie 
übrigens anderwärts auch, sagt ihr nicht ungestraft denen 
Wahrheiten, die keine von euch verlangt haben. Indem er 
zwei Generationen seiner Zeitgenossen zum Gegenstande 
seiner Studien machte, hat Turgenjew den Fehler begangen, 
keiner von beiden zu schmeicheln. Jede Generation findet 
das Porträt der andern sprechend, hält aber das ihrige für 
eine Carrikatur. Lynx envers les autres et taupes envers 
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noas anerkennen wir nnr die Photographien unserer Neben- 
menschen. Die Väter haben reclamirt, indem sie in der 
That in jenen keine zu gute Figur machten; aber die 
Söhne, noch empfindlicher, haben einen grossen liärm ge- 
macht, als sie sich gezeichnet fanden.* 

Kein Grund dazu! Schlimmer, weit schlimmer kommt 
die russische Gesellschaft überhaupt, diese Nuance im Be- 
sondern weg in den Zeichnungen andrer Meister. Wer 
nicht verblendet ist, wird auch Turgenjews neuestes Porträt 
(meine Angriffe gelten nur der ästhetischen Berechtigung!) 
nur noch zu milde, zu wenig scharf finden. 

Darin aber irrt der grosse Verfasser, wenn er, seine 
eigene geschulte Vernunft auf die Andern übertragend, 
meint: dn vermittelndes Terrain lasse sich heute finden, 
auf welchem die grossen Schäden seines Landes friedlich 
ausgeglichen werden könnten. Bussische Antwort auf diese 
wohlwollende Anschauung ist ihm unmittelbar von den re- 
gierenden Kreisen gegeben worden. 

Der Mann, der erst die Alten und dann die Jungen 
in ihren Schwächen und Thorheiten gezeichw und so für 
lange Zeit von beiden nur Widerwillen, fast mss geerntet 
hatte, ist neuestens hoch anerkannt. Es ist «k sehr die 
Frage: ob die Theilnehmer an jenen Ovationen 11^ rechts 
nnd links, der autokratischen Regierung wie dSuixnalen 
Destruction gegenüber gesunde Einsicht und ünHugen- 
faeit besitzen; was aber nicht in Frage steht, is^^eses, 
dass wir uns ohne allen Bückhalt freuen dürfen über die 
Huldigung, die dem Qenie geworden. 

Im Ganzen hat mir also des Autors neuestes Werk 
einen widerstrebenden Eindruck hinterlassen; aber originell 
bleibt er auch da noch; eigenartig, interessant, wie die 
Welt, die er darstellt. In diesem Punkt ist er ba frühe- 
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ren Schöpfungea nur zu weit gegangen, zum Absonder- 
lichen und Bizarren. Dahin zählen einige unter den Skizzen; 
dahin aber vor Allem Novellen (wenn das Wort anwend- 
bar ist) wie ,,Faust*, ,,Mumu*, ,,die lebende Mumie", 
, Funin und Bakunin*, ,, Erscheinungen '^f (dies das Alier- 
seltsamste, was mir in irgend einer Litteratur entgegen- 
getreten, excentrisch phantastisch, etwas Aehnliches an Selt- 
samkeit fand ich höchstens noch in einer kleinen Skizze 
von Bret Harte). Dieselbe Stellung nimmt die weiter ge- 
sponnene Novelle ein „Ein König Lear des Dorfes*. Dieser 
alte Edelmann Martin Petrowitsch Charlow ist wieder ein- 
mal eine Figur, auf die schwerlich ein Anderer verüäUen 
wäre, nach Innen und Aussen ein Unicum. 

Das sind Gestaltungen, sind Suppositionen, die mir 
derart nirgend aufgestossen sind, nicht im ganzen unge- 
heuren Kreise der modernen Bomanlitteratur, welche docli 
mit ihren tausendfachen Producten unmöglich der Wieder- 
holung, der Nachahmung, des Retouchirens von gleichen 
Scenerien und Charakteren entrathen kann. Turgenjew 
bleibt er selbst, in seiner Grösse und in seinen Schwächen 
oder Fehlem. Das ist viel werth, an sich schon ein Merk- 
zeichen des Genie's. 

Hochverehrte Versammlung! Ich schliesse mit einer 
allgemeinen Abstraction. Turgenjew und gleicherweise die 
andern Häupter russischer Litteratur sind mächtig und 
einflussreich geworden durch die eigenthümliche, uns fast 
fremdartig anschauende Verknüpfung zweier ganz verschie- 
denen Grundzüge: des angeboren russischen Wesens mit 
dem anerzogenen westländischen. Turgenjew steht voran 
unter den grossen Meistern, welche die volle abendländische 
Cultur in sich aufgenommen und innerlich verarbeitet haben. 
Das ist das ganze Bäthsel seiner Grösse. ' 
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Und daraus ergibt sich eine zwingende Folgerung für 
alle russische Fortschrittsbewegung. Von den widersprechend- 
sten Factoren bewegt und zerrissen, hin- und hergewürfelt 
und aufgewühlt — von der absolutistischen Despotie und 
dem nihilistischen Bevolutionsgeist, ohne Halt und Buhe, 
hat Eussland nur zwei Wege vor sich. Will es gemäss 
den panslavistischen und slavophilen Träumereien und Phan- 
tastereien — denn etwas Anderes sind sie nicht! — die 
westländische Bildung von sich abstossen, so wird es nach 
mongolisch-chinesischer Weise stehen bleiben — eine vom 
modernen Culturleben abgelöste Insel. Und da das im 
Zeitalter der Eisenbahnen und Telegraphen denn doch 
nimmermehr angeht, so ist es in allen Fragen des Fort- 
schrittes an die abendländische Civilisation gewiesen, und 
Y^ie die Dinge heute liegen, am allerstärksten an die 
deutsche. Wohl oder übel, gern oder ungern, in Frieden 
oder in Feindschaft, ob er wolle oder sich widerstrebend 
bäume, — der deutschen Cultur und ihren Lebensprincipien 
muss auch jener halbasiatische Coloss sich beugen ! 
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